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Stell dir vor,

du bist eine erfolglose, völlig abgebrannte Journalistin und bekommst die Gelegenheit, Ray Steward zu treffen, Teil des legendären Trios der »Great S«. Ein Exklusivinterview mit ihm könnte das Ende all deiner Probleme bedeuten.

Nach einer heißen, gemeinsamen Nacht warnt er dich davor, dich weiter mit ihm zu beschäftigen, und schickt dich weg. Aber du musst erfahren, was es mit ihm auf sich hat. Das bist du deinem Beruf und deinen Gefühlen für ihn schuldig.

Ehe du dich versiehst, bist du seine Gefangene in einer Welt voller Gewalt, Grauen und Tod. Um zu überleben, musst du auf seinen Deal eingehen: Du begleitest ihn auf seinen Ausflügen in die Dunkelheit, lernst ihn von dieser finstere, gefährlichen, anderen Seite kennen und darfst so vorerst überleben. Entscheidest du dich dagegen, wirst du sterben.

Bald musst du dich der Frage stellen, wie weit du deine Moralvorstellungen strecken und dehnen kannst, bevor du aussteigen musst. Egal wie hoch der Preis ist. Mit Erschrecken stellst du fest, dass du weitergehen würdest, als du jemals dachtest … und dass der Krieg um alles, was dich ausmacht, längst begonnen hat.

Teil zwei der Dark-Souls-Reihe.

Dies ist ein abgeschlossener Roman.


Kapitel eins
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Ray

»…mit diesem Portfolio werden Sie Ihr Geld bestmöglich anlegen.«

Dillenger bringt die Fingerspitzen zusammen. Er hält es für eine Denkerpose, mit der er besonders intellektuell wirken will. In Wahrheit kann er seine Herkunft für keine Sekunde verleugnen, jeder weiß, dass er aus der Gosse stammt.

Ist kein Problem, Baby, wir teilen doch alle dieses Schicksal. Nur konnten die einen den grauen Schleier der Dummheit abschütteln, während die anderen ewig damit geschlagen sein werden.

Ich neige den Kopf zur Seite; seit seinem Eintreffen sind meine Lippen zu einem schmalen, einnehmenden Lächeln verzogen. Einem, mit dem sich der Kerl mir gegenüber nicht angemacht fühlt, das könnte seiner durch und durch homophoben Seele sonst irreparablen Schaden zufügen. Der Texaner hat in den letzten Jahren mit Glücksspielen im Internet ein Vermögen gemacht. Wenn er nicht den virtuellen einarmigen Banditen bedient, besäuft er sich vor laufender (Handy)Kamera oder vögelt irgendeine Blondine mit aufgespritzten Lippen und Titten. Die Einschaltquoten sind garantiert. Mittlerweile ist er so erfolgreich, dass die Plattformen es nicht mehr wagen, seine Accounts zu löschen. Allein mit seinen Werbedeals macht er monatlich eine knappe Million. NUR damit. Hinzu kommen die Spenden seiner vertrottelten Community, die Verkäufe seiner eigenen Whiskymarke und seines Klamottenlabels. Selbst ein Jeep wird inzwischen unter seiner Marke angeboten und verkauft sich blendend. Vielleicht hätte ich damals im Internet Karriere machen sollen, anstatt ins Bankwesen zu gehen. Doch wenn ich mir den heruntergekommenen Arsch mit der Koksnase und den ständig rot unterlaufenen Augen so ansehe …

Besser nicht. Ganz sicher, besser nicht.

Noch immer lächelnd neige ich den Kopf zur anderen Seite.

Der Dreck, den du vor der Öffentlichkeit verbirgst, quillt dir aus dem Kragen deines Zweihundert-Dollar-Hemdes und zieht sich wie ein Schmierfilm über die künstlich gebräunte Haut, die verhindern soll, dass jemand deine hässlichen Sommersprossen sieht. Jeder weiß, dass du dir die roten Haare dunkel färben lässt.

Du bist ein Arschloch.

Eine Witzfigur.

Ein Versager.

Ein Wichser.

Rick hätte noch andere, treffendere Bezeichnungen für Dillenger. Er ist der Typ, der redet, ich der praktisch veranlagte. Ich erkenne stets auf den ersten Blick, wen ich vor mir habe, besitze die Fähigkeit, durch die Fassade direkt auf den Kern zu blicken. Auf die Essenz. Auf das, was zählt.

Was verbirgst du vor der Welt? Welche Leichen hast du im Keller?

»Ich bin mir nicht sicher, ob das schon die perfekte Lösung ist. Aus meinem Geld ist doch garantiert noch mehr rauszuholen«, quengelt Dillenger mit seiner viel zu hohen Stimme.

Ob er sich auf einem miesen Trip den Schwanz abgehackt hat und die Blondinen nur Tarnung sind?

»Auf jeden Fall lasse ich mich auch von anderen Experten beraten, für den Fall, dass Sie doch nicht so gut sind, wie Sie sagen. Nur pro forma!« Aus irgendwelchen Gründen hat er die Hände hochgerissen.

Meine Mundwinkel wollen zucken, ich hindere sie daran. »Selbstverständlich, solche Schritte sollten wohlüberlegt sein.«

»Yeah«, macht er und stellt damit seine gesamte Idiotie unter Beweis. »Vielleicht holen die anderen mehr raus. Soll ja alles mit Vertrauen und so ablaufen.«

Du stiehlst mir meine Zeit, Wichser.

»Das Portfolio steht, ich werde es nicht ändern, Sie haben vierundzwanzig Stunden Zeit, mir das Go zu geben, ansonsten kommen wir nicht ins Geschäft.«

Er reißt die Augen auf. »Warum das denn? Rennen die Fonds weg?«

»Selbstverständlich nicht. Nur meine Geduld ist nicht unbegrenzt. Entweder, Sie vertrauen meinem Urteil und meinem Institut die Verwaltung Ihres Vermögens an, oder Sie lassen es. Ich lasse mich ungern hinhalten.«

Er funkelt mich über den Glastisch hinweg an. »Sie scheinen ja nicht sonderlich an meinem Geld interessiert zu sein.«

»Ich betrachte es als ein Meister, der es auf denkbar lukrative Weise vervielfältigen kann und wird. Wenn Sie ihr Geld lieber in die Finger von Anfängern geben wollen, werde ich Sie nicht aufhalten. Als amerikanischer Steuerzahler ist es Ihre ureigenste Entscheidung.«

»Yeah«, macht er wieder. »Und du scheinst nicht wirklich daran interessiert zu sein.«

Ich betrachte ihn nur lächelnd, während er sich mehr und mehr in seine Wut steigert.

»Ich wusste gleich, dass es eine abgefuckte Idee war, ausgerechnet in diesen Fotzenladen zu gehen.« Dillenger holt einen Flachmann aus der Innentasche seines Boss-Jacketts und leert die Hälfte des Inhalts in einem Zug. Vermutlich will er sich als Nächstes auf meinem Tisch eine Line ziehen. Ich freue mich drauf.

»Ich bin kein dahergelaufener IDIOT!«, brüllt er mit einem Mal und schlägt eine Faust auf seine magere Brust. »Ich bin ein fucking Millionär. Ich bin WICHTIG! Geh auf die Straße und erzähle irgendeinem Random meinen Namen und er wird ihn kennen. Wer zum Fuck kennt dich? Wer bist du überhaupt?«

Im nächsten Moment springt er auf, stolpert zur Tür, knallt im ersten Anlauf dagegen, bevor er begreift, dass er das Glas erst öffnen muss, bevor er durchgehen kann. Kurz darauf fällt sie mit einem Rumsen ins Schloss, der Rahmen vibriert, und ich betätige den Knopf der Gegensprechanlage.

»Lucille, sorge dafür, dass James unseren Kunden sicher aus dem Gebäude geleitet, er ist etwas aufgebracht.«

Einen Moment betrachte ich die Tür. Vor einem halben Jahr ließ ich sie mit besonders bruchfestem Material ausstatten. Es kommt häufiger vor, dass jemand wütend aus diesem Büro stürmt, weil er meint, ich wäre ihm nicht ausreichend in den Arsch gekrochen. Dabei krieche ich in niemandem Arsch. Habe ich nie, werde ich auch nie, habe ich vor allem nicht nötig. Üblicherweise läuft es umgekehrt.

Ich bin Banker und damit genau der Wichser, den dieser Internetfreak beschrieben hat. Ich bin das Arschloch, das sein Geld will und sonst nichts. Ich bin der skrupellose Typ, der mit jeder Menge krimineller Energie auch noch das Letzte aus einem Dollar rausholt und das ist nicht selten das Zehnfache seines Wertes. Dillenger interessiert mich einen Fuck. Es interessiert mich einen Fuck, ob er Gewinne oder Verluste einfährt und am Ende auf der Straße schlafen muss. Wenn er gewinnt – perfekt, wenn er verliert – sein Risiko.

Ich bin Banker, und das ist meine Bank.

Mein Geld.

Mein Ruf.

Mein Besitz.

Ob ich das Geld dieser Witzfigur in die Finger bekomme oder nicht, ist mir scheißegal, denn ich brauche ihn nicht, brauchte ihn nie. Als ich den Laden übernahm – niemand hat eine Ahnung, wie leicht es ist, eine Bank zu okkupieren –, galt mein Interesse dem Wohl von genau zwei Kunden.

Rick Salucci.

River Sterling.

Beide legten ihr Geld bei mir an, beide vertrauten mir alles an, was sie besaßen, das hat sich bis heute nicht geändert. Die beiden gehen mich was an, ihr Geld liegt mir am Herzen, ich will es stetig vermehren, will, dass es ihnen gut geht.

Alle anderen? Fußvolk. Dahergelaufene Penner, die meinen, ihre paar Kröten würden sie adeln und zu was Besseren machen.

Fuck off!

Wir leben in einer Welt mit mehr Dollarmillionären als jemals zuvor. Was ist eine Million? Was sind fünf Millionen? Damit bekommst du in Manhattan nicht mal ein Apartment , damit gehst du einmal in die Filiale eines Edellabels und bist pleite. Wichser wie Dillenger haben es immer noch nicht begriffen: Männer wie ich machen die Regeln. Mir gehört die Welt. Nun, wenigstens ein beachtlicher Teil davon.

DIESER Teil.

DIESE Stadt.

Keinem Politiker, keinem Millionär, sondern den Bankern. Spätestens seit der letzten Finanzkrise haben wir den Laden übernommen. Ich setze mich nicht mit Schissern auseinander, meine Zeit ist viel zu kostbar. Ich bin zu kostbar. Sie sind nur der Dreck unter meinen Fingernägeln, und ein Teil von mir fragt sich, weshalb ich mir das immer wieder antue.

In meinen finsteren Gedanken versunken, trete ich an das Panoramafenster, das sich über die gesamte Front zieht. Der Ausblick aus dem zwanzigsten Stockwerk, in dem ich sitze, ist … atemberaubend und so irreführend. Chicago ist nur an einer Stelle bemerkenswert und das ist diese.

In der City.

Ansonsten ist es ein Drecksloch. Ein Drogensumpf. Heimat von Killern, Dealern, Drogenabhängigen, Vergewaltigern, Zuhältern und Gangstern.

Die Dunkelheit hat sich über die Stadt gesenkt und damit ist ihre Zeit herangebrochen. Es ist der dreißigste November 2023, mein dreiunddreißigster Geburtstag. Ich feiere ihn nicht, feiere ihn nie, hatte nie das Gefühl, dass es einen Grund zum Feiern gibt. Genau genommen habe ich nichts dazu beigetragen, auf dieser Welt zu sein. Dafür, hier stehen zu dürfen, durchaus. Rick zeigt mir einen Vogel, wenn ich ihm das erkläre, River versteht mich schon besser. Er hat dieses gewisse Etwas, diese Aura, die ….

Abrupt wende ich mich ab, durchquere den Raum zur Bar und schenke mir einen angemessenen Scotch ein. Damit gehe ich wieder ans Fenster, schaue durch die gläsernen Mauern der Tower hindurch, dorthin, wo sich die wahre Stadt entfesselt, wo sich das Leben abspielt.

Und der Tod. Immer auch der Tod.

Ich proste meinem Spiegelbild zu, leere das Glas in einem Zug und drehe mich um.

Lucille, meine Assistentin, meldet sich über die Gegensprechanlage: »Ich mache für heute Feierabend.« Die ausbleibende Antwort ist das Zeichen für sie, dass ich keine Einwände habe.

Genau genommen habe ich darauf gewartet.

Mein Herzschlag hat sich in der Zwischenzeit verdoppelt. Es klopft hart. Es klopft schnell. Es bettelt um Erlösung. In letzter Zeit bettelt es häufig, besonders, wenn ich so dumm war, mich ungezügelt verbotenen Gedanken hinzugeben. Gedanken, die das Dunkle in mir wecken. Gedanken, die ich abstreifen sollte, der Vernichtung übergeben, sie am besten ungeschehen machen, es aber nicht kann.

Als ich weiß, dass es sicher ist, gehe ich die dunklen Flure meiner Bank entlang.

Das Lebenswerk eines Mannes, der gerade dreiunddreißig geworden ist. Im Gehen schließe ich meinen schwarzen Mantel. Der Aufzug ist leer, in der Lobby steige ich in den anderen, der mich in die Tiefgarage bringen wird und begegne nur George, dem Wachmann, der mich mit einem kurzen Nicken grüßt. Ich erwidere nicht mal das, bin längst nicht mehr hier, bin nicht mehr Teil dieser Welt, bin schon vor Minuten in die andere gewechselt.

Mein Mercedes Coupé steht auf dem prominentesten Platz genau neben der Aufzugtür, ich steige ein, schließe die Tür und Dunkelheit sowie Stille umgeben mich. Stille, die mein aufgewühltes Innerstes etwas besänftigt. Die mir ein wenig Zeit verschafft.

Ich hole mein iPhone hervor. Er hat nur wenige Zeilen geschrieben:

Rick: Buster Sorrow. Hedgeroad, westliches Ende vor dem Nachtclub, braune Haare, blaue Augen, um die fünfzig, leicht gebeugter Gang, übergewichtig. Zeitfenster vierzig Minuten.

Ich hebe den Blick, sehe durch die Windschutzscheibe in die Ferne, verinnerliche die Daten und tippe schließlich:

Ray: Besorge mir Informationen über 
Justin Dillenger. Ich will alles.

Ein Daumen-hoch ist kurz darauf die Antwort.

Ich erwidere auf die gleiche Art, warte, bis sich das Handy gesperrt hat und schalte es aus. Es ist gesichert, nicht mal die besten Hacker des FBI könnten es knacken. Das haben wir uns viel Geld kosten lassen, denn diese Kommunikationsmöglichkeit ist zwar bequem, normalerweise aber auch unsicher.

Sehr.

Unsicher.

Eine volle Minute starre ich die weiße Wand des Parkhauses an, dann kommt Leben in mich und ich lenke das Fahrzeug aus dem Gebäude. Ich bin immer der Letzte, abgesehen von den beiden Nachtwächtern, was im Grunde kein Wunder ist, denn ich lebe in diesem Haus. Meine Angestellten werten dies als letztes Indiz meiner Besessenheit, dabei ist es meiner Bequemlichkeit geschuldet.

Ich genieße die Zeit, wenn alle das Haus verlassen haben, denn ich brauche die Ruhe.

Um in mich zu gehen.

Um zu mir zu kommen.

Um mich zu konzentrieren.

Andere würden es Meditation nennen.

In gemessenem Tempo verlasse ich die Innenstadt, befinde mich bald in den Randbezirken mit ihren niedrigen, heruntergekommen Bauten. Die Laternen sind in den Straßen so viel sparsamer verteilt, es gibt so viel mehr dunkle Ecken.

Gefährliche Ecken.

Das Grauen lauert in Chicagos dunklen Straßen, das ist allgemein bekannt. Schatten treiben sich hier herum. Gefährliche Schatten. Lautlose Schatten. Schatten, die beseitigt werden müssen.

Ich parke den Wagen in einem Wohnviertel, wo man sich niemals an ihn erinnern wird, und verdecke meine Haare, in denen sich ärgerlicherweise blonde Strähnen befinden, mit einer schwarze Beanie. Als Nächstes ziehe ich meine dunklen Lederhandschuhe über und eine Sonnenbrille vor meine Augen. Sie macht, dass meine Umgebung noch etwas dunkler wirkt.

So, wie ich es mag.

Die Dunkelheit ist meine Freundin, meine Verbündete, meine Geliebte. Seit Jahren führen wir eine On-Off-Beziehung und haben immer wieder heiße Affären. In ihr kann ich mich entfalten, kann ganz ich sein, darf meinem Hobby nachgehen. Meiner Obsession.

Mein Magen zieht sich zusammen, als ich den ersten Schritt auf dem feuchten Asphalt mache. Die lautlosen Bewegungen eines Schattens. Einer von jenen, die ich vernichten will.

Es war die erste Lektion, die ich verinnerlichte, als ich meine geheime Karriere begann: Sei nicht hörbar, sei nicht bemerkbar, sei ein Phantom, an das sich niemand erinnern kann, selbst wenn er es durch Zufall sieht.

Abgesehen von einem heruntergekommenen Supermarkt und einem Nachtclub gibt es in dieser Straße nur Hausaufgänge. Die rote Reklame ist schadhaft, von dem Rooming in, ist nur noch ein o und das ing zu sehen. An so einen Ort gehören Leute wie der Internet-Dude, würden aber niemals hingehen, weil sie sich für etwas Besseres halten. Ein Ort, an dem die Gesetze nicht gelten, für den sich die Cops kaum interessieren. Ein Ort, an dem ich ohne großes Risiko ich selbst sein kann.

Ich sehe ihn, als ich mich ihm auf fünfzig Meter genähert habe. Er ist mit Schlagseite aus dem Club getreten, seine gedrungene Gestalt ist leicht nach vorn gebeugt, der Rücken zu einem dauerhaften Buckel gekrümmt. Der schwere schwarze Mantel steht offen und er zündet sich unbeholfen eine Zigarette an.

Unverzeihlich unbeholfen. Unverzeihlich gebrechlich. Unverzeihlich unaufmerksam.

Mich interessiert nicht, wer er ist oder was er getan hat. Ich habe nur mein Ziel vor Augen. Während ich mich ihm lautlos von hinten nähere, krümmt sich mein Magen immer mehr zusammen, die Übelkeit setzt ein. Sie ist der Wegweiser in meinem Tun, der Maßgeber, der mir sagt, wie weit ich noch von der Erlösung entfernt bin.

Er hat den Kragen seines Mantels hochgeschlagen und taumelt rauchend den Gehweg entlang. Im Gegensatz zu mir, hallen seine Schritte in der menschenleeren Straße. Ich beschleunige die meinen, die lautlosen, verringere stetig die Distanz, ziehe den Draht aus meinem Ärmel hervor und schlinge meine Hände um ihn. Erst die linke, dann die rechte – es muss immer in dieser Reihenfolge geschehen.

Noch drei Meter, noch zwei, schließlich einer, und ich bin direkt hinter ihm, passe mich seinem Rhythmus an, bin für ein paar Sekunden sein lebender Schatten, bevor er stehenbleibt.

Endlich hat er mich gespürt.

Es wird das Letzte sein, was du jemals bewusst wahrnehmen wirst.

Behände schlinge ich den Draht um seinen Hals und ziehe ihn mit einem Ruck zurück, spüre, wie der Kehlkopf kapituliert, weshalb nicht mehr das geringste Röcheln entweichen kann. Ich ziehe noch mal und der nur wenige Millimeter dicke Draht schnürt ihm die Luftzufuhr ab, durchschneidet die Hautschichten und macht auch vor den Sehnen nicht halt. Wüsste ich nicht, was ich tue, würde ich ihn einfach köpfen.

Längst habe ich ihn in den Schatten des Hauses gezogen, selbst wenn jemand aus dem Fenster schauen oder die Straße entlanggehen würde, könnte er uns nicht sehen. Seine Beine wollen den korpulenten Körper nicht länger tragen und geben nach. Ich lasse ihn gegen mich sacken, behalte den Druck noch etwas länger bei, bis ich sicher sein kann, dass jegliches Leben ihn verlassen hat. Erst dann lockere ich den Draht, lasse ihn durch den tiefen Schnitt zurückfedern, wische das Blut sorgfältig am Mantel meines Opfers ab und verstaue ihn in meiner Tasche. Mit geübten Griffen durchsuche ich ihn und nehme Handy, Brieftasche und Autoschlüssel an mich, bevor ich einfach weitergehe.

Die Leiche lasse ich in dem Hausaufgang zurück.

Das einsetzende Glücksgefühl mischt sich mit der atemberaubenden Übelkeit, die sich wie ein Schleier über mich gelegt hat und meine Sicht verzerrt. Die Welt besteht nur noch aus unscharfem Flimmern, während ich noch immer lautlos, aber bedeutend schneller die Straße entlang gehe. Eine Ecke, eine zweite, erst nach dem dritten Block verlangsame ich meine Schritte, streife die Handschuhe ab, ziehe die Beanie von meinem Kopf, bin binnen Sekunden ein Passant, der sich ins falsche Viertel verirrt hat.

Zehn Minuten später habe ich meinen Wagen erreicht und mache mich auf den Heimweg. Während mein Puls rast und das Adrenalin noch immer sättigend durch meinen gesamten Körper strömt. Während der Schweiß mir auf der Stirn steht und mein Atem schnell und hektisch geht.

Das Gefühl ist besser als Sex.

Ich weiß nicht, wer er war oder was er getan hat, ich kann mir nur sicher sein, dass es ein Wichser war. Denn es ist mein Job, die Wichser dieser Welt zu beseitigen. So viele wie möglich.

Rick hilft mir dabei. Rick ist mein Kompass, mein Informant, mein Radar und mein Rückhalt. Der Typ, der den imaginären Fluchtwagen fährt. Unsichtbar und doch immer an meiner Seite.

Wir sind ein Team.

Das Team der Rächer.

Und wir sind es aus gutem Grund.

Kapitel zwei
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Ray

Angekommen in meinem Penthouse, das direkt über der Vorstandsetage liegt, ziehe ich das Handy heraus und schicke Rick ein einsames Daumen hoch.

Keine Reaktion erfolgt, er liest es nicht mal, aber während meiner Abwesenheit ist eine weitere Nachricht von ihm eingegangen. Alle Daten über Dillenger.

Mit verengten Augen scrolle ich durch das Dokument. Anhand der Fülle an Informationen hatte Rick ihn schon länger im Visier, ich habe anscheinend in ein Wespennest gestochen. Meine Instinkte trügen mich nie. Ich besitze ein tausend Prozent zuverlässiges Radar für Verbrecher, Mörder, Vergewaltiger, für den Abschaum dieser Welt. Alle werde ich nicht schaffen, das war auch nie mein Ziel. Es gilt: So viele wie möglich.

Ich schenke mir einen Scotch ein, leere das Glas am Fenster stehend, warte darauf, dass sich mein Puls beruhigt, dass die Übelkeit verschwindet, dass ich allmählich runterkomme und meine Hand nicht mehr zittert.

Es wird nie leichter, Menschen zu töten, gleichzeitig verursacht es den ultimativen Kick. Diesen Kick, der mich mit Warp Zehn in den Himmel schleudert, sodass ich für einen kurzen Moment das Gefühl für meinen Körper, für Höhe, für Gefährlichkeit verliere und gefangen im Größenwahnsinn bin, der sich wie Schwerelosigkeit anfühlt. Der Aufprall ist jedes Mal hart und vernichtend. Die niederschmetternde Erkenntnis, dass ich am Ende bloß ein Mensch bin. Ein verletzlicher, nicht übermäßig starker Mensch.

Ich stelle das Glas auf den Tisch, knöpfe im Gehen mein Hemd auf und ziehe es über die Schultern, lege auch meine Hose ab, betrete nur in Boxershorts meinen Fitnessraum und beginne, Hanteln zu stemmen.

Fünfzigmal.

Dem folgen fünfzig Sit-ups und als Nächstes fünfzig Klimmzüge. Mein tägliches Trainingsprogramm verdoppele ich an solchen Tagen. Fitness ist für einen Mann wie mich ein Muss, nicht alle sind so harm- und wehrlos wie mein heutiges Opfer. Während ich mich schinde, meine Muskeln nach einem ausgeklügelten Plan modelliere, sie weiter nach meiner Vorstellung gestalte, meinen Körper wie eine formbare Masse behandele, die er ist, befindet sich nichts in meinem Kopf. Die dortige Leere spiegelt sich in meinem Ausdruck wider. Derzeit beschäftigt mich nichts. Ich befinde mich in einer Art Katharsis des Geistes. Inmitten der Regenerationsphase, des Abnabelungsprozesses, der mir hilft, meine beiden Leben unabhängig voneinander zu führen.

Danach stehe ich unter der heißen Dusche, stütze mich mit beiden Händen an den Fliesen ab und halte mein Gesicht in den harten Strahl.

Reue? Habe ich noch nie empfunden, kein einziges Mal. Ich suchte auch nie nach ihr, fragte mich nie, wen diese Menschen zurücklassen, stattdessen sah ich mich stets als deren Befreier. So auch jetzt. Ich bin Batman, der nachts durch die Straßen Gothams streift und die verkommene Stadt ein wenig sicherer macht. Mir war immer klar, dass dies vor einem weltlichen Gericht wohl anders bewertet werden würde, deshalb darf ich mich ja nicht erwischen lassen. Auch Batman war geächtet und missverstanden, ich habe nie etwas anderes erwartet.

Es ist ein einsamer Job.

Ein einsames Dasein.

In meinem Leben existieren nicht viele mir nahestehende Menschen. Sie sind handverlesen und der Kreis faktisch nicht erweiterbar. Irgendwann habe ich die Hoffnung auf eine Frau aufgegeben, sie passt nicht zu meinem Lifestyle, den ich gern romantisiere. Ich bin Superman, Batman, Spiderman, ich bin der heimliche Rächer, der die Menschheit von ein paar Bestien befreit. Nur hier unter der Dusche erkenne ich die Realität in ihrer ungeschönten Brutalität. Stelle mich der Wahrheit, dass Superman, Batman und Spiderman Comichelden sind, die niemals realer als in den diversen Verfilmungen wurden, und dass ich, wenn man all die schöngeredeten Argumente streicht, ein Killer bin.

Einer der besten.

Ich stelle das Wasser ab und betrachte mich im beschlagenen Spiegel über dem Waschtisch, nehme nur verschwommene Schemen von mir wahr und bin damit zufrieden. Das zeichnet mich aus. Immer etwas unscharf, niemals wirklich greifbar, weder für andere noch für mich selbst. Ich kann mit mir leben und darauf kommt es an. Die Vorstellung von einer Frau an meiner Seite war immer eine Schnapsidee, Rick und River haben mich nicht selten dafür ausgelacht. Das ist nicht mein Schicksal, außerdem kann ich auf ihren mahnenden Finger verzichten, genau wie auf ihre Vorwürfe, wenn sie hinter mein Geheimnis kommen würde. Von dem potenziellen Sicherheitsrisiko, dem Leck, dem drohenden Verrat und den daraus resultierenden Konsequenzen ganz zu schweigen. Wer ein Leben wie ich führt, bleibt zwangsläufig allein. Auch das leben mir die Superhelden vor. Es war nie Platz für eine Frau, für keinen von uns. Wir hatten unseren Pakt, wir drei waren immer Singles, wollten so unser Leben bestreiten. Mit vielen Frauen, statt einer einzigen. Rivers Ausbruch hat Unruhe unter uns gebracht. Gut, mich hat er beunruhigt, schwer vorstellbar, dass Rick an sich zweifeln könnte. Mich hat es in die alten Träume zurückgeworfen, die ich lange Jahre bekämpft habe, ließ die lauten Zweifel wieder aufleben, sorgte dafür, dass ich ein weiteres Mal eine Zeit lang nicht wusste, was ich wollte. Ich habe mich in die Arbeit gestürzt, in die eine und in die andere, erstritt mir mein Vergessen hart, und wie immer funktionierte es.

Schwindel erfasst mich und ich stemme rasch wieder eine Faust an die Wand, warte mit gesenktem Kopf, bis es vorbei ist.

Die Nachwehen meines zweiten Jobs. Ich zahle einen hohen Preis, um ihn ausüben zu dürfen. Er greift mich körperlich an, irgendetwas in mir wehrt sich dagegen, jedes verdammte Mal. Ich widerstehe ihm; es war Teil meiner Ausbildung, auch diese Seite in mir zu akzeptieren, nicht mehr dagegen anzukämpfen, sie ausmerzen zu wollen, sondern damit zu leben und stärker als sie zu sein.

Ich habe mich nie gefragt, was es ist oder warum es existiert. Wie diese Übelkeit, die aus meiner Ekstase, dieser irren Begeisterung, die mich erfasst, wann immer ich ein Leben beendet habe, eine bittere und damit auch wahre macht. Womöglich ist es der instinktive Drang, Tod zu vermeiden, mich an Gottes Gebote zu halten, den ich nicht ausradieren kann.

Als der Schwindel vorbei ist, blicke ich wieder in den Spiegel. Der Wasserdampf lichtet sich allmählich, die undeutlichen Schemen werden mehr und mehr zu meinem Gesicht. Etwas hager, immer mit diesem Dreitagebart bedeckt, womit ich dem Establishment widerstehe. Kein anderer Banker würde sich so präsentieren. Normalerweise verbergen wir unsere kriminelle Energie und unseren Machthunger unter einer aalglatten Fassade. Ich wage es, unterstreiche damit meine Andersartigkeit, dabei bin ich in Wahrheit sogar zum Kotzen angepasst. Genau genommen führe ich ein Doppelleben, bin in beiden Teilen perfekt und weiß nicht, in welchem ich mich wohler fühle, wohin ich gehöre, was meine Bestimmung ist.

Ergeht es den anderen ebenso? Ist River deshalb ausgebrochen? Und ist er wirklich glücklich mit diesem Mädchen, mit dem er sich nur befasst hat, weil sie ihn erpresste? Oder hat sie ihm einfach die Rückkehr ermöglicht? Bevor sie in sein Leben trat, war er weit abgedriftet und lebte in seiner eigenen Welt. Genau wie ich, genau wie Rick. Mit den Jahren haben wir unsere eigenen Universen erschaffen, in denen wir die alleinigen Herrscher sind und zu denen niemand sonst Zutritt hat. Sie liegen direkt nebeneinander, und manchmal, seltener, als man meinen würde, greifen sie ineinander über.

Hin und wieder wünsche ich mir die Zeiten zurück, als wir Kinder waren und noch im gleichen Universum lebten. Bis mir all die Dinge einfallen, weshalb ich sie mir nicht zurückwünschen sollte. Die grausamen und die ganz grausamen Gründe.

Kurz entschlossen wische ich den restlichen Wasserdampf vom Spiegel, fahre über mein Kinn und wende mich ab, weil zu viel Eitelkeit auch nicht zu mir gehört. Nicht zu dem Mann, der ich sein will.

Mit einem neuen Glas Scotch trete ich auf die Dachterrasse hinaus und blicke auf die Stadt hinab, die sich unverändert vor mir ausbreitet.

Ein Leben wurde ausgelöscht, und niemandem fällt es auf. Niemand vermisst es. Niemand hat ein Problem damit. In Wahrheit ist es nur eine Kakerlake weniger. Eine stinkende Kanalratte, deren größtes Verbrechen an der Menschheit es war, seinem elenden Dasein nicht selbst ein Ende bereitet zu haben.

Ich hole mein Handy heraus, betätige die Kurzwahl drei und gehe wieder hinein.

»Rothaarig, grüne Augen, maximal M, keine zu großen Titten. Zehn Minuten.«

Bevor mein Gesprächspartner antworten kann, beende ich das Gespräch und werfe das iPhone auf das Sofa.

Es ist immer der gleiche Ablauf, immer die gleiche Abfolge.

Der Kill.

Die Übelkeit.

Der Adrenalinstoß, dessen Wirkung einem Schock gleicht.

Das Training.

Das Duschen.

Und der Fick.

Auch wenn mir viele Menschen widersprechen würden, ist es ein Leben.

Ein gutes.

Ein befriedigendes.

Auf jeder Ebene.
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Mit brennender Zigarette erwarte ich sie auf meinem Sofa, das Scotchglas in der Hand. Ich habe kein Licht eingeschaltet, mein Blick ist aus dem Fenster gerichtet. Als das Pling des Aufzuges ertönt, wende ich ihn langsam in diese Richtung. Ich wollte es schon so häufig abstellen lassen, in solchen Momenten weiß ich, warum ich es ließ. Gerade fühle ich mich wohl, bin entspannt, gleichzeitig steigt das Adrenalin in meinem System wieder an.

Weißt du, wer ich bin, Baby? Weißt du, was ich getan habe? Würdest du bleiben, wenn du es wüsstest?

Ihre Lippen schimmern, als sie durch die Tür tritt. Sie trägt ein knappes schwarzes Kleid, ihren Mantel hat sie bereits im Aufzug ausgezogen, die vollen roten Haare gleiten ungebändigt über ihren schmalen Rücken und die Heels haben mindestens zehn Zentimeter.

Verwirrt bleibt sie stehen, sieht sich um, und ich bilde mir ein, ihr Herz bis zu mir schlagen zu hören.

Bist du unsicher? Fällt dir jetzt wieder ein, was deine Mommy dir damals erzählte, als du noch jung und naiv warst? Wenn du überhaupt irgendwann jung und naiv warst. Keine Sorge, ich töte keine Nutten, sie sind zwar Abschaum, aber im Grunde unschuldig und sie schaden mit ihrem Treiben niemandem. Ganz im Gegenteil.

Selbst in der Dunkelheit kann ich sehen, wie hart sich ihre starren Nippel durch den leichten Stoff ihres Kleides drücken. Sie hat keine Klasse, keinen echten Stil, aber sie genügt.

Ich bin steinhart.

»Sind die Haare echt?«

Sie fährt herum, blinzelt in die Dunkelheit, macht einen vagen Schritt auf mich zu und stoppt wieder. Ihre Augen funkeln aufgeregt. Sie ist die Richtige, inzwischen weiß Sarah, die Chefin des Escortservices, wen sie mir schicken muss.

»Ja …«

»Was?«, erkundige ich mich sanft, meine Stimme ist nicht viel lauter als ein Flüstern, und sie verlagert verunsichert das Gewicht von einem Bein aufs andere.

»Sir …?«

Ich lächele als Antwort, die sie nicht sehen kann. »Komm her … langsam.«

Sie holt tief Luft, strafft sich, was ihre Nippel noch mehr zum Vorschein bringt, und stöckelt zu mir. Ihr Gang macht mich an, dass sie einmal fast das Gleichgewicht verliert, noch mehr.

»Kannst du in den Dingern nicht anständig laufen?«

»Doch, normalerweise schon.«

»Dann ist diese Situation für dich unnormal?«

»Ich … ich weiß nicht.«

Meine Augen sind so viel besser konditioniert, denn ich sehe genau, wie sie versucht, irgendwas zu erkennen und gnadenlos scheitert.

Baby, ich entscheide, was du siehst oder nicht.

Ich ziehe an meiner Zigarette und nehme einen Schluck.

»Zieh dich aus. Die Heels bleiben an.«

»Okay«, flüstert sie überflüssigerweise, macht sich daran, den Reißverschluss zu öffnen und wieder die Balance zu verlieren.

»Fall bloß nicht hin«, mahne ich und fühle sie erschauern. Sie unterschätzen die Macht der Dunkelheit, in der die Sinne um ein Vielfaches geschärft sind, in der man so viel mehr bemerkt, was einem im Hellen möglicherweise verborgen geblieben wäre. Sie fühlt, wie gefährlich ich bin, kann es möglicherweise mit ihrem begrenzten Wortschatz und der noch geringeren Fantasie nicht artikulieren, aber sie spürt es … und genau das macht die Situation so heiß.

So unverwechselbar.

So spicy.

»Geh auf die Knie«, ordne ich an und sie lässt sich sofort sinken, die Dankbarkeit ist ihr deutlich anzumerken. »Komm her.«

Gehorsam tappt sie auf allen Vieren zu mir, der Gloss glänzt in dem wenigen Licht, das es überhaupt in den Raum schafft. Er provoziert mich, auf die negative Art. Ich mag ihn nicht, er ist künstlich und wenig anziehend. Das werden Frauen wie sie nur niemals begreifen. Wie sie MICH niemals begreifen werden.

Sobald sie vor mir hockt und zu mir aufsieht, packe ich ihr volles Haar, das von Haarspray fast starr ist. Ich bin versucht, angewidert meine Hand zurückzuziehen und widerstehe, weil ich König im Widerstehen bin. Mit einem Daumen wische ich den Gloss von ihrem Mund und verteile ihn, verleihe ihr das Aussehen, das zu ihrem Inneren passt. Zu dem verkommenen, verdorbenen Kern, der sie ausmacht, dem Grund, aus dem sie hier ist. Ihr helles Gesicht hebt sich von der Dunkelheit ab und ich beseitige auch den Rest des Make-ups, wische über ihr Gesicht, wie einem Kleinkind, das sich beim Eisessen beschmutzt hat.

»Schon besser«, murmele ich und lasse sie los. Gemächlich rauche ich meine Zigarette, trinke meinen Scotch und betrachte sie dabei. Während sie nicht wagt, den Kopf zu senken, unentwegt zu mir aufschaut und die Augen immer wieder nervös blinzeln.

So ist es gut. Genauso will ich sie haben.

Schließlich stehe ich auf. »Setz dich auf das Sofa.«

Eilig folgt sie meinem Befehl, während ich an der Bar hantiere. »Was trinkst du?«

»Einen Cosmopolitan«, sagt sie schon wieder obenauf.

Sicher, auch das.

Wenig später kehre ich mit den Getränken zurück. Sie nimmt mir das Glas aus der Hand, während ich ihr zuproste und neben ihr Platz nehme.

»Nervös?«

»Na ja«, sie kichert, »es ist dunkel.«

»Das hat zum Vorteil, dass man sich im Hellen nicht erkennen wird.«

»Das … äh … stimmt.«

Was sie nicht sagt. Sie hat kostspieliges Parfüm aufgelegt und das Kleid, das sie bis vor Kurzem noch trug, war keine Billigmarke. Auch der schwarze Spitzenbody darunter ist mit Sicherheit nicht von der Stange und die Heels dürften ein paar hundert Dollar gekostet haben. Ich hole mir schließlich keine Straßennutten ins Haus. Trotzdem geht von ihr der deutliche Hauch von billig aus.

Von käuflich.

Von irrelevant.

Was mir passt. Sehr.

Deshalb ist es auch dunkel und wird es bleiben. Ich will sie nicht auf der Straße erkennen, womöglich noch als Kundin meiner Bank. Es gibt Realitäten, denen ich mich ungern stellen will. Dies ist eine davon.

»Trink aus«, ordne ich an und sie leert das Glas in einem Zug. Dann ziehe ich sie am Arm auf meinen Schoß, mit dem Rücken zu mir. Nicht mit dem Gesicht, das mich nicht interessiert. Ich will nur fühlen und was ich fühle, gefällt mir, als sie sich an meinem Schwanz reibt.

Luder.

Wieder greife ich in ihr Haar, packe es hart, packe es fest. Ich wollte sie zum Waschen schicken, aber das würde die Dinge nur hinauszögern. Mit meinen Oberschenkeln drücke ich ihre Beine weit auseinander, denn ich will nicht den Hintern, ich will ihre Pussy, und ich will sie jetzt. Fest ziehe ich sie auf mich. In der nächsten Sekunde bin ich in ihr, und verbeiße mir ein Stöhnen, während ihres durch das Zimmer hallt. Fest ziehe ich ihren Kopf weit zurück, überdehne absichtlich ihren Hals, um sicherzustellen, dass sie nicht das geringste Vergnügen hat. Dafür habe ich nicht bezahlt und deshalb ist sie nicht hier. Ich brauche keine Show, sondern das Gegenteil: eine große Prise Wirklichkeit. Als sie anfängt sich zu rekeln und zu stöhnen, wird es mir fast zu viel. »Lass es«, stoße ich verbissen hervor und sie lässt es. Meine Finger graben sich tief in die Haut ihrer Hüften, ich gebe ihr den Takt vor, weiß, dass ich in dieser Stellung enorm tief komme, und halte mich nicht zurück. Als ich ihr besonders hart entgegenstoße, schnappt sie hörbar nach Luft, diesmal ist das Keuchen nicht gespielt und garantiert nicht lustvoll. Als ich bemerke, dass sie versucht, meine Stöße abzufangen, sie abzumildern, packe ich sie härter, zwinge mich tiefer in sie hinein, und noch ein bisschen mehr, bis sie leise wimmert.

Genau.

Das.

Wollte.

Ich.

Erreichen.

Fest krallt sie sich in meinen Arm, stöhne direkt an ihrem Ohr, als ihr ein Schmerzlauf entkommt.

Himmlisch.

Urplötzlich stehe ich an der Klippe. Einen höheren Grad an Befriedigung werde ich bei ihr nicht bekommen. Ich versuche es auch gar nicht, als ich sie vor mich auf den Boden schubse. Unbarmherzig greife ich in ihr verklebtes Haar und schiebe mich zwischen ihre Lippen, sehe über den zufriedenen Glanz in ihren Augen hinweg, dessen Begründung sich aus ihren Blowskills ergibt. Ihre Zunge wirbelt, ihre Augen sind so voller Hingabe und ihr Würgereflex ist offenbar nicht vorhanden. Sie scheint die Blowjob-Queen zu sein, und ich ärgere mich, sie in die erhoffte Richtung gelenkt zu haben, zwinge mich tiefer, immer tiefer in ihren Hals, höre ihr Würgen und bin dennoch unzufrieden, weil selbst das gesättigt von einer Mischung aus Begeisterung und Routine ist.

Trotzdem halte ich sie an Ort und Stelle und pulsiere tief in ihrem Rachen. Der Orgasmus ist so heftig, dass er mir fast den Boden unter den Füßen wegreißt, und als sie begeistert stöhnt, will ich sie ohrfeigen, aber rege mich nicht. Ich verharre. Bis. Zum. Letzten. Pulsieren, schiebe mich noch einmal bis zum Anschlag in ihren Mund und lasse dann mit einem Ruck von ihr ab.

»Geh«, ordne ich etwas atemlos an und wende mich ab. Verdammte Schlampe, hat mich fast durcheinandergebracht. Ich würdige sie keines Blickes mehr, als ich meine Hose schließe.

Sie sagt keinen Ton, ich höre, wie sie den Reißverschluss ihres Kleides hochzieht und das Pling, als sich die Türen des Aufzuges öffnen. Sie gleiten zu und ich bin endlich allein.

Diese Nutten sind nicht optimal, weil ich nicht der Typ für billige Mädchen bin, es nie war. Die Jungs lachen mich deshalb immer aus, Rick an vorderster Stelle. Anscheinend hat er ganz vergessen, wie er früher war. Ich kann mich an Zeiten erinnern, in denen er mir die Ohren vollgeheult hat. Tag und Nacht und Nacht und Tag. Immer.

Ihm war fuckegal, ob ich zuhören wollte oder nicht.

Ich wollte nicht, denn das Mädchen, dem all das Gewinsel galt, war zufälligerweise …

Abrupt wende ich mich ab und gehe unter die Dusche. In dem plötzlichen Empfinden, dringend jede Menge Wasser und Seife auf meinem Körper zu benötigen, um diese Hure von mir zu waschen. Später liege ich wie immer allein in meinem Bett, und es ist okay, besonders an einem solchen Abend. Nicht auszudenken, wenn ich mich jetzt noch unterhalten oder einer Frau Aufmerksamkeit schenken sollte. Ich bin mir nicht sicher, ich habe noch nie mit einer zusammengelebt. Es gab Beziehungen, weil ich in gewisser Hinsicht ein Trottel bin – und ständig dafür ausgelacht werde –, aber ich habe sie nie mit heim genommen, war immer bei ihnen, redete mir eine Zeit lang ein, es wäre mehr, sie wären das Yang zu meinem Ying. Aber sobald es enger zu werden drohte, sobald sie Fragen zu meinem Tages- besonders meinem Abendablauf stellten, oder auf die Idee kamen, mehr zu fordern, als ich zu geben bereit und der Deal war, wurde ich wieder zu Batman, Spiderman mit einem Schuss Superman.

Der einsame Rächer, denn eine Frau passte nicht in mein Leben.

Passt sie auch heute nicht.

Niemals.

Das fuckt mich ab, denn es ist nicht das, was ich will, aber es ist der Preis für dieses außergewöhnliche Leben. Eines, das ich niemals missen will.

Ich betrachte meine Hände, die Hände eines Mörders. Obwohl ich meine Opfer noch nie berührt habe, selbst beim Durchsuchen nicht. Ich nehme immer die persönlichen Gegenstände mit, doch ich berühre niemals mit meiner ihre Haut, meide diese letzte Anerkenntnis der Realität meiner Tat wie der Teufel das Weihwasser.

Fühle ich mich gut?

Erfüllt?

Ausgeglichen?

Leise lache ich auf.

Ich fühle gar nichts, das ist die Wahrheit, maximal ein bisschen Ekel, den auch die Dusche nicht wegwaschen konnte.

Nicht, weil ich gemordet habe, sondern weil diese verdammten Haare steif wie ein Brett waren und ich auch noch reinfassen musste.

Kapitel drei
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Mallory

»Oh, komm schon!« Ich betrachte Tara über den Rand meines Latte hinweg. »Das war nicht der Deal.«

»Weiß ich, und ich habe ihn ja auch darauf angesprochen, aber er wimmelt mich immer ab.«

»Dann nutze deine weiblichen Waffen«, empfehle ich ihr schulterzuckend.

»Ach echt?« Sie macht große Augen. »Und die wären?«

»Na was wohl? Sexentzug … ein bisschen mehr Sexentzug … und wenn das alles nicht hilft, knallharter Sexentzug. Totale Verweigerung. Über Wochen. Wenn du mich fragst, seid ihr sowieso viel zu schnell zusammengezogen. Er hält dich von uns fern.«

Tara lehnt sich zurück und betrachtet mich frustriert. Wir sitzen in einem lauschigen Café, nur eine Querstraße von jenem Apartment entfernt, in dem wir bis vor ein paar Monaten zu dritt wohnten und das nun nur noch Gisy und mir vorbehalten ist. Weil Tara sich ja einfach absetzen musste. So viel zum Thema: »Einer für alle, alle für einen.« Unser Leitspruch lautete nicht genauso, aber der Sinn war der gleiche. Weshalb ihr Verhalten schon irgendwie an totalem Verrat grenzt.

Nicht falsch verstehen, ich gönne ihr das Glück, und wenn ich nicht gerade ECHT WÜTEND bin – wie im Moment –, dann mache ich es ihr auch nicht streitig. Unter dem Strich bleibt trotzdem eine für sie unbequeme Wahrheit: Das war nicht der Deal. Wir wollten es gemeinsam schaffen, jede sollte erfolgreich sein, wir wollten zusammenhalten, weil man allein in dieser Welt voller Geschäftsleute, Schlipsträger und jeder Menge Geld – nur nicht auf unseren Konten – total aufgeschmissen ist. Besonders als Frau.

Leider drohen unsere Pläne gerade im Sande zu verlaufen. Gisy hat Tara längst aufgegeben, sie ist nicht halb so treudumm – das ist ihr Wort, nicht meines – wie ich. Ich klammere mich noch an die Hoffnung, die bekanntlich zuletzt stirbt.

»Die können wir vergessen, sie hat, was sie wollte, und wir sind abgeschrieben«, lautet Gisys Ansicht. Aus diesem Grund ist sie auch nicht hier. Sie hat Arbeit vorgeschützt, aber eigentlich will sie Tara einfach nicht sehen. Harte Schale, weicher Kern. Gisy ist verletzt, dümpelt gerade in einem neuen Praktikum bei der Lokalpresse und arbeitet die Todesanzeigen auf. Nebenbei recherchiert sie für die Salucci-Story, ohne Aussicht darauf, ihren Artikel verkaufen zu können, weil ihr jegliche brisanten Details oder auch nur Insider-Informationen fehlen.

Mir geht es ähnlich.

Tara muss sich keine Gedanken mehr machen. Sie hat regelmäßig Sex mit einem Millionär, der sich ihr aus irgendwelchen Gründen verpflichtet fühlt. River hat ihr sogar einen Job bei der Chicago Tribune besorgt, wo sie für den Gesellschaftsteil verantwortlich ist. Irgendwie witzig, denn wenn Tara Allen mit einem wirklich nie was am Hut hatte, dann war es »die Gesellschaft.« Hätten wir sie nicht aufgeklärt, würde sie Kardashian immer noch für eine Hunderasse halten. Darauf hat Gisy mich ebenfalls mehr als einmal hingewiesen. Ich habe solche bitteren Gedanken auch, würde sie aber niemals aussprechen, was exakt den Unterschied zwischen uns beiden ausmacht. Tatsächlich ist es nur noch eine Frage der Zeit, bis Tara vom Fernsehen abgeworben wird. Wieder mal hat sich bewahrheitet, was wir schon immer wussten: Mit Beziehungen kommst du verdammt weit, ohne bist du am Arsch.

Gerechterweise muss ich hinzufügen, dass sie mehr als einmal angeboten hat, uns ebenfalls Jobs bei der Tribune zu besorgen, aber wir haben kühl dankend abgelehnt. Das wären Almosen. Nichts, wofür wir gearbeitet, nichts, was wir verdient haben. Gut, es ist ein bisschen blauäugig, vielleicht auch versnobt und dämlich, aber ich kann das Gefühl nun mal nicht abschütteln. Gisy geht es ähnlich. Die, wenn Gisy mal nicht unaufhörlich auf mich einredet, aufkommenden Zweifel spreche ich niemals laut aus. Es ist einfach nicht echt, wenn man sich keine Mühe geben musste.

Aber ganz ehrlich, allmählich könnte sich wenigstens der Hauch von Erfolg einstellen. Derzeit hänge ich immer noch in meiner Kolumne fest, für die ich einmal im Monat zweihundert Dollar bekomme, den Rest verdiene ich als Auspackerin bei Walmart. Es fällt uns jeden Monat schwerer, auch nur die Miete zusammenzubekommen. Meinen Latte hätte ich von meinem letzten Geld bezahlt, wenn Tara ihn nicht übernommen hätte. Dass es uns so viel schlechter als früher geht, ist auch wieder ihre Schuld, denn die Miete ist zu zweit nun mal bedeutend schwerer zu stemmen als zu dritt.

Zwischen uns wurde eine eisige Wand gezogen, die zu durchbrechen immer schwieriger wird. Tara gehört zu denen, die es geschafft haben, während wir immer noch auf der Stelle treten.

Und treten.

Und treten.

Der Pfad ist schon ganz ausgelatscht, weil wir wie die Hamster im Rad mit heraushängenden Zungen vor uns hinlaufen, ohne Aussicht, irgendwann auch anzukommen.

Das ist einfach nicht fair.

Ein Wort und sie würde uns finanziell unter die Arme greifen. Doch es wäre Rivers Geld und wir haben bereits viel zu viele Geschenke von ihm angenommen. Gisy hat ganz recht mit ihrer Behauptung, dass wir uns damals kaufen ließen. Von einem abgefuckten Stalker, der uns am Ende die Freundin nahm. Ich sage ja nicht, dass Tara unglücklich ist, aber wissen wir wirklich, wie er sie dazu gebracht hat, ihn zu akzeptieren? Welche Gehirnwäsche er anwenden musste und nicht davor zurückschreckte? Sterling sieht einfach zu heiß aus, seine Stimme ist auch nicht übel, die ganze Gestalt wirkt wie aus dem Hochglanzkatalog, von seinen Millionen ganz abgesehen. Ist es denn so weit hergeholt, dass sie bei ihm über vieles hinwegsieht, was früher ein No-Go gewesen wäre? Außerdem hat er sie eine Zeit lang gefangen gehalten, vollkommen in seiner Gewalt – oder welche Kiste da auch immer zwischen ihnen lief. Auf jeden Fall hatten wir ein paar Tage keinen Kontakt. Danach kam sie völlig verändert zurück, und was sie über die Zeit, vor allem ihn erzählt hat, klang schon pathologisch. Und jetzt befindet sie sich ständig in seinen kranken, vielleicht besessenen Fängen.

Wir machen uns Sorgen, haben den Fall innerhalb stundenlanger abendlicher Weinsessions nach allen Regeln der Kunst durchdiskutiert, von allen Seiten beleuchtet und sind zum einhelligen Schluss gelangt, dass hier eine ganz kriminelle Geschichte abläuft. Was ja kein Wunder ist, schließlich ist er einer von den dreien, die sich hochtrabend »The Great S« nennen, in Wahrheit aber nur ein verbrecherischer Haufen Emporkömmlinge sind.

Wie verbrecherisch, wollten wir zu dritt herausfinden und Tara hat Fahnenflucht begangen. DAS ist doch die Wahrheit! Nur lässt sie sich absolut nicht in ihrer Entscheidung verunsichern, ich habe den Versuch längst aufgegeben. Schon, weil sie so gut wie gar nichts über ihren »Traumprinzen« erzählt. Anscheinend hat er ihr einen Maulkorb verpasst. Komisch, warum wundert mich das nicht?

Gisy und ich haben unseren Plan trotzdem nicht vergessen, das war nämlich der. Verdammte. Deal. Ich weigere mich, Tara vom Haken zu lassen, erinnere sie regelmäßig an unsere Abmachung, schon weil ich sie dann wieder häufiger sehe. Sie hat sogar versucht, die Wogen zu glätten, blieb anfänglich immer mal wieder am Wochenende über Nacht bei uns. Aber weil wir uns so gar nichts zu sagen hatten, und sich nach kürzester Zeit dieses gruselige Schweigen zwischen uns ausbreitete, das keiner angemessen zu durchbrechen wusste, hat sie diesen Trend wieder einschlafen lassen.

Mir tat es leid, Gisy nicht. Ihrer Ansicht nach ist Tara eine dreckige Verräterin.

Ich will das nicht glauben. Noch nicht. Vielleicht, weil ich diejenige unter uns bin, welche immer an das Gute im Menschen glaubt. Lange, länger als alle anderen.

»Ich habe über ihn recherchiert«, nehme ich den Faden wieder auf. »Weiß, wo er aufgewachsen ist, war in Detroit und habe mir sein Elternhaus angesehen. Seine Eltern sind seit zehn Jahren geschieden, die Mutter ist nie weggezogen und lebt dort allein. Sie wirkt jung und sieht echt gut aus, aber auch irgendwie streng. Meine Bitte um ein Interview hat sie abgelehnt. Anscheinend haben sich Mutter und Sohn nicht viel zu sagen, denn sie war gar nicht glücklich, auf das Thema angesprochen worden zu sein, und hat sogar versucht, mich aus ihrem Viertel zu jagen. Daraufhin habe ich sie natürlich breit angegrinst und bin nicht gegangen. Anscheinend glaubt die Frau, ihr gehöre die halbe Stadt oder so. Als Nächstes habe ich mich während des Unterrichts in die Grundschule geschlichen, bin ein bisschen in den Gängen herumgelaufen, fand aber nichts weiter über ihn. In den Vitrinen standen jedenfalls keine Preise mit seinem Namen, von den anderen beiden war auch keine Spur. Als ich mich bei der Sekretärin einschleimen wollte, hat sie mich rausgeworfen.«

Tara nickt. »Das hätte ich dir vorher sagen können.«

»Aber«, fahre ich schnell fort, keine Ablenkung zulassend, »ich hatte ja völlig vergessen, dass mittlerweile alles digital erfasst wird. Und was soll ich dir sagen, es existiert wirklich ein öffentliches landesweites Archiv, in dem man die Ergebnisse der Schulabgänger bis zum Jahre 1960 einsehen kann. Anscheinend gibt es mittlerweile über alles und jeden ein Archiv, Datenschutz für den Arsch.«

Taras Augen werden kugelrund. »Oh, das wusste ich nicht.«

»Deshalb sage ich es dir ja. Dort habe ich sie gefunden, alle drei.« Ich lehne mich zurück und schlürfe an meinem Latte. Der entgeisterte Gesichtsausdruck meiner Freundin entschädigt für vieles, außerdem freut mich ihr Interesse. Anscheinend haben wir sie doch noch nicht völlig verloren, auch wenn Gisy das nicht hören wollen wird, weil die sich viel lieber in ihrem unermesslichen Hass und Ärger sowie ihrer grenzenlosen Enttäuschung wälzt. Das ist Teil ihres Wesens, niemand kann das ändern.

»Nun sag schon«, zischt Tara nach einer Minute eisernen Schweigens und ich lächele sanft. Es geht doch.

»Also«, beginne ich genüsslich und beuge mich wieder zu ihr vor. »River und Rick waren nicht schlecht in der Schule, hatten aber ihre Aussetzer. Immer mal wieder schlich sich doch tatsächlich ein D unter ihre Noten. Als sie sechzehn waren, haben sie irgendwie die Lust am Lernen verloren, denn ab diesem Zeitpunkt findest du nie auch nur ansatzweise was Besseres als ein C. Wenn du mich fragst, können sie froh sein, dass sie überhaupt studieren durften.«

»Das war bestimmt kein Zufall.«

Ich stütze mein Kinn auf meine Hand auf. »Erzähl mir mehr.«

Jetzt lächelt Tara überlegen. »Erst mal erzählst du zu Ende.«

»Klar.« Allmählich breitet sich in meinem Bauch die Wärme der Aufregung aus. In meinem Frust und meiner Enttäuschung hatte ich einfach vergessen, dass sie mit Sicherheit vieles weiß, was sie nicht in ihrem Jubelartikel über River Sterling verarbeitet oder uns während ihres Berichtes über die Zeit mit ihm erzählt hat. Warum habe ich sie nicht längst über die drei ausgefragt?

Manchmal bin ich so blöd, aber arbeite daran, und ich schwöre mir – nicht zum ersten Mal – mich nicht mehr von Gisy und ihrer schlechten Stimmung einfangen zu lassen. Damit kommt man nämlich auch nicht weiter.

»Sie waren also schlechter als mittelmäßig, ließen sich deutlich hängen, was vielleicht auch mit ihrem Alter zu tun hatte. Aber Ray war immer ein Einserschüler. Durch alle Klassenstufen, ich wäre nicht überrascht, wenn er ein Wunderkind ist, dem sie einfach nicht die Chance gaben, Klassen zu überspringen.«

»Oder er wollte es nicht.«

»Wie meinst du das?« Mein Blick wandert auf ihr leeres Glas. »Moment, ich hole uns erst neuen Latte.«

Ich bin schon drei Meter gelaufen, als ich reumütig und verlegen zurückkehre. »Mache ich gern, wenn du bezahlst.«

Bemüht, sich nicht das Geringste anmerken zu lassen, drückt Tara mir ihre Geldbörse in die Hand, anstatt die Münzen hineinzuzählen. Danke, danke, danke, so bleibt mir wenigstens diese Peinlichkeit erspart. Wenig später kehre ich mit den Getränken zurück, nehme einen großen Schluck, schiebe währenddessen beiläufig das Portemonnaie über den Tisch und rede weiter: »Du meinst, er wollte nicht von seinen Freunden getrennt werden?«

Darauf bin ich gekommen, als ich in der Schlange stand und dem Barista bei dem Zubereiten des Kaffees zusah, wobei er sich übrigens unverhältnismäßig viel Zeit ließ.

»Ja. Sie waren ein Team, hielten zusammen wie Pech und Schwefel. Wie ich hörte, waren Rays Eltern die einzigen, von den dreien, die keine Geldsorgen hatten.«

»Das passt, seine Mom ist Lehrerin, ich schwöre, so sieht sie auch aus, und sein Dad Banker.«

»Dann ist der Apfel nicht weit vom Stamm gefallen«, sagt sie nachdenklich. »Das beißt sich aber mit der Tatsache, dass er seinen Vater seit seinem Auszug zum College nicht mehr gesehen hat. River hat sowas erzählt. Es sei denn, es gibt Geheimtreffen. »

Ich lache. »Das kannst du nicht wissen, River auch nicht. Wer sollte denn davon erfahren, wann er seine Eltern besucht?«

»Angeblich ist sein Vater seit Jahren verschollen.«

»Das ist so nicht ganz richtig.« Ich kann mir das Grinsen nicht ganz verkneifen.

Sie rückt auch über den Tisch und flüstert: »Was heißt das?«

Ganz beiläufig lasse ich die Bombe hochgehen: »Er arbeitet in der Bank seines Sohnes als Anlagenberater, soweit ich in Erfahrung bringen konnte.« Auch ich flüstere, ohne die geringste Ahnung, warum. »Viel konnte ich nicht rausfinden, ich schätze, Steward will das nicht an die große Glocke hängen. Aber es scheint so …«

Tara beugt sich immer weiter über den Tisch, der Latte ist vergessen, in ihren Augen lodert das alte Feuer. Die Begeisterung, wenn man einem Geheimnis auf direkter Spur ist. »Was heißt ›scheinen‹?«

»Man erzählt sich.«

»Wer erzählt sich?«

Ich verdrehe die Augen. »Was glaubst du wohl? Ich habe mich von seiner Mom garantiert nicht aus der Stadt werfen lassen. Nachdem ich in der Schule war, fragte ich in seiner ganzen Straße herum. Als dort nicht mehr rauszuholen war, bin ich nach Chicago gefahren und habe natürlich auch die Angestellten der Bank befragt. Also die, die ich zu fassen bekommen habe. Ich bin nicht blöd, sie hielten mich für eine Verwandte, eine Cousine achten Grades …«

»Als Cousine achten Grades bist du streng genommen überhaupt keine Verwandte mehr.« Tara zieht die Stirn kraus. »Geht das überhaupt, eine Cousine achten …«

»Jetzt reite doch nicht darauf herum«, unterbreche ich sie genervt. »Sonst könnte ich dich mal näher dazu interviewen, was für seltsame Themen du mit River hast.«

Ihr schiefes Grinsen wirkt ertappt und ich lache auf. Nein, wir haben sie garantiert nicht verloren, in Wahrheit scheint sie River bei jeder sich bietenden Gelegenheit auszuhorchen.

»Wo war ich? Ja, also ich gab mich als entfernte Verwandte aus, die Tochter eines Cousins oder so, die Familie hat sich aus den Augen verloren, wir leben in Florida, ich bin auf dem Ahnenforschungstrip und will was über meine Verwandten erfahren.«

»Das klingt seltsam.«

»Ist doch egal. Ich habe …«

Doch Tara unterbricht mich schon wieder. »Haben sie dir das wirklich abgenommen?«

Ich atme tief ein und wieder aus. »Klar haben sie das, sie wollten lästern, ich habe ihnen nur die Gelegenheit gegeben. Übrigens, keine Sorge, niemand wird mich wiedererkennen. Ich war voll getarnt mit Sonnenbrille, Basecap und so.«

»Und was haben sie erzählt?«

»Jede Menge. Sie hat ihn nach der Scheidung rasiert, er alles verloren, das Haus, das Auto, die Ersparnisse. Anscheinend war ihr Anwalt bedeutend cleverer als seiner.«

»Warum …?«

»Eine jüngere Frau, das alte Lied. Sie hat ihn natürlich verlassen, als er nichts mehr hatte.«

»Ich könnte jetzt so tun, als wenn es mir leidtäte, aber …«

Ungeduldig wedele ich mit einer Hand. »Ja, ja, ja, er hat bekommen, was er verdient hat. Jedenfalls … niemand kann sagen, ob er auf der Straße lebte oder nicht, auf jeden Fall war er ganz unten und offensichtlich gab ihm sein Sohn eine Chance.«

»Also hat er doch Kontakt …«

»Und genau hier wird es spannend, denn Ray Steward bezahlt seinen Vater zwar, aber er spricht nicht mit ihm, die beiden wurden noch nie zusammen gesehen. Eine Mitarbeiterin der Personalabteilung hat mir geflüstert, dass er selbst beim Einstellungsgespräch nicht dabei war.«

»Wow«, murmelt sie und spiegelt meine Gedanken.

Ich nicke heftig. »Ich lehne mich jetzt mal weit aus dem Fenster, aber … sieht fast so aus, als könnte Ray seinen Alten nicht ausstehen. Warum er ihm trotzdem geholfen hat? PR – es wäre doch der totale Skandal, wenn irgendwer einen Obdachlosen als den Vater vom großen Ray Steward erkennen würde. Das wäre der Aufmacher und ganz, ganz schlechte Presse. Seine Mutter hat er auch schon ewig nicht besucht.«

»River hat sowas angedeutet«, sagt Tara zögernd und blickt unfokussiert in die Ferne. »Ich …« Sie verstummt, während ich atemlos an ihren Lippen hänge. Komm schon, komm schon, komm schon, Baby, lass alles raus. Als ihre Augen wieder klar sind, stöhnt sie. »Jetzt sieh mich nicht so an, ich versuche nur, mich zu erinnern.«

Ich halte den Mund, ich dränge sie nicht, ich bleibe echt ruhig, schlürfe meinen Latte und sehe mich verstohlen um. Das kleine, kuschelige Café ist wie üblich gut besucht. Es ist in der Gegend das beliebteste, langsamer Barista hin oder her.

Sobald Tara sich räuspert, genießt sie wieder meine volle Aufmerksamkeit »Er sagte, Rick und ihm ging es nicht gut, weil die Eltern kein Geld hatten, aber Ray musste aus anderen Gründen kämpfen. Ich schätze, er hatte es als Kind nicht leicht.«

»Okay.«

»Seine Mom kokst anscheinend … auch damals schon, aber inzwischen finanziert er ihr das Zeug.«

»ALS LEHRERIN?«

Tara zuckt nur mit den Schultern. »So genau habe ich nicht nachgefragt, aber …« Erneut verliert sich ihr Blick in der Ferne, sie beißt sich auf die Unterlippe, ihre Finger zucken. »Das passt doch alles zusammen, oder? Ich schätze, er wird über River an die Drogen rangekommen sein. War vielleicht sogar der Dealer seiner eigenen Mutter. Mist, warum habe ich ihn nicht mehr ausgequetscht?« Nachdem sie von ihrem Latte getrunken hat, fährt sie zögernd fort: »Sie hielten zusammen, hatten sich gesucht und gefunden, besorgten das Geld, damit River seine Eltern unterstützen konnte. Dieser Salucci …« Allein der Betonung ist zu entnehmen, dass sie ihn nicht ausstehen kann, und ich kann es ihr nicht verdenken. »… hatte wohl immer ausreichend zu essen, die Mutter arbeitete als Köchin, aber River hat gehungert …«

Sie erzählt und erzählt über River und was er alles ertragen und erdulden musste. Scheinbar geduldig höre ich zu und lasse mir meine wachsende Ungeduld nicht anmerken. Meine Schuld, das Geheimnis ist, sie früh genug zu bremsen, bevor sie sich in Begeisterung reden kann. Diese Frau ist geradezu besessen von diesem Mann.

Unvermittelt hält sie inne und grinst mich reumütig an. »Sorry, hab mich schon wieder gehen lassen. Also weiter. Was weißt du noch?«

»Viel mehr habe ich nicht rausbekommen, außer eben, dass die Familie entzweit ist und die Mutter ein Drachen sein soll, weshalb niemand verwundert war, dass Daddy eine Geliebte hatte. Ich gebe nur wieder, was ich gehört habe.«

»Und hast du ihn gesehen?«

»Wen, Daddy?«

Sie rollt die Augen. »Nein, ich meine Ray. Hast du …?«

Ich schüttele den Kopf. »Er sitzt in seiner Chefetage und lässt sich nicht blicken. Angeblich bewohnt er sogar das Penthouse und steigt so gut wie nie aus seinem Turm herab, nur wenn er sich hier in der Stadt mit den Jungs trifft. Ein paar Tage lang habe ich auf ihn gelauert, ohne Erfolg. Ähnlich wie du und mir war auch ähnlich kalt, kannst du mir glauben, ich hatte nur keinen Mercedes, weil der ja Schrott ist.«

»Wäre eh keine Lösung gewesen, weil er nie angesprungen ist, wenn er es sollte«, erwidert sie wegwerfend und ich verzichte darauf, sie daran zu erinnern, dass es sich um mein Auto gehandelt hat.

»Da hast du auch wieder recht. Auf jeden Fall, nein, ich habe ihn nicht gesehen und meine Anfragen für ein Interview wurden alle abgewiesen.« Ich hole tief Luft. »Tara, die Geschichte wiederholt sich, du musst mir helfen. Wenn ich mich nicht vor sein Auto werfen soll, sollte er irgendwann wirklich mal seinen Elfenbeinturm verlassen, bist du meine einzige Option. Vor allen Dingen würde er mich vielleicht in eine Klinik bringen, aber das Interview wäre mir immer noch nicht sicher.«

»Das klingt alles schon ziemlich … interessant«, murmelt sie.

Was sie nicht sagt. Sie tut ja gerade so, als wäre es nicht beschlossene Sache, dass Ray Steward mir gehört – im übertragenen Sinne.

Abermals schlucke ich an meinem Ärger. »Ja, und ich bin in einer Sackgasse angekommen, ab hier schaffe ich es ohne dich nicht weiter. Wenn ich dir irgendwas bedeute, hilf mir, irgendwie, ich will doch nur ein Interview mit ihm, über ihn, und … du hast ihn doch schon mal getroffen, oder?«

Sie schiebt die Unterlippe vor. »Getroffen? Na ja, wir saßen an einem Tisch, bis mich dieser Salucci unter fadenscheinigen Gründen rausgelockt und fast vergewaltigt hätte. Also kennen ist irgendwie anders.«

»Gut, aber was für einen Eindruck machte er auf dich?«

Nach kurzem Überlegen zuckt sie mit den Schultern. »Nett, nicht so hart wie die anderen beiden, fast ein bisschen weich. Er scheint nicht annähernd so drauf zu sein wie Salucci oder River, eher so ein Feigling, den sie aus irgendwelchen Gründen bei sich mitspielen lassen. Anscheinend macht er ihnen die Finanzen, das ist seine Stärke. Vielleicht bemühst du dich die ganze Zeit um das Interview mit einem Mann, aus dem einfach nichts rauszuholen ist.«

Das glaubst du doch wohl selbst nicht!

»Wenn es so ist, okay, aber vergiss nicht, auch er hat binnen weniger Jahre ein Vermögen gemacht, mehr noch als dein River …« Sie widerspricht nicht mal meinem provokanten »dein«, der Beweis, dass wir sie wirklich an diesen Mann verloren haben. Schlimmer ist allerdings, dass mein Magen grummelt, aber der Kühlschrank zu Hause leer ist. Ich werde erst morgen ein bisschen Walmartlohn bekommen.

»Ich versuche, was ich kann«, höre ich Tara sagen und sehe auf.

»Wirklich?«

Sie lächelt. »Wirklich.«

»Oh mein Gott, du bist … doch noch nicht verloren.«

Ihre Stirn legt sich in Falten. »Warum sollte ich verloren sein?«

»Oh, nichts weiter«, murmele ich und senke den Blick.

Entnervt atmet Tara aus. »Höre nicht immer Gisy zu, wenn sie wieder ein paar ihrer Weltuntergangsszenarien rauslässt. Ich bin nicht verloren. Ich würde auch viel öfter vorbeikommen, aber Gisy ist mir gerade einfach zu gruselig.«

»Sie ist enttäuscht.«

Darauf geht meine Freundin nicht ein. »Ich sehe, was sich machen lässt, okay?«

Ich strahle sie an. »Okay.«

Kapitel vier
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Ray

River: Gerade Zeit?

Ray: Für dich immer.

River: Du rührst mich zu Tränen.

Ray: Das ist der Plan, was willst du?

River: Die wirklich interessante Frage ist, was du willst.

Ray: Das hat mich schon lange niemand mehr gefragt.

River: Du willst ein Interview geben. 

Ray: Ähm … nein.

River: Jetzt warte ab. Das klingt bedrohlicher, als es ist. Du gibst einer jungen Journalistin ein Interview, erzählst ihr was vom Pferd …

Ray: Ich besitze gar kein Pferd …

River: Hast du dir mal deinen Hund angesehen?

Rick: Was läuft hier wieder für eine Scheiße?

River: Halt dich zurück, ich will nur was von Ray.


Ray: Yeah, er will mich nerven.

Rick: Ist das etwa neu für dich?

River: Rick, halt die Fresse, hier gehts nicht um dich.

Rick: Es geht immer irgendwie um mich, spätestens, wenn ihr euch in Schwierigkeiten gebracht habt, aus denen ich euch heraushelfen darf.

Ray: Du verarschst mich gerade, richtig? Wer macht hier den Straßenfeger?

River: DAS bezeichnest du als F E G E N? Ich habe immer noch Angst um deine geistige Gesundheit.

Rick: Und schon geht es los. Bestimmte Dinge sollten wir nicht unbedingt im Chat besprechen, ihr seid schon wieder am Durchdrehen. Übrigens der perfekte Beweis dafür, dass ich ein fucking Kindergärtner bin.

Ray: Fick dich, Rick.

River: Du nimmst mir die Worte aus den Fingern. Wie auch immer, sie braucht ein Interview und du wirst es ihr geben. Lass sie dir eine Weile bei der Arbeit zusehen, was weiß ich. Texte sie mit Bankerchinesisch voll, sei Mister Bright, sie lieben dich als Mister Bright. Dir wird schon was einfallen.

Ray: Was habe ich mit diesem Müll zu schaffen? Und seit wann lässt du dich vor ihren Karren spannen?

River: Sagen wir so … ich habe ein persönliches Interesse daran, dass die Frau Zugang zu deinen heiligen Hallen bekommt. Damit meine ich ausdrücklich nicht dein Penthouse, nicht dein Bett und schon gar nicht sollst du die nächste Ich-muss-dich-unbedingt-retten-Geschichte lostreten. Meine Ohren sind immer noch von deinem letzten Geheule verätzt.


Rick: Oh warte, warte, es geht um die kleine Nutte in deinem Bett, richtig? Sie hat doch diese Freundinnen, ich schätze, eine von ihnen …

River: Erstens ist sie keine Nutte, sondern meine …

Rick: Jetzt bin ich gespannt, mir platzt fast der Arsch vor lauter Anspannung …

River: … Freundin. Und zweitens, ja es geht um die Zweite im Bund. Sie heißt Mall und sie hatten …

Rick: Oh my fucking god.

River: Was, ist dein Arsch jetzt wirklich geplatzt?

Rick: Das hättest du wohl gern. Ich klinke mich an der Stelle aus, das wird mir alles zu klebrig. Wenn ihr eure Eier wiedergefunden habt, sagt Bescheid. Ray, wenn du Insider willst, melde dich. Kleiner Tipp: Lass dich nicht drauf ein, sie bedeutet nur Ärger. Wenn du wissen willst, welchen, dann sieh dir River an, der seit Monaten nach seinen Eiern sucht.

Ray: Schon gut, okay.

River: Hör einfach nicht hin. Es wäre nämlich clever, wenn du auf das Angebot eingehst. Die Frau hat sich eh auf dich eingeschossen und sie wird auch nicht lockerlassen. In der Hinsicht kenne ich mich aus.

Ray: Womit hat Tara dich in der Zange? Lass mich raten, du musst auf der Couch schlafen?

River: Du sprichst zu häufig mit Rick, man merkt es. Sie hat mich darum gebeten, ich habe ihr versprochen, dich zu fragen und im Zweifelsfall ein bisschen anzubetteln. Also beides hast du jetzt. Unter uns: Sie recherchieren bereits und haben auch schon einiges rausgefunden. Bisher bloß nebensächliches Zeug, und wie wir wissen, wird maximal ein Viertel davon stimmen, was es aber umso brisanter macht, wenn sie damit einen Artikel verfasst und unter die Leute bringt. Ich an deiner Stelle würde das Ding einfach kontrolliert durchziehen, bevor sie irgendwelchen Müll schreibt, auf den du keinen Einfluss hast.

Ray: Ich werde mir den Spion garantiert nicht ins Haus holen, bist du irre?

River: Du kapierst es nicht, oder? Der Spion ist längst da. Ich hatte nicht mehr daran gedacht, ansonsten wäre die Überraschung nicht so groß und sie hätten uns nicht eiskalt erwischt. Diese Mall war von Anfang an auf dich angesetzt, und Tara war erfolgreich, natürlich will sie ähnliches.

Ray: Wie? Soll ich sie etwa auch vögeln? Vergiss es.

River: Ich meinte das Interview. Bei jedem anderen würde ich jetzt sagen. Go! Sie ist blond und heiß, aber Ray, du weißt …

Ray: Verschone mich. 


…

River: Noch da?

Ray: Ich denke, warte einen Moment.

River: Kann mich nicht erinnern, dass du schon mal so lange dafür brauchtest. Wie auch immer, hier ist mein Vorschlag: Ich setze einen wasserdichten Vertrag auf, in dem genau beschrieben ist, worüber sie zu berichten hat, wo sie sich im Haus herumtreiben darf und so weiter. Unterschreibt sie nicht, ist sie raus, das müsste sie von Tara kennen. Ansonsten bekommt sie ihren Tag oder zwei und du bist sie für immer los. Worüber sollte sie schon berichten, wenn du sie nur in ausgesuchte Bereiche lässt …

Ray: Diese Presseleute sind verdammt neugierig. Ich will diese Laus nicht in meinem Pelz und du weißt verdammt genau, warum.

River: Noch nie was von »den Feind umarmen« gehört? Du willst sie nicht bei dir, du willst nicht, dass sie in deinen Angelegenheiten kramt, genau deshalb wirst du ihrem Vorschlag vermeintlich zustimmen, klar? Besser früher als später, denn sie gräbt gerade, und zwar mit langen, perfekt manikürten Krallen. Es ist nur noch eine Frage der Zeit, bevor sie sich an deine Fersen heftet. Willst du das?

Ray: Soll das eine Fangfrage sein?

River: Ich warte …


Ray: Lass mich nachdenken …

River: Geht das schon wieder los …

…

River: Noch da?

Ray: Okay, ich mach es. Aber wenn was schief geht, kann ich für nichts garantieren.

River: Das ist dann nicht mein Problem, aber egal, was passiert, bevor du … fegen gehst, rede mit uns. Keine Alleingänge, es geht nicht nur um sie, mit einer des Trios liege ich jede Nacht im Bett.

Ray: Und genau deshalb gehst du mir überhaupt auf den Geist. Lass stecken, ich weiß, was ich tue. 

River: Wollen wir es hoffen.

Ray: Fick dich.

Kapitel fünf
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Mall

»Du kapierst es einfach nicht. Du bist zu gutgläubig. Sie wird sich nie wieder melden, das hat sich über Monate abgezeichnet. Und nur, weil du dich hinter meinem Rücken mit ihr getroffen hast, wird es nicht mit einem Mal besser – oder das, was du als besser bezeichnest.« Aufgebracht springt Gisy auf und geht im Raum hin und her. »Sie muss ja riesige Angst vor mir haben, wenn sie sich nicht hierher traut.«

»Ich hatte den Vorschlag gemacht, mich unten mit ihr zu treffen.«

Gisy stemmt die Hände in die Seiten. »Aha! Und warum das? Ich war nicht mal hier.«

»Weil ich gern Latte trinke?« Ich zucke mit den Schultern und Gisy verdreht die Augen.

»Fuck, wie ich das ganze Theater hasse«, murmelt sie und sieht mich nicht wirklich glücklich an.

Ich gebe vor, es nicht zu bemerken. »Wir haben uns übrigens zu einem Arbeitslatte getroffen, ich bin mit ihr meine Recherchen durchgegangen.«

»Lass mich raten, du meinst das, was du von unzufriedenen Angestellten und ehemaligen Nachbarn gehört hast? Das kannst du vergessen. Nicht jeder Klatsch stimmt, Baby.«

Wenn sie in dieser Stimmung ist, kann ich meine Mitbewohnerin manchmal echt nicht ausstehen. Ich zwinge mich zur Ruhe. »Das weiß ich, aber es sind erst einmal Informationen, sie zu verifizieren, ist natürlich einer der nächsten Schritte.«

»Und du glaubst wirklich, Tara kann dich näher an den Löwen ranbringen? Dann viel Spaß beim Warten, ich konzentriere mich weiter auf meine Todesanzeigen. Das fühlt sich irgendwie belebender an.«

Jetzt verliere ich doch die Geduld. »Musst du immer alles so pessimistisch sehen?«

Gisy betrachtet mich, als wäre ich nicht ganz dicht. »Du verwechselst da was. Das ist Realismus, ich lasse mir eben keinen Schwachsinn einreden, solltest du auch mal versuchen. Aber Vorsicht: Das Leben wird dadurch nicht besser, nur wahrer.«

Das iPhone in meiner Tasche vibriert, weshalb ich es unter Gisys Starren hastig herausnestele.

Tara.

Meine Stimme zittert vor unterdrückter Aufregung, als ich mich melde. Sie hat nur drei Worte für mich – jedenfalls für den Anfang.

»Du bist drin.«

Die nächsten fünf Minuten vergehen mit meinem Jubeln und damit, Gisy für ihren ewigen Pessimismus auszulachen. Als ich wieder ans Handy gehe, hat Tara aufgelegt, mir aber eine Textnachricht geschickt.

T: Er hat einen Vertrag aufsetzen lassen, den du gegenzeichnen musst, unter dem geht es nicht. Diskutiere nicht, unterschreib einfach. Er gewährt dir Zugang zu den Räumen seiner Bank, natürlich nicht in die sensiblen Bereiche, und er steht dir für ein einstündiges Interview zur Verfügung. Mehr war nicht rauszuholen. Sorry.«

»Kein Problem«, flüstere ich, lese den Satz wieder und wieder. Ich wollte einen Fuß in der Tür, mehr hatte ich niemals erwartet. Schließlich texte ich zurück, wobei ich Gisys lauernden Blick ignoriere.

M: Wo muss ich mich melden?«

T: Sie stellen den Kontakt her. Bleib am besten einfach zu Hause, ich habe River deine Telefonnummer gegeben, ich hoffe, das war okay.«


M: Klar.

T: Er wird sich bei dir melden.

M: Aber ich will Ray sprechen, nicht River.

T: Das ist mir schon klar. Er ist Rays Anwalt, jetzt tu nicht so blöd.

Inzwischen habe ich nicht nur unter Gisys Starren zu leiden, sondern sehe auch noch Tara vor mir, wie sie die Augen verdreht. Was bin ich doch heute auch wieder für ein Schaf.

T: Als Rays Anwalt setzt er den Vertrag auf und legt ihn dir vor. So genau weiß ich es auch nicht. Hey, du wolltest einen Fuß in der Tür, hier hast du ihn, der Rest liegt bei dir.«

Womit sie eins zu eins meine Gedanken spiegelt.

Nachdem ich Gisy alles erzählt habe, schüttelt diese den Kopf. »Das ist nicht gut, das ist echt nicht gut. Sie knebeln dich, bevor du auch nur angefangen hast.«

»Aber die meisten machen Vertr…«

»Falsch! Das machen die meisten eben nicht!« Sie wirbelt zu mir herum, die dunklen Haare fliegen. »Die meisten können sich nämlich gar nicht vorbereiten, die meisten werden mit deinen Fragen überfallen, ohne Vorankündigung, sodass du gar keine Chance hast. Das Ganze ist zum Scheitern verurteilt, es soll uns nur ruhigstellen. Wenn du …«

Ich lasse sie einfach eine Weile wüten. Wenn Gisy außer sich ist – und leider ist sie das in letzter Zeit häufiger –, verliert sie stellenweise jeden Bezug zur Realität. In solchen Phasen braucht sie immer eine Weile, um zu sich zu kommen.

Heute benötigt sie besonders lange. Irgendwann gehe ich in mein Zimmer und ordne meine Unterlagen. Es sind bereits zwei Stenoblöcke an Material zusammengekommen, vor allen Dingen, weil ich im Stehen so unsauber schreibe. Auch ein Kritikpunkt von Gisy, die nicht müde wird, mich zu fragen, warum ich nicht einfach die Diktierfunktion vom Handy nutze. Die Antwort bleibe ich ihr immer schuldig, weil sie so kindisch ist und selbst ich weiß, wie dämlich es sich für andere anhören muss.

Ich muss es fühlen können. Ich muss meine Gedanken geschrieben haben. Sie zu sprechen ist nicht das Gleiche und ersetzt nicht die schriftliche Formulierung. Das ist oldschool und langweilig, aber ich halte daran fest, auch wenn es doppelte Arbeit bedeutet. Aber damit schreibe ich die Sätze bereits aus, formuliere sie vor, schaffe eine Basis.

Es ist einfach mein Stil, okay?

Am Ende bleibt ein Notizblock übrig, in dem steht, dass Ray Steward ein dreiunddreißigjähriger Banker ist, der offensichtlich eine Allergie gegen Tageslicht und Menschen hat, der seinen Vater zwar nicht auf der Parkbank schlafen lässt, aber obwohl sie im gleichen Gebäude arbeiten, nicht mal mit ihm spricht. Womit er ihm aber immer noch näher als seiner Mutter steht, was nur im ersten Moment überrascht, weil die Frau anscheinend unerträglich ist.

Außerdem wohnt Steward in jenem Tower, in dem auch seine Bank ihren Hauptsitz hat. Ich rufe das einzige Foto auf, das ich von ihm habe. Auf dem sind alle drei S abgebildet. Die Körnung ist hart, die Auflösung grauenhaft, und doch ist unverkennbar, dass Ray Steward, wie die anderen beiden auch, eine wahnsinnig heiße Erscheinung ist. Ein wenig größer als River und vielleicht etwas schlanker, ragt er zwischen Salucci und Sterling auf. Seine Augen wirken ernst und irgendwie … empathisch, viel empathischer als die seiner Schicksalsbrüder. Er ist der Mann, an den ich mich wenden würde, müsste ich mich bei einem von den dreien in einer fremden Stadt nach dem Weg erkundigen. Er wirkt, als könnte er mich nicht nur vor den anderen beiden beschützen, sondern als würde er es auch tun. Tara hat ihn mir als den Einzigen beschrieben, mit dem man ein Gespräch führen kann, wenn man sie nicht weiter kennt, und so sieht er auch aus. Irgendwie anders, nicht so abgefuckt. Ich hoffe, das Foto täuscht nicht. Seine Wangen sind mit einem Drei-Tage-Bart bedeckt, was ihn männlicher erscheinen lässt, und unter dem Anzug verbirgt sich offenbar eine gut trainierte Figur. Ich wette, er trägt den Bart nur, weil er ohne wie ein Teenager aussehen würde, wie ein ganz junger Brad Pitt, nur mit dunkleren Haaren …

Mit den Fingern zeichne ich die Linien seines ach so attraktiven Gesichtes nach und bilde mir ein, ihm jetzt schon verbunden zu sein. Dabei habe ich noch kein einziges Wort mit ihm gewechselt. Doch ich habe keine Angst vor dem Treffen. Wer ein solches Gesicht besitzt, kann einfach kein Arsch sein.

Unmöglich!

Irgendwann reiße ich mich von dem Foto los und gehe unter die Dusche, wasche meine Haare, föhne sie, bürste sie auf Hochglanz und muss danach das Glätteisen bemühen. Seit Monaten war ich nicht beim Friseur, die über zweihundert Dollar hatte ich nicht, keine von uns. Vermutlich ist das teilweise der Grund unserer dauerhaft miesen Stimmung.

Schließlich stehe ich vor dem Kleiderschrank und überlege, welches Outfit ich nehmen soll. Nur für den Fall, dass ich morgen schon nach Chicago fahren darf, was für neue Probleme sorgen würde. Bevor ich die Reise antreten kann, muss ich zwingend in den verhassten Walmart, um mir meinen Lohn auszahlen zu lassen, sonst werde ich es nicht in die rund dreihundert Meilen entfernte Stadt schaffen. Einmal. Zähneknirschend gestehe ich mir ein, dass mein Unterfangen schon jetzt zum Scheitern verurteilt ist, weil ich mir das tägliche Pendeln nicht leisten kann. Und ich bezweifle ernsthaft, dass mir ein Tag reichen wird.

Obwohl ich doch weiß, dass es nur einen Ausweg gibt, verschiebe ich dieses Zu-Kreuze-Kriechen, bis es unausweichlich geworden ist. Ich lege eine schwarze Hose, passende Stilettos und eine weiße Bluse heraus. Das sieht nicht zu sehr nach Büro aus, ist aber auch nicht overdressed. Ganz bestimmt werde ich nicht in Jeans und Jeansjacke dort aufkreuzen. Meiner Ansicht nach war das Taras erster Fehler, der vielen weiteren den Weg ebnete. Sie hätte sich niemals so abgerissen präsentieren dürfen. Kein Wunder, dass River sie für eine Schlampe hielt. Das hätte ich ihr natürlich nie gesagt, sie war schon am Boden genug, außerdem konnte ich daraus lernen. Aber vermutlich, überlege ich, als ich unter die Bettdecke schlüpfe, wäre ich so oder so nicht in dieser Aufmachung nach Chicago gefahren. Ich gehe in eine Bank, Tara hatte vor, den Stalker zu stalken.

Anstatt zu schlafen, stelle ich mir das Gesicht des Mannes vor, dessen Innerstes ich erforschen will, wovon er garantiert nichts ahnt. Dafür zu sorgen, dass er sich mir öffnet, ist meine vorrangige Aufgabe. Ich ziehe nicht nach Chicago (vor meinem geistigen Auge als perfekte Amazone, mit allem Drum und Dran, einschließlich Pferd), um diesen Mann zu erobern, obwohl er genau mein Typ ist. Ich habe fest vor, professionell zu bleiben.

Aber ich will nicht über Tara richten, denn sie hatte es bedeutend schwerer als ich. Ich bekomme den Guten. Den Netten. Denjenigen von den Dreien, der nicht total abgefuckt ist, und ich werde so gut und überzeugend sein, dass er mir nicht widerstehen kann.

Und vielleicht, ganz vielleicht … das denke ich, als ich schon ein paar Stunden wach gelegen habe, und mich inzwischen ein bisschen benebelt fühle … vielleicht wird es ja ein bisschen mehr.

Auch wenn das total unprofessionell wäre.

Es würde die Dinge auf jeden Fall vereinfachen.

Auch DAS habe ich von Tara gelernt.

Kapitel sechs
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Mall

Oh mein Gott.

Ohhhhh, mein Gott, ich hätte ja nicht gedacht, dass mich das Ganze so mitnehmen würde. Genau genommen habe ich in der vergangenen Nacht überhaupt nicht geschlafen. Trotzdem springe ich ausgeruht und gespannt auf den Tag aus dem Bett, stürze in die Küche und hantiere mit dem Geschirr – seitdem unser Kaffeeautomat ausgestiegen ist, überleben wir mit Instant-Kaffee. Was bedeutet, das Zeug muss auf die ganz rustikale Art aufgebrüht werden. Der Geschmack ist grenzwertig, aber was soll man machen?

Irgendwann kommt Gisy aus ihrem Zimmer geschlurft, die Haare ein einziges, chaotisches Nest auf ihrem Kopf. Immer wieder reißt sie die Augen auf, während sie mich an der Wand lehnend beobachtet, wedelt mit einer Hand ein paarmal vor dem Gesicht hin und her und geht wieder.

»Freak«, höre ich sie murmeln.

Yeah! Genauso fühle ich mich.

Meine Stimmung hält sich, solange es dunkel ist. Sobald jedoch der Tag angebrochen ist und der erste Dezember mit einem wahren Sauwetter über den Landstrich hereinbricht, schmälert sie sich beträchtlich.

Es wird zehn.

Es wird elf.

Nichts passiert.

Inzwischen habe ich den vierten Kaffee getrunken, mein Herz rast und mir ist kotzübel, weshalb ich notgedrungen auf Wasser umsteige.

Das passiert, so resümiere ich, als ich verloren auf meinem Bett liege, zu angespannt, um zu schlafen und zu müde, um irgendwas Produktives zu tun, wenn man sich grundlos und garantiert voreilig in eine Angelegenheit reinsteigert. Warum konnte ich mit meiner hirnlosen Begeisterung nicht warten, bis alles in Sack und Tüten ist? Der Kater nach einer manischen Episode ist schlimmer als der nach einem halben Liter Wodka, besonders, wenn das Ganze mit jeder Menge Enttäuschung einhergeht.

Mein Handy summt und ich bin so erschrocken, dass ich aus dem Bett kippe, mir ein Knie anschlage, einen Zeh umknicke und einbeinig durch das Zimmer hüpfe. Als ich endlich fähig bin, das iPhone zu nehmen, hat der Anrufer längst aufgegeben.

»Fuck, fuck, fuck!«, murmele ich. Meine Finger zittern und ich bin auch ansonsten echt aufgeregt, als ich zurückrufe.

Eine kühle Frauenstimme meldet sich. »Miss Mallory Harris?«

»Ja, das bin ich.«

»Anwaltskanzlei Sterling, wir wollen Ihnen eine Mail zukommen lassen und brauchen die Kontaktdaten.«

Einen Moment bin ich völlig leer, könnte nicht mal meinen Namen buchstabieren, erinnere mich an nichts. Dann stellen sich allmählich die Erinnerungen ein.

»Oh, äh, also … Mall_harris@vista.com.«

Sie wiederholt das Ganze noch mal, bedankt sich und legt auf.

Insgeheim und ohne, dass wir ihr jemals davon berichtet hätten, waren Gisy und ich immer der Ansicht, dass Tara die am wenigsten Geeignete für unser aller Traumjob ist. Sie lässt sich einfach zu schnell aus der Balance werfen, ist nicht widerstandsfähig und nur mäßig belastbar. Gerade schlägt das Karma voll auf mich zurück, denn ich bin so ausgeknockt durch die schiere MÖGLICHKEIT, es könnte sich alles zum Guten wenden, dass ich schon Schwierigkeiten habe, meine Mailadresse zusammenzubekommen.

»Beruhige dich«, murmele ich mir zu. »Beruhige dich einfach.« Ich schließe sogar die Augen, um den Mediationserfolg zu verstärken und sperre die Welt einfach aus. In meinem Kopf lebt ein Straßenarbeiter mit einer dieser Maschinen, mit denen man den Asphalt aufklopft, und versucht, mein Gehirn aufzuspalten. Anstatt mich hin und her zu wälzen, hätte ich in der letzten Nacht schlafen, schlafen, schlafen müssen. Und jetzt muss ich mich zusammenreißen, zusammenreißen, zusammenreißen. Zeit, erwachsen zu werden, dabei dachte ich, der Prozess wäre längst abgeschlossen.

Anstatt endlich am Laptop nachzusehen, hole ich mir ein Glas Wasser, das ich in FAST einem Zug leere, weil mir bei dreiviertel die Luft wegbleibt. Ich exe den Rest, keuche ein bisschen, denn jetzt ist mir schwindelig wegen des Sauerstoffmangels, warte, bis der Anfall vorbei ist und stürze schließlich zum Laptop.

Die Mail ist bereits eingetroffen.

Sehr geehrte Miss Harris,

anbei der Vertrag für Ihr geplantes Interview mit Mister Ray Steward, CEO der Bank of Chicago.

Bitte lesen Sie den Inhalt ausführlich und zeichnen das Dokument – Ihr Einverständnis vorausgesetzt – gegen. Wir empfehlen Ihnen, bei Fragen einen Rechtsbeistand zu konsultieren und weisen vorsorglich darauf hin, dass das Interview nur nach Unterzeichnung dieses Vertrages zustande kommen kann.

Mit freundlichen Grüßen.

River Sterling

Ich lache auf. Was er sich wohl gedacht hat, als er den Vertrag aufsetzte? Das muss ihm doch alles bekannt vorgekommen sein, oder? Aber dann überlege ich mir, dass solche nebensächlichen Aufgaben mit Sicherheit von seinen Untergebenen erledigt werden. River Sterling, wie ich ihn kennengelernt habe, wird sich garantiert nicht mit solchen Hilfsarbeiten abgeben. Obwohl …

Ich kneife ein Auge zu, als mir einfällt, dass er einfach so vor dem Haus gewartet hat. Wochenlang. In jeder Nacht war er da und sah zu unserer Wohnung hinauf. Aber selbst da wirkte er kein einziges Mal wie ein Obdachloser, er besitzt einfach Ausstrahlung, auch wenn er ein Stalker ist. Was er selbstverständlich immer abgestritten hat, vermutlich, weil er als Anwalt sehr genau weiß, in welche Schwierigkeiten ihn sein Laster unter Umständen bringen kann. Ich bin nur dankbar, es nicht mit ihm zu tun zu bekommen, sondern mit seinem Freund, der … und da sind wir uns doch wohl alle einig – bedeutend weniger schwierig ist.

Ich überfliege den Vertrag und stelle erleichtert fest, dass er keine Fußnoten hat, soweit ich das erkennen kann. Alles, was aufgeführt wurde, ist logisch nachvollziehbar. Zum Beispiel darf ich mich nicht in unautorisierte Bereiche begeben – das ist schließlich eine Bank, dort gibt es jede Menge delikater Daten, daher vollkommen einleuchtend.

Das Gespräch mit Ray Steward wird sechzig Minuten dauern, was wirklich nicht viel ist, aber es liegt an mir, mehr Zeit rauszuschinden. Papier ist schließlich geduldig.

Ich bin für mich allein verantwortlich; wenn ich mir in diesem Gebäude irgendwelche Verletzungen zuziehe, kann ich die Bank of Chicago nicht dafür haftbar machen. Na klar, bei den tausenden Unfallquellen in so einem Bankgebäude, muss er sich schon absichern. Vielleicht wäre es besser, wenn ich einen dieser Bauhelme trage. Nur für alle Fälle.

Das ist doch wirklich lächerlich!

Vertrauliche Daten dürfen nicht an Dritte weitergegeben werden, selbst wenn ich durch Zufall was aufschnappe. Damit bin ich ein Geheimnisträger, ist doch auch mal was.

Bevor ich das Interview verkaufen darf, muss es durch die River-Sterling-Qualitätskontrolle – auch das kommt nicht unerwartet.

Mein Aufenthalt ist für drei Tage festgelegt, mit Büroschluss des dritten Tages erlischt meine Zugangsgenehmigung.

Das war alles.

Ich unterschreibe und schicke das PDF zurück.

Dann sitze ich vor dem Laptop und trommele mit den Fingern. Mein Herz schlägt ein bisschen schnell. Ein bisschen sehr schnell. Als ich glaube, die Anspannung keine Sekunde länger ertragen zu können, geht mit dem berühmten PLING die nächste Mail ein.

»Vielen Dank, wir geben den Vertrag an unseren Mandanten weiter. Sie werden am kommenden Montag, dem 4. Dezember 2023 in der Hauptfiliale der Bank of Chicago erwartet.

Gut, vielleicht habe ich meine Sachen ein wenig zu früh rausgelegt.

Egal, Vorbereitung ist schließlich alles.

Den Rest des Wochenendes verbringe ich im Walmart und mit Planung der Fragen, die ich Ray Steward bei dem Interview stellen will. Außerdem versuche ich wider besseren Wissens, ein günstiges Bahnticket für meine Fahrten nach Chicago zu finden. Veranschlagt sind drei Tage, und drei Tage sechzig Dollar hin und sechzig zurück überschreiten einfach unser Budget. Das wird besonders deutlich, weil wir uns schon seit Tagen von Nudeln mit abgelaufenen Mindesthaltbarkeitsdatum aus dem Walmart ernähren, die ich kostenlos mitnehmen darf. Gisy sagt schon gar nichts mehr, aber ihr ist die Unzufriedenheit deutlich anzumerken. Ich weiß nur nicht, wie ich dieses Problem lösen soll, ohne etwas zu tun, was mich endgültig bei ihr in Ungnade bringen wird.

Außerdem sitze ich über meiner Kolumne, für die ich einen ganzen Tag recherchiert habe.

Es klingt so extrem spannend, eine Klatschkolumne zu schreiben, und wenn man in Chicago lebt, in Manhattan oder wenigstens Detroit, dann ist es das garantiert auch. Aber Cincinnati gibt nun mal nicht viel Gerede her. Ich weiß es, ich wurde hier geboren, bin hier aufgewachsen, diese Wohnung habe ich von meiner Grandma geerbt, sozusagen. Miete müssen wir trotzdem zahlen. Ich weiß, dass in dieser Stadt ganz selten etwas Spannendes stattfindet.

Dieses eine Mal macht sich mein Job im Walmart bezahlt, auch wenn ich ihn hasse, denn dort findet sich regelmäßig die gesamte Nachrichtenfraktion ein. Ein paar Frauen mittleren Alters – alles Karens –, die jedes noch so unspannende Thema, das es überhaupt in dieser Stadt zu diskutieren gibt, von allen Seiten beleuchtet. Ich habe gelernt, mich in ihrer Nähe aufzuhalten, wenn sie mal wieder die Gänge verstopfen, indem sie einfach stehen bleiben, um zu tagen. Gegen die Flüche und Beleidigungen der anderen Kunden sind sie immun. Immer wenn sie auftauchen, habe ich etwas in ihrer Nähe zu tun, und genau das stellt die Recherche für meine Kolumne dar. Bisher war mein Chefredakteur immer begeistert, er denkt, ich bin für den Stoff Tag und Nacht unterwegs. Für das Schreiben der Kolumne verdiene ich so gut wie nichts. Mir ist klar, wie lächerlich dieser Job ist, aber ich kann ein paar Fingerübungen machen, Experimente bei den Formulierungen, kann erste Erfahrungen sammeln, besonders, wenn es um heikle Themen geht.

Für niemanden ist der Konjunktiv wichtiger als für den Journalismus. Er entscheidet häufig darüber, ob jemand mit seiner Klage durchkommt oder nicht.

Manche könnten behaupten, er wäre ein Killer, ist nun mal nicht gleichbedeutend mit: Manche sagen, er ist ein Killer.

Diese kleinen, aber feinen Unterschiede haben schon Millionen von Schreibtischtätern vor dem totalen Ruin bewahrt. Das impfen sie dir während des Studiums ein. Schreibe nur über Fakten, wenn du deinen Arsch in jede Hinsicht abgesichert hast. Besteht auch nur der geringste Zweifel, das geringste schwarze Loch, dann rette dich in den Konjunktiv. Der Leser sieht ihn nicht, für ihn ist jede Titelzeile eine Tatsache. Der Richter weiß ihn durchaus zu würdigen.

Das habe ich verinnerlicht und werde es bei Mister Steward in seinem gläsernen Tower ganz bestimmt beherzigen. Anscheinend sitzen die Großen und Mächtigen alle in solchen Türmen. Anscheinend sind sie alle komisch. Nur gibt es nicht das geringste Anzeichen, dass Ray Steward etwas Unerlaubtes treibt. Mir bleiben drei Tage, um irgendwas zutage zu befördern, das an der aalglatten, sympathischen Fassade kratzt und aus einem langweiligen Artikel eine Titelstory macht.

Eine Stunde, ganze sechzig Minuten, hat er sich Zeit für mich genommen. Das ist wirklich nicht viel, um in die Tiefe einer Seele zu tauchen, aber ich beschwere mich nicht. River Sterling hat für mich ein gutes Wort eingelegt und meine Mom mir beigebracht, einem geschenkten Gaul nicht ins Maul zu schauen.

Nimm, was du kriegen kannst und mach das Beste daraus. Mach mehr daraus. Mehr als jeder andere. Nutze die Chance, wenn sie sich dir bietet und jammere nicht über ihre Größe.

Das war und ist das Motto meiner Eltern und so haben sie mich erzogen, danach lebe ich.

Nur existieren auch am Samstagabend noch ein paar nicht aus dem Weg geräumte Stolpersteine.

»Schön, du gehst also nach Chicago.«

Mit angewiderter Miene schiebt Gisy den Löffel mit muffigen Nudeln zwischen ihre Zähne, dazu gibt es Käse, eine Woche über dem Verfallsdatum, und Ketchup aus einer Lieferung, bei der die gesamte Palette beschädigt war und deshalb abgeschrieben wurde. Es schmeckt nicht mal schlecht, auf keinen Fall ist irgendwas verdorben. Aber wir leben seit Monaten hauptsächlich von Nudeln, manchmal unterbrochen von Reis. Hin und wieder backen wir ein Baguette oder eine Tiefkühlpizza auf, das sind meist die Tage, an denen einer von uns beiden Geld bekommen hat.

»Ich glaube, ich bekomme Skorbut«, murmelt Gisy und befühlt vorsichtig ihre Zähne.

»Geht nicht, wir hatten frische Tomaten.«

»Was du so frisch nennst.«

Gut, sie hatten ein paar Druckstellen, sind aber kein Grund für die nächste Weltuntergangsstimmung, die Gisy gerade einläutet.

»Also … wir kriegen das Geld für deine Fahrkarte nicht zusammen, nicht für drei Tage hin und zurück, und ein Motel können wir uns auch nicht leisten. Wenn du nicht noch schnell eine spendable Großtante aus dem Hut zauberst, sehen wir alt aus«, legt sie unbarmherzig das momentan größte Problem auf den Tisch. »Oder du quartierst dich einfach bei diesem Banker ein. Angeblich ist er ja nicht halb so gestört wie Sterling.«

»Ist er auch nicht.« Geistesabwesend betrachte ich die Nudeln auf meinem Löffel, mein Magen hebt sich langsam, weshalb ich ihn mir schnell in den Mund stopfe und schlucke. Einer muss ja hier die Contenance wahren. Wenn wir uns beide hängen lassen, wird es auch nicht besser und Gisy neigt dazu, das Wesentliche aus den Augen zu verlieren, wenn wir zu lange nichts als Nudeln hatten.

Ich grinse sie an. »Weißt du was?«

»Nein.«

»Ich werde mich nicht geschlagen geben, das sind nämlich nur die letzten Prüfungen vor dem Durchbruch, bevor alles besser wird.«

»Wenn du das sagst.« Sie legt ihren Löffel auf den Teller und lehnt sich zurück, die Beine angezogen. »Das bringt uns aber auch nicht das Geld, das wir brauchen, damit alles besser werden kann.«

»Richtig, weshalb ich ja auch einen Plan B ganz tief in meiner Tasche habe.«

»Das klingt … äh, echt gut.«

»Richtig. Du solltest dich endlich an diesen Salucci ranschmeißen und das italienische Eisen schmieden, so lange es heiß ist.«

»Du sprichst in echt beunruhigenden Zungen.«

»Denk logisch! Wir haben sie doch gerade wieder aufgeschreckt und sie können offensichtlich zählen und kombinieren. Deshalb wird ihnen klar sein, dass der Letzte auch noch auseinandergenommen wird.«

»Ich wollte eigentlich nur ein Interview mit ihm führen.«

»Du weißt doch, wie ich es meine.«

Sie massiert ihre Schläfen. »Dieses Skorbut sorgt für Denkschwierigkeiten, außerdem bin ich gegen irre Begeisterung allergisch. Also schraub das runter, bevor ich kotze.«

Gisy ist immer so verdammt negativ.

Endlich lässt sie die Hände auf ihre Knie fallen. »Und was hast du dir nun überlegt?«

Das ist der wenig glorreiche Teil der zukünftigen Erfolgsgeschichte, die meine Enkel hören werden. Aber wir hatten uns geschworen: »Einer für alle, alle für einen«, egal was passiert. Nur weil sie jetzt woanders lebt, entbindet das Tara ja nicht von unserem Pakt, oder? Schließlich hat sie von mir auch meinen Mercedes bekommen, der das Abenteuer nicht überlebt hat.

Ich tippe die Kurzwahl zwei.

Kaum hat sie sich gemeldet, überfalle ich sie: »Tara, ich habe ein Problem.«

Gisys Schnauben überhöre ich, genau wie ihre rhetorische Frage: »Was, eins?« Sie ist eben das Negativ zu meinem Positiv, während Tara immer die Erdung dargestellt hat.

Wie auch heute wieder und sie löst gleich mal alle Probleme mit einem Schlag, ohne dass ich weiter ausholen muss. »Du kannst für die Zeit in Chicago meinen Smart haben und ich besorge dir eine Unterkunft. Ich mach das schon, keine Widerworte«, fügt sie energisch hinzu, obwohl ich nicht mal daran gedacht habe, irgendwas widerzuworten.

Kurz darauf beendet sie das Gespräch; Gisy und mir bleibt nur das Warten. Währenddessen liegt das Handy auf dem Tisch und wir behalten es beide wie gebannt im Blick. Gisy mit der üblichen Märtyrermiene, die aussagt: Das klingt vielleicht alles genial, aber in Wahrheit ist es nur ein riesiger Haufen Scheiße.

Vor lauter Nervosität fällt mir das Stillsitzen schwer, dabei habe ich doch schon die ersten Hürden genommen, und das leichter als erwartet. Ich stelle mir vor, was gerade in Detroit vor sich geht, frage mich, ob Tara River unter Druck setzt und womit sie diesen Mann in der Hand hat. Abgesehen vom Sex. Vor allem überlege ich, was sie einsetzen kann, ohne ihre Beziehung zu gefährden. Wozu ist sie bereit? Wie weit wird sie gehen?

Egal wie die Antwort darauf ausfällt, für diesen Einsatz liebe ich sie einfach. Wobei ich Liebe wirklich dringend nötig habe, wegen des starren Blicks meiner anderen besten Freundin, mit dem diese mich gerade aufzuspießen versucht.

Als das Handy summt, werfe ich es in meiner Aufregung fast vom Tisch. »Tara?«

»Es gibt ein Motel am Rande von Chicago, anscheinend hat Steward dort investiert, keine Ahnung, jedenfalls bringt er da seine VIPS unter. FRAG NICHT, Genaueres weiß ich nicht und ich frage garantiert nicht. Also, du kannst da übernachten und ich soll dir von River bestellen, dass seine Herzensgüte damit echt aufgebraucht ist.«

Eine dunkle Stimme ist aus dem Hintergrund zu hören und sie stöhnt.

»Ich sag es ihr ja. Also, seine Herzensgüte ist aufgebraucht, auch wenn du meine beste Freundin bist und er aus Gründen zu vielen Zugeständnissen bereit ist, was sonst nicht seine Art ist.«

»Welche Gründe?«

›«Ahhh, dies und das.«

Ich blicke aus dem Fenster. »Lass mich raten, du hast ihm wirklich mit Sexentzug gedroht.«

»Würde nichts bringen, ich habe … andere weibliche Waffen eingesetzt.«

»Wirst du mir jemals erzählen, welche das waren?«

»Wer weiß?« Ich höre sie tief ausatmen. »Alles ist bereit, du kriegst das Auto morgen Mittag. Viel Glück, Mall, du machst das schon. Ray ist cool, glaub mir, du hast den Besten abbekommen. Sicher auch eine harte Nuss, aber nicht vergleichbar mit River und ganz sicher nicht mit diesem Salucci.«

»Wirst du ihm jemals verzeihen?«

»Nein«, erwidert sie, ohne eine Sekunde darüber nachdenken zu müssen.

Ich erinnere mich mit einer innerlichen Ohrfeige daran, dass ich Journalistin bin. Die lassen sich nun mal nicht einfach so abwimmeln, nicht bevor sie auch den letzten Tropfen Informationen aus der Insiderzitrone rausgepresst haben.

»Was sagt River? Hat er noch einen letzten Rat für mich?«

»Moment.«

Ich höre ihre gedämpften Stimmen im Hintergrund, umklammere das Handy und bemühe mich angestrengt, nicht zu Gisy zu schauen, die immer mal wieder den Kopf schüttelt, entschlossen den Teller noch weiter von sich schiebt und seltsame Dinge vor sich hinmurmelt.

»Nur einen«, sagt Tara schließlich.

»Ich höre.«

»Lass dich nicht von ihm retten.«

»Was?«

»Das ist die Botschaft, mehr ist nicht aus ihm rauszuholen. Er meint, er müsse für Chancengleichheit sorgen und ich hatte auch nicht mehr. Sorry.«

»Schon gut …«

Sobald ich das Handy auf den Tisch gelegt habe, ertönt Gisy: »Du weißt schon, warum sie dir hilft?«

»Weil sie unsere Freundin ist?«

»War, Baby, war, höchste Zeit, dass du der Wahrheit endlich ins runzlige Gesicht blickst.«

»Warum ist das runzlig?«

Sie verdreht die Augen über so viel Dummheit. »Tara hat ein schlechtes Gewissen, deshalb hilft sie dir. Wenn wir keine verdammten Nudeln mit vergammelten Ketchup mehr essen müssen, kann sie endlich mit ihrer verkackten Karriere und ihrem Stalker-Boy weitermachen, ohne sich um uns scheren zu müssen, und nachts schlafen wie ein Baby. Das ist es.«

»Warum glaubst du immer nur an das Schlechte im Menschen? Ich meine jetzt mal ehrlich.«

Sie mustert mich unergründlich und von ihr geht wieder dieser Hauch von Dunkelheit, von Düsternis, von … Fatalismus aus, den ich so gar nicht teilen kann. Dennoch waren wir beide immer mehr miteinander verbunden als Tara und sie oder Tara und ich.

Tara war immer der Außenseiter.

Warum?

Ich weiß es nicht, vielleicht, weil sie auf ihrem Fucked-up-Look bestand, während die Labels schon immer Gisys und meine große Liebe waren. Gut, in letzter Zeit können wir uns dieser leider nicht mehr widmen, was uns beiden grausam zusetzt, genau wie die Tatsache, dass der Friseur oder die Maniküre ersatzlos gestrichen sind. Aber auf dem College war Tara immer eine Spur anders als der Großteil der Frauen. Wir versuchten, sie mitzuziehen und sie widerstand, obwohl der Druck nicht geringer wurde. Wenn du von perfekt geschminkten, perfekt frisierten, perfekt gekleideten iPhone-Nutzerinnen umgeben bist, ist das Leben als Make-up-lose, Kleidung aus dem Second-Hand tragende Android-Besitzerin wirklich schwierig und Spott dir sicher. Selbst das Zusehen tut da schon weh, aber Tara ließ sich niemals beirren, weshalb sie für mich eine der aufrechtesten, toughesten Personen ist, der ich jemals begegnet bin.

Ich habe mich schon in der Highschool angepasst, Gisy ebenfalls, aber Tara blieb standhaft. Manchmal, wenn ich vor dem Spiegel stehe und mein in vielen, vielen Stunden gepflegtes und wirklich gemochtes Gesicht betrachte, kommt mir der Gedanke, dass ich vermutlich niemals auch nur annähernd so echt und authentisch sein werde wie Tara Allen. Und dass es nicht immer ratsam ist, mit dem Strom zu schwimmen, weil man vor lauter Angst vor dem Urteil Wildfremder Gefahr läuft, seine Individualität zu verlieren.

Als ich mich am Abend im Spiegel begutachte, eine perfekt gezupfte Augenbraue hebe und ein wenig trauere, weil meine Haare gerade nur blond sind und nicht von meinem Lieblingsfriseur Alfredo perfekt schattiert wurden, überlege ich mir, dass ich mit mir trotzdem ganz gut leben kann.

Tags darauf klingelt es gegen Mittag und ich hüpfe aufgeregt die Treppen hinunter, nur um zu sehen, dass nicht Tara den indigoblauen Smart hierhergefahren hat, sondern irgendein mir völlig Unbekannter. Die Frage, wie er zurückkommt, erübrigt sich, denn mit ihm ist die berühmt berüchtigte schwarze Limousine vorgefahren. Exakt der Wagen, der Tara eines Tages entführte und nie wieder zurückbrachte. Ohne zu lächeln, händigt mir der Typ die Schlüssel und Papiere aus, vollführt sogar eine kleine Verbeugung und steigt in die Limousine, die sich sofort in Bewegung setzt.

Zurück bleiben ich und der indigoblaue Smart – so heißt es in den Papieren. Meinem Abenteuer steht nichts mehr im Weg, bis auf …

»Also haust du jetzt auch ab, ja?« Gisy empfängt mich mit seltsamem Ausdruck, als ich beglückt und auch ein bisschen betrunken vor Aufregung wieder ins Wohnzimmer komme.

»Ich bin doch nur drei Tage weg.«

Bitter lacht sie auf. »Komisch, Tara redete was von zwei Tagen und irgendwie haben wir sie seitdem nicht mehr häufig gesehen, vor allen Dingen in ihrer alten und echt vertrauten Verfassung. Ich habe das mittlerweile als Code für einen Abschied für immer enttarnt, solltest du auch machen.« Um ihre Mundwinkel zuckt das nächste bittere Lächeln, das ich wirklich ein bisschen übertrieben finde. »Nur für alle Fälle, man kann nie wissen.«

Ich lege meine Hände auf ihre Schultern. »Ich fahre morgen ganz früh und werde Mittwochabend zurück sein. Höchstwahrscheinlich ein bisschen angepisst, weil sich der nette Typ als Arschloch herausgestellt hat und ich nicht viel mehr aus ihm rausgebekommen konnte, als ich eh schon wusste. Vor allem aber, weil ich den indigoblauen Smart – die Farbe ist echt wichtig –, Tara zurückgeben muss.«

Sie zuckt mit den Schultern. »Sag einfach, du hast ihn zu Schrott gefahren, das nimmt dir dieser Macho sofort ab. Sie wird verhindern, dass er Ersatz fordert, wir haben einen Wagen und sie einen neuen Smart oder diesmal sogar ein richtiges Auto.«

»Sei mir nicht sauer«, erwidere ich, »aber ich bin froh, den Smart zu haben und mir ist scheißegal, wie groß er ist, damit sparen wir nämlich einen Haufen Kohle.«

»Und wie willst du tanken?«

Das ist eine echt gute Frage, aber ich habe schon früher gelernt, dass es manchmal am besten ist, die Dinge an sich rankommen zu lassen und gegen jedes bessere Wissen, auf die Sicherheit zu pfeifen. Weil es keinen sicheren Weg gibt, nur einen ziemlich riskanten, und zwar ausschließlich. Sicherheit wäre in meinem Fall gleichbedeutend mit Aufgabe. Der Smart ist vollgetankt, damit sollte ich bis Chicago kommen, und darüber, wie es dann weitergeht, kann ich mir immer noch Gedanken machen.

Allerdings hat es keinen Zweck, das Gisy zu erklären, denn anscheinend hat sie sich längst für den anderen Weg entschieden. Den sicheren. So lange wie möglich will sie bei ihren Todesanzeigen und der alternden Belegschaft bleiben, das kleine Blatt steht kurz vor dem Bankrott. Vermutlich sieht sie sich danach schon wieder im Schulbus, während sie alles daran setzt, als die gefürchtetste Busfahrerin seit Menschengedenken in die Geschichte einzugehen. Verbittert, desillusioniert, und mit diesem Zug um den Mund, den man häufig bei älteren Menschen findet: Was willst du mir erzählen, ich weiß genau, wie das Leben spielt. Kleiner Spoiler, wenn überhaupt bist du der Bauer. Du hast nichts zu sagen, nichts zu bestimmen, du bist ein Spielball des Schicksals. Und noch ein Spoiler, weil es so nett ist: Das Schicksal ist nichts anderes als das, was die Typen mit der Macht und dem Geld für dich entscheiden. Du wirst von ihnen in die gewünschte Richtung gelenkt, und wenn du dir wirklich einbildest, du hättest irgendwas selbst in der Hand, dann bist du ein Idiot.

Jajajaja, vielleicht hat sie sogar recht. Aber ich bin noch nicht bereit, mich dem zu ergeben, noch will ich kämpfen. Bisher hat meine Risikobereitschaft mir immer recht gegeben. Was sie natürlich auch nicht einsehen würde, doch ich werde garantiert nicht die halbe Nacht mit ihr diskutieren, weil ich nämlich viel zu aufgeregt bin. Zugegeben auch ein bisschen erleichtert, sie für ein paar Tage nicht sehen zu müssen. Wofür ich mich gleich wieder so sehr schäme, dass eine normale Unterhaltung sowieso nicht möglich wäre.

Daher gehe ich bald ins Bett, starre hellwach die Decke an, stehe wieder auf und fange an zu packen. Das hatte ich nämlich aus Gründen, die viel mit Murphys Gesetz und meinem Vertrauen in mein Glück zu tun haben, nicht gemacht, bevor ich nicht wusste, wie ich nach Chicago komme. Neben den offiziellen Outfits, mit denen ich hoffentlich in einer von Chicagos größten Banken nicht auffallen werde, packe ich auch ein wenig Freizeitkleidung ein, schließlich werde ich dort ein paar Nächte bleiben. Natürlich kommen meine Airpods hinzu, die mich vom Wahnsinnigwerden bewahren müssen, mein Laptop, im Smart gibt es eine Dockingstation für mein iPhone, weshalb ich mein neues Hörbuch auf der Dreihundert-Meilen-Fahrt hören kann. Ich werde um drei aufbrechen, um ja nicht zu spät zu kommen, das ist meine Art, mein Interesse auszudrücken. Wenn ich etwas wirklich will, dann bin ich pünktlich, wenn es mir am Arsch vorbeigeht, dann kann es schon mal eine Weile dauern.

Als ich endlich fertig bin, ist es halb eins und Gisy ist ins Bett gegangen. Übrigens ohne mir noch Glück zu wünschen oder mich einen Freak zu nennen.

Ich riskiere, aus der Straße mit Forken und Mistgabeln getrieben zu werden, als ich unter die Dusche steige, dabei aber sehr genau darauf achte, meine Haare nicht nass zu machen.

Niemand klopft, vermutlich wird er seine Beschwerde wieder in den Hausflur hängen, damit es auch ja jeder sieht.

AN DIE JUNGEN LADYS IN DER DRITTEN ETAGE!

HÖRT AUF NACHTS ZU DUSCHEN! UND ZIEHT DIE HEELS AUS; WENN IHR DURCH DIE WOHNUNG LAUFT: N E H M T R Ü C K S I C H T!

HIMMEL HERRGOTT NOCH MAL

Unterschrift:

Ein Mieter.

Er will inkognito bleiben, dabei weiß jeder, dass der Meckerer Mister Johnes, von eine Etage unter uns ist, dem wir von Anfang an ein Dorn im Auge waren. Mittlerweile feiern wir sein Theater sogar und unterhalten uns auf seine Kosten. Der Mann regt sich ja immer so unglaublich auf, außerdem hat der hässliche alte Knacker es nicht besser verdient.

Gegen zwei beschließe ich, was vermutlich von Anfang an feststand: Ich werde heute Nacht nicht schlafen. Normalerweise würde ich mir jetzt drei Red Bull kaufen, vier, eines zur Reserve, falls ich durchhänge. Als wir noch studierten, haben wir mit dem Zeug tagelang ohne Schlaf überlebt. Aber ich habe kein Geld für Red Bull oder auch nur die Billigmarke, ich habe nicht mal Geld für einen anständigen Kaffee.

Es sei denn …

Die folgenden zehn Minuten verbringe ich mit der systematischen Suche nach Kleingeld, sowie mit einem Kassensturz meiner Geldbörse. Ich komme auf fünfzehn Dollar achtzehn, das ist weniger als das, womit wir Tara losgeschickt haben. Aber dies ist ja auch kein Wettbewerb.

Noch gebe ich nicht auf, suche sogar in den Sofaritzen, bis mir einfällt, dass wir das schon letzten Sonntag getan haben. Viel Ausbeute war es nicht, nur etwas mehr als drei Dollar, es hat noch nicht mal für eine Pizza gereicht. Was soll ich sagen? Wir hatten Hunger, was in letzter Zeit immer häufiger vorkommt. Die Luft brennt, mit Sicherheit auch ein Grund, weshalb Gisy momentan so unerträglich ist.

Darum atme ich einmal tief durch, als ich endlich im Smart sitze.

Fast gerettet!

Ich durchwühle die Fächer und finde einen Briefumschlag. Der an

Mall

… adressiert ist. Es handelt sich eindeutig um Taras Handschrift und meine Finger zittern schon wieder, als ich ihn aufreiße. Eine Chipkarte fällt mir entgegen.

Teil des Autodeals ist meine Tankkarte – Yeah, habe ich dazu bekommen. Das Motel ist bezahlt, darum musst du dir keine Sorgen machen. Kleiner Tipp: Du kannst mit der Card an der Tankstelle auch Snacks und Kaffee holen. Oder Latte … oder einen Drink. Vielleicht Rum. Vielleicht auch Kondome. Jajaja, ich sollte dir nicht mehr helfen, aber ich finde, ich hatte auch Geld, du weißt schon, das ich gefunden habe. Gleiches Recht für alle, darauf legt River doch gesteigerten Wert. Wenn du Probleme hast, ruf mich an, wir können uns auch treffen. Ich verstehe aber, wenn du es allein durchziehen willst.

Du schaffst das, ich bin ganz sicher.

Lieb dich.

Tara.

Kapitel sieben
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Mall

Satt, trocken, vor allen Dingen mit vollem Tank, jeder Menge Kaffee im Magen und Koffein, erreiche ich gegen acht das Motel.

Der erste Schock ist, dass das vermeintliche Motel eher eine … gehobene Pension in Form einer Villa inmitten eines gepflegten Grundstückes ist. Dass es irgendwo auch ein Pool geben wird, ist mir gleich klar, aber sobald ich eingetreten bin, erfahre ich, dass sogar zwei existieren: Ein Innen- und ein Außenpool. Das erklärt auch, weshalb Steward hier seine Gäste unterbringt, denn dieses »Motel« hat mit Sicherheit Sterneniveau. Die zuvorkommende und freundliche Rezeptionistin heißt mich herzlich willkommen und händigt mir ohne große Umstände meine Schlüsselcard aus.

Es handelt sich um kein Zimmer, sondern eine Suite, mit riesigem Bad und Blick von einem geräumigen Balkon auf den hinteren parkähnlichen Bereich, der sich weit über das Land zieht. Das Gebäude hat nur vier Stockwerke und die weißen Säulen lassen es noch erlesener wirken.

Das ist nicht gut. Ich müsste wenigstens die Suite ablehnen, denn dies läuft auf eine hundsgemeine Bestechung raus. Auf diese Art werde ich nicht mehr objektiv sein. Außerdem widerspricht es allem, was ich jemals gelernt habe, und ich habe eine Menge gelernt, konnte aber noch nicht viel davon anwenden.

Doch als ich mich so in dem geschmackvoll eingerichteten und ganz in Weiß gehaltenem Wohnzimmer umsehe, das wirklich – WIRKLICH – wunderschön ist, stiehlt sich ein Lächeln auf meine Lippen. Ich nehme das Handy und tippe für Tara ein »Danke«, bevor ich es in die Tasche schiebe.

Die Bank öffnet um zehn Uhr und ich will nicht gleich mit der Tür ins Haus fallen, deshalb gehe ich unter die Dusche und wasche mir doch noch mal die Haare, der Föhn ist echt gut. Ein bisschen bedauere ich, kein Geld zu haben, denn unten ist sogar ein Friseur.

Ich schlüpfe in meine schwarze Hose und die weiße Bluse, trage sorgfältig Make-up auf, ziehe den Eyeliner nach kurzer Überlegung etwas breiter – ich bin Journalistin, keine Bankerin – und mache mich schließlich auf den Weg in die Innenstadt.

Auf der Fahrt grübele ich darüber nach, was River damit meinte. Warum soll ich mich von Ray Steward nicht retten lassen? Die nächste Frage lautet, was denn als Rettung gilt? Wenn ich drohe, eine Treppe runterzufallen und er hält mich fest, hat er mich dann gerettet und ich muss mich vorsehen?

Ich hasse kryptische Äußerungen mit jeder Menge Interpretationsspielraum.

Übrigens ist mir nicht entgangen, dass mir mit keiner Silbe verboten wurde, mit seinem Vater zu sprechen, was ich nämlich vorhabe. Auch mit seinen Angestellten. Ray Steward ist Mister Teflon, nichts Negatives ist über ihn zu finden. Stundenlang habe ich vor dieser blöden Bank gelauert und er ist nicht mal aufgetaucht. Spätestens in diesem Moment konnte ich übrigens nachvollziehen, was Tara durchmachen musste. Egal was Gisy sagt, das ist kein Spaziergang, besonders, wenn man keinen Erfolg hat. Gut, ich habe nicht vierundzwanzig Stunden täglich vor diesem Tower zugebracht, das wäre mir auch wirklich zu kalt und unbequem geworden, aber dass er nie aufgetaucht ist …

Ich meine nie.

Niemals nie.

Nicht zum Einkaufen, nicht zum Spazierengehen.

Nur seinen Hund habe ich gesehen, eine Frau geht immer mit ihm Gassi. Sie ist um die sechzig, weshalb ich annehme, dass sie nicht seine Lebensabschnittspartnerin ist. Wissen kann ich es natürlich nicht, vielleicht steht er ja auf alt.

Ein Kichern bricht durch meine Lippen, rasch sehe ich nach links und rechts, denn ich stehe gerade an einer Ampel. Der Typ links, ein alter Knacker mit schrecklich schlecht rasiertem Kinn, deutet fragend auf sich.

Klar, weil ich auch wegen dir lache, Idiot.

Ich wende den Blick wieder ab, verziehe das Gesicht und kann glücklicherweise in diesem Moment weiterfahren.

Gerade ist mir wieder eingefallen, weshalb ich rote Ampeln hasse.
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Groteskerweise muss ich in einem Parkhaus am Rande des Geschäftsviertels parken und groteskerweise bis hinauf in die oberste Etage fahren, weil darunter alles voll ist. Und groteskerweise sind die Preise jenseits von Gut und Böse.

ABER – und hier enden die Parallelen –, ich kann das Parkticket in der Bank entwerten lassen und muss als Bankkunde oder Gast gar nichts bezahlen. Was ein Riesenglück ist, ansonsten hätte ich Tara schon am ersten Tag um Hilfe bitten müssen. Soweit ich weiß, gilt die Tankcard hier nämlich nicht.

Kurz darauf stehe ich vor der gläsernen automatischen Tür und blicke ins Innere. Bei meinen früheren Besuchen hatte ich sorgfältig darauf geachtet, von keiner der Kameras erfasst zu werden, die den Raum direkt vor dem Eingang säumen. Etliche Schreibtische der Bearbeiter mit bequemen Stühlen davor, wurden im Saal verteilt. Im Kassenbereich hat sich bereits eine Schlange gebildet. Weiter hinten geht es zu den separaten Räumen, in denen vermutlich die Abteilungsleiter und die Kreditabteilung sitzen. Eine Bank, wie es sie zu Tausenden gibt. Auf den ersten Blick ist kein Unterschied zu bemerken. Sorgfältig scanne ich die Gesichter, suche nach jenen, mit denen ich inkognito gesprochen habe, kann aber keines entdecken. Nun ja, viele waren es auch nicht.

Als ich eingetreten bin, schlägt mir warme Luft entgegen und ich öffne hastig meine Jacke. Niemand hat mir gesagt, wo ich mich melden soll. Am Ende gehe ich einfach zu dem ersten Tisch, hinter dem ein graumelierter Mann in Anzug sitzt – ist das Stewards Vater? Ich habe ihn jedenfalls nicht gesehen, als ich auf der Straße nach potenziellen Interviewopfern Ausschau hielt.

»Hallo.«

Er sieht auf. »Miss Baxter? Freut mich, freut mich, setzen Sie …«

»Nein, mein Name ist Mallory Harris, ich bin hier, um ein Interview mit und über Ray Steward zu schreiben.« Oh mein Gott. Ich hole tief Luft und lächele. »Also das Interview will ich mit ihm führen und der Artikel wird auch über seine Bank handeln. Na ja, Sie wissen schon, was ich meine, wo soll ich mich denn melden?«

Trotz offener Jacke wird mir immer wärmer, ich kann fühlen, wie mir der Schweiß ausbricht.

»Nun, nicht bei mir.« Seine Freundlichkeit ist binnen Blitzgeschwindigkeit auf den Nullpunkt abgekühlt. Den absoluten. »Am besten gehen Sie zu Marcy.«

»Zu wem?«, habe ich die Stirn, noch mal nachzufragen und werde unwirsch weggewedelt.

»Marcy an der Information.« Er sieht an mir vorbei und seine Miene verändert sich erneut schlagartig.

»Miss Baxter? Wie geht es Ihnen, setzen Sie sich doch …‹«

Ohne mich weiter zu beachteten, schiebt er mich beiseite. Bevor ich gehe, gelingt mir ein Blick auf sein Namensschild. E. Thorns – also ganz bestimmt nicht Stewards Vater. Das beruhigt mich irgendwie, diesen Kerl kann ich nämlich nicht ausstehen.

»Hey«, sage ich wenig später zu Marcy, eine Frau in den Fünfzigern mit Pagenschnitt und Brille an der Kette.

»Wie kann ich Ihnen helfen?«

»Oh ja, ich weiß«, sagt sie, nachdem ich erneut mein Anliegen geschildert habe. »Man hat mich über Ihr Eintreffen in Kenntnis gesetzt. Nehmen Sie bitte Platz, jemand kümmert sich gleich um Sie.«

Freundlich deutet sie auf ein paar Ledersofa einige Meter weiter hinten im Raum, wo es keine Bearbeitungsschalter mehr gibt. Kurz darauf versinke ich in einem der Knautschpolster und beobachte das Treiben. Die Kunden, vor allem aber die Mitarbeiter. Die meisten wirken zuvorkommend, einige haben bedauernde Mienen aufgesetzt, die teilen ihren Kunden bestimmt gerade mit, dass sie leider ihr Haus versteigern müssen, weil sie schon wieder mit zwei Raten im Rückstand sind.

»Miss Harris?«, sagt eine Stimme direkt vor mir. Ich schrecke auf. Vor mir steht eine brünette, hübsche Frau, die so schlank ist, dass mich schlagartig der Neid erfasst. Sie trägt einen Bleistiftrock sowie eine weiße Bluse, deren Kragen geöffnet ist und eine silberne Kette zeigt. Die Haare hält sie mit einem breiten Band aus dem Gesicht und an den Füßen trägt sie so mörderische Heels, dass selbst ich ihr Respekt zolle. Obwohl ich das Heelstragen – auch unter widrigen Umständen – perfekt beherrsche, weil ich mir die Mühe gemacht habe, es zu üben, weiß ich diese Leistung durchaus zu würdigen.

»Die bin ich«, sage ich, raffe meine Sachen zusammen und springe auf – wobei es einen Moment peinlich zu werden droht, weil diese Sofas wirklich verdammt niedrig sind, und ich zwei Anläufe benötige, bevor ich raus bin.

»Mein Name ist Lucille, herzlich willkommen.« Wir schütteln uns die Hände. »Mister Steward hat mich Ihnen zur Orientierung an die Seite gestellt. Ich soll Sie durch das Haus führen, vor allem die Bereiche zeigen, die für Sie tabu sind, Sie wissen schon, das Bankgeheimnis. Später bekommen Sie natürlich auch Zeit, sich allein zu bewegen. Die Dauer Ihres Aufenthaltes hier ist auf drei Tage ausgelegt, nicht wahr? Dann haben Sie ja genug Gelegenheit, und Sie wurden im Salt and Pepper untergebracht? Ein wunderschönes Haus, nicht wahr? Ich war schon häufig dort, um Gäste abzuholen und wir veranstalten dort immer unsere Weihnachtsfeier. Natürlich im Saal, oben war ich noch nie. Ohhh, die Zimmer müssen fantastisch sein, wenn Sie Zeit haben, können Sie mir ja darüber berichten. Mister Steward wies mich an, Ihnen Zutritt zum Archiv zu gewähren. Keine Sorge, keine fragilen Daten. Wir haben ein gewisses … Museum, so nennen wir es, wo die Fotos und Berichte aus der Vergangenheit aufbewahrt werden, dort können Sie die Historie unseres ehrwürdigen Hauses einsehen. Natürlich wird Mister Steward Sie auch zu einem persönlichen Gespräch empfangen, er erwartet Sie heute Nachmittag um vier.«

Die ganze Zeit ist sie ein paar Schritte vor mir gelaufen, während sie unermüdlich schwatzte und kein bisschen aus der Puste kam. Ich hatte Mühe, mit ihr mitzuhalten. Jetzt bleibt sie stehen und blickt über die Schulter.

»Notieren Sie sich gar nichts?«

Lässig wedele ich mit meinem Handy.

»Ah!«, macht sie mit kritischem Blick auf mein iPhone. »Dann achten Sie aber darauf, dass keine Kundengespräche aufgezeichnet werden, auch keine Bruchstücke. Wir haben hier eine sehr …«

»… fragile Datenlage, ich weiß.«

Als Lucille mich diesmal ansieht, scheint sie nicht mehr ganz so begeistert von mir. Je länger sie mich durch die Räumlichkeiten führt – und ganz ehrlich, mir war nicht annähernd bewusst, dass es so viele sind – desto klarer wird, dass sie auf diese Pflicht gern verzichtet hätte.

»In der unteren Etage haben wir die Anlageberatung, Altersvorsorge und natürlich den gesamten Privatkundenbereich, mit den Giro- und Sparkonten.«

Ihre Heels klacken im Takt auf dem Terrazzoboden, während sie mich zu den Aufzügen führt. In der ersten Etage befindet sich die Abteilung für die Geschäftskunden. In der zweiten und dritten sitzen die Börsenmakler, die Bank mischt schon seit Jahren in New York, Japan und Europa mit. Ich verkneife mir die Frage, ob sie hier auch die Derivate verhökern. In den nächsten vier Etagen befindet sich die Verwaltung.

»So viele?«

Überrascht sieht sie mich an. »Dies ist die Hauptniederlassung, hier laufen alle Fäden zusammen. Wir erledigen noch alles selbst, einschließlich Lohnabrechnung und Personalführung«, doziert Lucille, die immer noch nicht aus der Puste ist. Die meisten Leute schauen nicht mal auf, wenn sie mit mir die Gänge entlangmarschiert, in denen einige Türen offenstehen. Büro reiht sich an Büro, das Gebäude ist riesig, jede Etage erstreckt sich über etliche hundert Quadratmeter. Wenn man es von außen sieht, hat man einfach keine Vorstellung von den Dimensionen.

Eine Etage darüber befindet sich die Personalabteilung, einschließlich Betriebsrat. Der Vorsitzende, ein jüngerer Typ, der sich nicht die Mühe gemacht hat, einen Anzug anzuziehen, ist der Erste, der sich zu einem Lächeln herablässt und mich zu einem Kaffee einlädt. »Wenn du Zeit hast.«

Ich signalisiere Jeff, dass ich das Angebot später verdammt gern annehmen werde. Wenigstens ein potenzieller Verbündeter. Inzwischen bin ich bis auf die Haut durchgeschwitzt, und wir sind immer noch nicht fertig. Denn wiederum eine Etage darüber, befindet sich die Rechtsabteilung, die sich über gleich drei Etagen erstreckt.

»Wir arbeiten eng mit der Kanzlei Sterling zusammen, welche sämtliche Fälle übernimmt, wenn sie sich zu solchen ausweiten. Hier werden Einsprüche und dergleichen behandelt.«

DARÜBER befindet sich der Aufsichtsrat. Es gibt nur zehn Büros, alle doppelt so groß wie die normalen und alle mit Holz-, statt Glastüren versehen.

»Der Aufsichtsrat tagt höchstens einmal im Monat. Die Mitglieder kommen nur manchmal rein, sind nicht ständig anwesend, nun, Aufsichtsratsmitglieder eben«, vertraut mir Lucille an, die der Frau hinter dem glänzenden Holztresen ein etwas zu strahlendes Lächeln zuwirft. Messerscharf urteile ich daraufhin, dass die beiden einander nicht ausstehen können.

Marie ist eine Blondine mit einem ebenfalls strahlenden Lächeln, die aussieht, als wäre sie aus einem Hochglanzkatalog ausgeschnitten worden und ich enttarne sie als mögliche Verbündete, Lucille ist nämlich keine.

»Eine Etage darüber befindet sich die Chefetage mit Sitz des Vorstandes und natürlich des Vorstandsvorsitzenden.«

Ich lausche ihr erwartungsvoll, aber dorthin führt sie mich nicht. »Und darüber befinden sich Mister Stewards Privaträume?«, erkundige ich mich.

Sie lächelt. »Ja, und sie sind auch wirklich privat. Niemand ist jemals oben gewesen, Zutritt hat nur seine Haushälterin.«

Ha!

Er steht also nicht auf ältere Frauen. »Okay.«

»Wenn Sie wissen wollen, wie es dort oben aussieht, fragen Sie ihn selbst, darüber finden sich auch keine Fotos im Archiv.«

Wir sind wieder im Aufzug und fahren hinunter. Zum ersten Mal seit einer gefühlten Stunde schweigt Lucille. Anscheinend gibt es nichts mehr zu sagen.

Erst als wir ausgestiegen sind, spricht sie mich wieder an. »Sie kommen klar?«

»Ich … ja, natürlich.«

»Sämtliche Belehrungen haben Sie schon mit dem Vertrag unterschrieben, deshalb … frohes Schaffen.«

»Und der Termin mit Mister …«

Sie steht schon wieder im Aufzug, anscheinend glücklich, dem Mief der Untergebenen entkommen zu können, bevor er auf sie abfärbt. Diesmal ist überdeutlich, dass sie sich ein Augendrehen verkneifen muss. »Mister Steward erwartet Sie um Punkt vier Uhr genau hier am Aufzug, Sie werden dann hinaufbegleitet.«

»In seine Privaträume?«

Doch die Türen schließen sich, bevor sie darauf antworten kann, und ich stehe ein bisschen verloren da. Ein Kaffee wäre jetzt nicht schlecht, direkt neben diesem Gebäude befindet sich ein Starbucks, aber leider habe ich kein Geld und war nicht clever genug, mir Verpflegung aus einer Tankstelle mitzunehmen. Deshalb streife ich mit meinem Handy bewaffnet und meinem Block in Greifnähe durch die untere Etage. Wenn Bearbeiter gerade keine Kunden haben, stelle ich ihnen ein paar Fragen. Alle halten sich bedeckt und berichten, wie tooooll ihre Arbeitsstelle ist und wie tooooll die Bezahlung ist und wie tooooll das Team ist. Hätte ich mit was anderem gerechnet, wäre ich naiv gewesen. War ich nicht.

Es kostet mich allein zwei Stunden und verdammt viele Schritte auf unangenehm rutschigen Terrazzoboden, bevor ich in Erfahrung gebracht habe, dass Mister Steward sen. nicht hier unten sitzt. »Er ist als Anlageberater für Geschäftskunden tätig », teilt mir eine abgelenkte Kassiererin mit, nachdem sie mich schon dreimal darauf hingewiesen hat, dass sie während des Kassierens nicht mit mir reden darf. Irgendwie erinnert sie mich an Gisy, als diese Busfahrerin war.

Gegen ein Uhr mittags ist meine Kehle so trocken, dass ich gegen die Umsetzung von Jeffs Kaffeeangebot nichts einzuwenden hätte. Ich verzichte trotzdem darauf, es wäre dämlich, meine Trümpfe zu früh auszuspielen, ich muss schließlich drei Tage hier zubringen.

Will ich.

Will ich verdammt noch mal.

Ich ordne meine Notizen und Aufnahmen und mache mich schließlich auf in das Archiv, das im Kellergeschoss liegt. Es umfasst gleich drei Räume, über die der Schlüsselmeister namens Jonathan wacht. Der Mann ist um die achtzig und schwerhörig. Es kostet mich allein fünf Minuten, ihm begreiflich zu machen, dass ich keine Einbrecherin bin und auch nicht vorhabe, geheime Dokumente zu entwenden. Schließlich belehrt er mich so laut, dass meine Ohren klingeln, dass ich aber nur in den Geschichtsraum darf, bis ich endlich vor einem Lesegerät sitze und durch die Bilder scrolle.

Die Bank blickt auf eine lange Geschichte zurück. Sie wurde bereits zu Beginn des vorletzten Jahrhunderts gegründet und drohte vor gut zehn Jahren bankrott zu gehen. Staatliche Hilfen wurden ihr versagt, es gab weder illustre Kunden noch genügend Geld in den öffentlichen Kassen, um einer gestrauchelten Bank auf die Beine zu helfen. Diese Gunst der Stunde nutzte der junge Raymond Steward, um sie zu übernehmen. Einige Monate zuvor hatte er als Bankangestellter in der allgemeinen Kundenberatung angefangen. Ab hier muss ich wirklich suchen, denn sein Aufstieg ist nicht besonders durchschaubar dokumentiert. Ich nehme meinen geliebten und inzwischen angebeteten Stenoblock zu Hilfe und notiere die wenigen Daten, die ich überhaupt finde.

Nur eineinhalb Monate später war er Mitglied des Vorstandes und Leiter der Abteilung Anlageberatung. Es vergingen nicht ganz zwölf Monate, bevor er zum Vorstandsvorsitzenden gewählt wurde. Obwohl es der Bank finanziell sehr schlecht ging, muss er in seiner Funktion als Abteilungsleiter verdammt viel Geld verdient haben, von dem er jeden Cent in Aktienkäufe investierte. Ganze Aktienberge.

Nach etwas mehr als einem Jahr, das waren rund eineinhalb Jahre nach seinem Collegeabschluss, eineinhalb Jahre, nachdem er in der Bank zum ersten Mal einen Fuß gesetzt hatte, besaß er die Aktienmehrheit. Er wurde nicht etwa zum Vorstandsvorsitzenden gewählt, er hat die Bank übernommen.

Mein Herz klopft immer schneller. Denn zum ersten Mal, seitdem ich mich mit Mister Teflon beschäftige, bin ich auf was Seltsames gestoßen. Niemand, wirklich niemand, steigt so schnell auf, ohne sich die Hände schmutzig zu machen, Menschen zu bestechen, selbst korrupt zu sein, irgendwas allgemeingesellschaftlich nicht Anerkanntes zu tun.

Und ich halte mich mit »illegal« nur zurück, weil ich so eine verdammt fähige Journalistin bin, die Worte, die sie nicht beweisen kann, nicht mal denken will. Niemand, absolut niemand, kommt innerhalb weniger Jahre zu so viel Geld. Und Ray Steward ist mittlerweile sogar verdammt reich. Damals saß die Bank noch im alten Gebäude, das ungefähr zehn Minuten von hier am Rand des Geschäftsviertels lag. Inzwischen wurde es abgerissen. Es kostete ihn fünf Jahre und ein Vermögen unbekannten Ausmaßes, um diesen Palast errichten zu lassen.

Inzwischen arbeite ich doppelgleisig, google auf dem Handy und scrolle durch die Daten im Archiv.

»Ha!«, mache ich, als ich endlich die ausführende Baufirma gefunden habe, die zufälligerweise zu der Salucci-Group gehört. »HA!«, mache ich noch mal, weil es beim ersten Mal irgendwie nicht triumphierend genug klang, nur meine unbescheidene Meinung.

Der Tower wurde nach zwei Jahren Bauzeit fertiggestellt und die Bank zog um. Zu diesem Zeitpunkt waren die finanziellen Schwierigkeiten Geschichte, Steward hatte das Institut aus eigener Kraft saniert.

»… die Bank of Chicago betreut heute etliche solvente Großkunden, unter anderem General Motors, Chevrolet und die Soul-Group, die seit über zwanzig Jahren in der IT-Branche wächst. Außerdem beweist Mister Steward ein geradezu prophetisches Talent, zum richtigen Zeitpunkt in den richtigen Branchen zu investieren.«

Soso, ein geradezu prophetisches Talent. Klingt auch irgendwie fishy.

Derzeit befindet sich die absolute Aktienmehrheit in den Händen von drei Männern:

Ray Steward – 40 Prozent

River Sterling – 25 Prozent

Rick Salucci - 25 Prozent.

Die übrigen zehn Prozent verteilen sich auf Kleinanleger und Fonds.

WIE einzigartig das ist, erkennt man vermutlich nur, wenn man weiß, dass man normalerweise mit maximal zehn Prozent die Aktienmehrheit eines Unternehmens besitzt, weil sich die übrigen Anteile auf Millionen Anleger verteilen. Niemand, wirklich niemand, besitzt heute noch zwanzig, fünfundzwanzig oder gar mehr Prozent eines Börsenunternehmens.

Nun, mit einer Ausnahme, wie ich jetzt weiß.

Diese Bank befindet sich faktisch in Privatbesitz. Es gibt so gut wie kein fremdes Kapital und somit keine Verpflichtungen oder Fremdinteressen. Steward gehört die Bank und damit gar nichts schiefgehen kann, hat er sich seine beiden Freunde ins Boot geholt, die im Zweifelsfall einschreiten können. Das ist sehr, sehr, sehr verdächtig.

Minutenlang starre ich auf den letzten Artikel, in dem die Aktienverteilung aufgeführt wird.

Ja, das ist seltsam.

Sehr.

Seltsam.

Aber alles ist offengelegt, nichts verheimlicht, jeder, der sich dafür interessiert, kann es erfahren. Wäre es … (ich flüstere sogar in Gedanken) u-n-g-e-s-e-t-z-l-i-c-h, hätten sie es vertuscht.

Steward hat keinen Senkrechtstart hingelegt, sondern ist gleich ins All abgehoben, genau wie seine Freunde.

Woher stammen die finanziellen Mittel? Nach allem, was ich weiß, waren sie nach Abschluss der Highschool faktisch mittellos. Wie sind sie zu diesem Reichtum gekommen und auch noch in der kurzen Zeit? Diese Frage aus der Perspektive einer Frau zu stellen, die sich nicht mal einen verdammten Kaffee leisten kann, ist geradezu schmerzhaft, denn es fühlt sich einfach unvorstellbar an.

Falsch.

Nicht richtig.

Irgendwie unerlaubt.

Aber die Steuern sind bezahlt, niemand vermutet irgendwas Illegales, alles scheint nicht nur auf den ersten, sondern auch auf dem dritten Blick in Ordnung. Es handelt sich eben nur um drei Freunde, die es mit viel innovativem Geist und Talent zu was gebracht haben.

»Das glaubt ihr doch wohl selbst nicht«, murmele ich und falle fast vom Stuhl, als ich auf die Uhr sehe, denn es ist zwei Minuten vor vier.

Mist!

Mist!

M I S T !

Als ich aufspringen will, falle ich wirklich, vollführe auf diesem blöden Rutschboden fast einen Spagat, bin garantiert nicht damenhaft, als ich durch die Gänge hetze und kann froh sein, dass dies ein Archiv ist, in dem sich nur selten überhaupt jemand aufhält. Außer Jonathan, der, als ich an ihm vorbeirannte, übrigens so aussah, als wollte er jetzt doch endlich die Cops rufen, wie er es seiner Meinung nach bereits bei meinem Auftauchen hätte tun sollen.

Ich stürze in den Aufzugbereich, hämmere hektisch auf den »Rufen-Knopf«, fluche auch ein bisschen (»Scheiße, Scheiße, Scheiße!«) und werfe mich mit letzter Kraft in die Kabine, als diese endlich eingetrudelt ist. Dämliches Stück. Mit zittrigen Händen versuche ich irgendwie meine Haare zu richten und weiß, dass ich keine Chance habe. Von meinem Make-up, das ich heute Morgen so sorgfältig aufgetragen habe, ist auch nichts mehr übrig, weil ich die dumme Angewohnheit habe, mir beim Grübeln ins Gesicht zu fassen. Immer und immer wieder, und ich kann es mir nicht abgewöhnen. Außerdem macht sich jetzt endlich bemerkbar, dass ich seit gut sechsunddreißig Stunden nicht mehr geschlafen habe. Mein Kopf droht zu platzen und meine Kehle ist staubtrocken. Ich meine wirklich, wirklich staubtrocken.

Genau in dem Moment, in dem die Kabine hält, wanke ich gegen die hintere Wand und senke den Kopf, weil meine Sicht mit einem Mal verschwommen ist.

Als ich aufschaue, sehe ich in graue, intelligente und neugierige Augen.

»Miss Harris?«

»Oh Scheiße!«

Kapitel acht
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Ray

Seltsamer Empfang.

Seltsame Frau, die aus deutlich umnachteten Augen zu mir aufsieht. Der schlanke Körper ein zitterndes, verschwitztes Desaster, die Haare wirr und das Make-up hoffnungslos verschmiert.

Ich bin anderes gewöhnt. Besseres. Dieses … Ding wurde mir geschickt, um mich herauszufordern? Mich überrascht meine Ernüchterung und ich begreife verspätet, dass ich diesem Treffen mit einiger Spannung entgegengeschaut habe. Gelangweilt in der Hoffnung auf Besserung. Es wäre eine Abwechslung gewesen. Eine Abwechslung normalen Charakters.

Ich bin zu ihr in die Aufzugkabine getreten, deren Türen sich geschlossen haben. Zu allem Überfluss hat sie auch noch ihre Tasche fallen lassen, sodass sich der Inhalt auf dem Boden verteilt, das Ganze wirkt maximal jämmerlich und leider überhaupt nicht sexy.

Rasch helfe ich ihr, das Zeug zurück in die Tasche zu ramschen. Spätestens als ich ihr aufhelfe, glühen ihre Wangen. Damit wir das alles ohne Zeugen bewältigen können, habe ich den Aufzug einfach angehalten und sorge jetzt dafür, dass er sich hinaufbewegt. Je peinlicher es ihr ist, desto amüsierter bin ich. Vielleicht ist sie ja doch kein Totalausfall. Auf jeden Fall hat sie schon mal für Abwechslung gesorgt.

»Haben Sie häufiger solche motorischen Ausfälle?«

Schlagartig verschwindet die Röte. »Nein, habe ich nicht!«, zischt sie mich an, den Bruchteil einer Sekunde später verändert sich ihr Ausdruck abermals und sie wird blass, die Augen groß. »Sorry, ich …« Benommen fasst sie sich an die Schläfe, reibt sich über das Gesicht und vernichtet so auch noch den letzten Rest Make-up. Kein großes Unglück, sie gehört nicht zu der Art von Frauen, die als mentales Gesundheitsrisiko durchgehen, wenn sie sich ohne Farbe im Gesicht zeigen.

»Ich hatte nichts getrunken und bin zu schnell aufgestanden.«

»Aber warum?«

Verwirrt blinzelt sie zu mir hoch. »Warum was?«

»Warum haben Sie nichts getrunken?«

Sie verdreht die Augen. »Weil ich nicht daran gedacht habe.«

»Das ist … unvernünftig«, lasse ich sie wissen. Der Aufzug hält und ich beobachte einigermaßen besorgt, wie sie aussteigt, rechne halb damit, dass sie gleich die nächsten Ausfallerscheinungen zeigt.

Ihre Verlegenheit unterhält mich, ihre unausgesprochene Abwehr auch. Ihrem verdrossenen Blick nach zu urteilen, ist ihr mein offenkundiges Interesse unangenehm. Sie befindet sich in meinem Haus, auf meiner Etage, als mein Gast und wirft mir trotzdem einen angepissten Blick zu.

Amüsant, unerwartet und tatsächlich überraschend. Wenn ich es bisher mit Journalisten zu tun hatte, ließen die niemals auch nur ein Stück weit Einblick in die Person hinter dem Mikrofon zu. Sie waren neugierig bis hin zur Geschmackslosigkeit, anmaßend, sobald sie einen Hebel zum Ansetzen gefunden hatten, einfach ärgerlich penetrant, doch immer wie Roboter. Seelenlos. Emotionslos. Getrieben von der Gier nach einer Story und gleichzeitig darauf reduziert.

Diese scheint zumindest anders, was mir klar gewesen wäre, hätte ich länger als ein paar Sekunden darüber nachgedacht. Mallory Harris ist die Freundin von Tara Allen, dem Mädchen, das kurz davor war, den New Yorker Presseball zu sprengen. Das Rick Salucci widerstand, das uns alle mit seiner Authentizität an diesem Abend beschämte.

Dies eröffnet neue Perspektiven der Unterhaltung und ich bedauere fast, ihr nur sechzig Minuten eingeräumt zu haben. Bis mir wieder einfällt, dass sie derzeit womöglich ein bisschen verwirrt, unintelligent, wirklich nicht helle und zerstreut wirkt, aber mit Sicherheit auch jede Menge unangenehme Fragen stellen wird, wenn ich ihr die Gelegenheit gebe. Außerdem ist mein Bedarf an bedürftigen Frauen, die »vergessen«, zu trinken und einen Schwächeanfall bekommen, wenn sie ein klein wenig mehr leisten müssen, als ihre Fingernägel zu lackieren, für den Moment gedeckt.

»Ohhhh, ich darf in die Chefetage«, murmelt sie hinter mir. »Wahnsinn.«

Der Sarkasmus tropft aus jeder Silbe, weshalb ich spontan beschließe, sie nicht zu schonen.

»Hier entlang«, sage ich und geleite sie über den breiten Flur.

»Ich dachte, hier wäre für niemanden Zutritt«, merkt sie auf ihre trotzige Art an.

»Wäre es so, hätte diese Etage keinerlei Verwendungszweck.«

»Auch wieder wahr.«

Wir erreichen Lucille, die mich anstrahlt – was zur Hölle soll das? –, und für meine Begleiterin ein schmales Lächeln erübrigt.

»Bringen Sie Miss Harris einen Iso-Drink«, weise ich meine Assistentin an, bevor ich die Tür zu meinem Büro öffne.

Miss Harris sieht sich mit großen Augen um, begutachtet eingehend das bodentiefe Panoramafenster, den riesigen Schreibtisch und die große, ausladende Polstergarnitur mit dem niedrigen Kristalltisch davor. Ich ließ sie extra in Italien anfertigen. Allein die Einfuhrgebühren haben mehr gekostet als ein Kleinwagen.

»Gefällt Ihnen, was Sie sehen?«

»Es ist …« Sie mustert mich mit ihren blauen Augen, verengt das linke ein wenig. »Es ist anders, als ich erwartet habe.«

Was immer sie damit ausdrücken will. Ich bedeute ihr, auf der gegenüberliegenden Couch Platz zu nehmen und lasse mich selbst auf die andere sinken. »Was haben Sie denn erwartet?«

»Etwas Moderneres. Alles wirkt ein wenig … aus der Zeit.«

Glückwunsch, sie ist die erste Person, der die Einrichtung nicht gefällt, nun, die erste, die mutig genug ist, es in Worte zu fassen. Mit neu aufwallendem Amüsement bemerke ich eine gewisse Verärgerung in mir. Sie ist doch nicht unbedingt vermögend, richtig? Lebt irgendwo in Cincinnati – Rick hat mir die gesamte Akte geschickt, aber nach den ersten Sätzen hatte ich keine Lust mehr, tiefer in die grottig-langweilige Welt der Mallory Harris einzutauchen. Wie zur Hölle kommt sie auf die Idee, mein Büro zu kritisieren, dessen Einrichtung rund neunzigtausend Dollar gekostet hat?

»Darf ich mein Handy für die Aufnahme nutzen?«

Ich zucke mit den Schultern. »Nur zu.«

Lucille bringt das gewünschte Getränk. »Noch etwas?« will sie von mir wissen.

Ich schicke sie mit einem ablehnenden Blick hinaus und sehe auf meine Uhr. »Sie haben sechzig Minuten und die beginnen jetzt. Ich rechne die verunglückten ersten fünf nicht, weil Sie ganz offensichtlich nicht ganz bei sich waren.«

Wieder verengt Harris die himmelblauen Augen, die Widerworte stehen ihr ins Gesicht geschrieben, doch sie meistert den Drang und holt stattdessen tief Luft. Ihr Blick fällt auf das Glas mit der hellen Flüssigkeit. »Darf ich?«

»Deshalb ließ ich es bringen.«

Ohne zu zögern, leert sie das Glas in einem Zug und lehnt sich mit geschlossenen Augen zurück. Ihre Haare sind zu einem unordentlichen Knoten im Nacken gebunden und ihre Wimpern sehr lang. Die Wangenknochen sind schön geschwungen, die Lippen voll, aber nicht zu sehr. Ein liebliches Gesicht, eines, dessen Anblick ich mag.

Doch kaum hat sie die Augen aufgeschlagen, zerstört sie den guten Eindruck radikal.

»Dann legen wir mal los, sechzig Minuten sind jetzt nicht sooo viel.«

Nun ja, man kann nicht alles haben, schätze ich.

In den ersten zehn Minuten langweilt sie mich mit Fragen zu meiner Herkunft, obwohl ich davon ausgehen kann, dass sie die Antworten bereits kennt, und tänzelt feige um die wirklich spannenden herum. Ich antworte gelassen, routiniert und lächele sie an, während sie immer konzentrierter und verbissener wirkt. Offensichtlich hat sie noch nicht viele Interviews geführt, ist nervös, streicht sich immer wieder nicht vorhandene Strähnen aus dem Gesicht, neigt den Kopf zur Seite, legt eine Hand in ihren Nacken.

Versucht sie zu flirten?

Als sie dem leeren Glas zum dritten Mal einen sehnsüchtigen Blick zugeworfen hat, ordere ich über die Wechselsprechanlage auf meinem Schreibtisch bei Lucille Nachschub. »Bringen Sie diesmal gleich eine ganze Flasche.«

Als auch das zweite Glas leer ist, hat Harris anscheinend genug Mut gesammelt, endlich zum Angriff überzugehen. »Eine wahnsinnig steile Karriere haben Sie da in überraschend kurzer Zeit hingelegt.«

»Ist das eine Frage?«, erkundige ich mich, als sie dem nichts hinzufügt.

Diesmal ist offensichtlich, dass sie sich in Gedanken gerade schlägt. »Ich frage mich nur, wie das funktioniert hat.«

Sie wird es nicht glauben, aber auch das ist eine Routinefrage. Dementsprechend gelangweilt antworte ich: »Ich war zum richtigen Zeitpunkt am richtigen Ort, die Bank befand sich damals in Schwierigkeiten, ich hatte innovative Ideen, sie zu retten und stieg schnell auf.«

»Und besaßen nach nur wenigen Jahren die Aktienmehrheit, außerdem waren Sie mit sechsundzwanzig Vorstandschef.«

»Woran stören Sie sich genau? Daran, dass ich die Aktienmehrheit besitze oder an meinem Vorstandchefposten?«

Wenigstens hat sie die Hand aus dem Nacken genommen und der Kopf sitzt wieder gerade. »Ich störe mich gar nicht, ich möchte an meine Leser nur gern Ihre Tipps weitergeben. So einen Aufstieg würden vermutlich viele gern bewältigen.«

»Den wichtigsten gab ich bereits: Sei zur richtigen Zeit am richtigen Ort.«

»Aber Sie hatten so gar kein Kapital und konnten dennoch nur ein paar Jahre später diesen Palast erbauen lassen.«

»Gemeinhin nennt man das einen Tower, und neben einem perfekten Timing verfügte ich auch über einige Geldgeber.«

Sie lächelt. »Bekomme ich noch etwas mehr Details.?«

»Welche hätten Sie denn gern?«

»Namen … Vielleicht könnte …«

»Aber dann wäre es doch einfach«, spöttele ich. »Geldgeber sind genauso rar wie die perfekten Gelegenheiten, beide muss man finden oder von ihnen gefunden werden. Selbst wenn ich die Namen meiner Gönner nannte, würde das Ihren ambitionierten Lesern nicht weiterhelfen. Und unter uns: Die meisten Investoren bleiben gern anonym, damit nicht scharenweise Bettler bei ihnen einfallen.«

»Das ist … schade.«

»Wie das ganze Leben. Für einige von uns.«

»Für Sie nicht?«

Ich sehe mich im Raum um. »Mir gehört dieses Gebäude, mir gehört eine der größten Banken der Vereinigten Staaten. Sagen Sie es mir.«

»Natürlich … wenn Sie das Glück eines Menschen an seinem Vermögen ausmachen.«

»Wann kam denn das Thema Glück auf?«

»Ist das nicht unser aller Ziel?«

»Ich kann mich schwerlich über die Lebensziele von rund acht Milliarden Menschen auslassen. Das wäre dann doch ein bisschen übergriffig.«

Sie beißt sich auf die volle Unterlippe, sorgt dafür, dass diese weiß wird, weil das Blut aus ihr weicht, und ich bin versucht, sie zu befreien. Der Anblick ist maximal verstörend, weil vertraut, passt aber weder in diesen Raum noch in diese Tageszeit.

Nichts davon ist mir anzumerken, auch nicht, dass ich mich unterhalten fühle, immer noch amüsiert, immer noch … nicht gelangweilt, der erste Eindruck hat getäuscht. Ihre unprofessionelle Art, an die Dinge heranzugehen, wie sie sich selbst immer wieder ein Bein stellt, es erkennt, hastig den Kurs wechselt und von der nächsten Seite genauso dilettantisch angreift, hat was. Wenigstens ist sie nicht so verdammenswert aalglatt. Ganz offensichtlich versucht sie, Schwachstellen in meinen Antworten zu finden, mich zu »überführen«, weil ich Karriere gemacht habe, vermutlich schneller als die meisten. Dabei bin ich garantiert nicht der beste Newcomer aller Zeiten, befinde mich nicht mal unter den ersten Hundert. Für einen abgedrehten Moment frage ich mich, wie sie wohl reagierte, würde ich darüber berichten, wer ich wirklich bin. Was sich hinter meiner makellosen Fassade versteckt. Einer durch und durch gesetzestreuen Fassade. Es gab andere, bedeutend fähigere Versuche, mir irgendwelche Vergehen nachzuweisen, jeder scheiterte gnadenlos. Sie hatte nie eine Chance. Das ist nicht verwunderlich, mein Impuls ist es durchaus. Dieser kurze Reflex, zu prahlen, mich zu brüsten, steht mir nicht und passt nicht zu mir. Zu brüsten womit? Mit Mord? Dem Tod von Menschen? Sie hatten ihn verdient, niemand starb, weil er ein Altruist war, aber mir war immer klar, dass ich meine Überzeugung wohl schwer auf andere Leute transportieren kann. Personen, die nicht meinen Einblick und meine Sichtweise haben, die es nicht fühlen und vielleicht auch gar nicht fühlen wollen.

Sorry, Baby, hier kommen wir nicht weiter.

Ich bleibe bei meinen Antworten, die im Übrigen keine sind. Sie weiß es, versucht sie zu umgehen, mich irgendwie auszutricksen und ist dabei maximal peinlich.

Aber sexy …

Wenn sie sich mit der Zunge über die vollen Lippen fährt, dann ist sie mehr als nur ein bisschen heiß und ich stelle mir vor, wie ich sie auf meinem Schreibtisch vögele. Es bleibt dabei, eine Umsetzung kommt nicht infrage. Der Vorstandsvorsitzende der Bank of Chicago würde so etwas niemals tun. Das passt zu River, mit Sicherheit zu Rick, aber nicht zu mir. Doch es gibt Momente, da bedauere ich mein Image, die Rolle, in die ich mich selbst gepresst habe.

Dies ist ein solcher.

»Noch eine abschließende Frage.«

Was, du gibst schon auf, Baby?

»Ich habe gehört, Ihr Vater ist in der Bank tätig.«

Natürlich, mir hätte klar sein müssen, dass sie davon weiß.

»Wo hört man denn das?«

»Oh, hier und da. Ich wusste davon und habe nach ihm gefragt, mir war nicht klar, dass es ein Geheimnis ist. Ihren Mitarbeitern auch nicht.«

Zum ersten Mal weiß sie mehr als ich.

Kleine Bitch.

Ich habe meine Leute natürlich nicht mit der Nase drauf gestoßen. Er ist einer der langweiligsten und am wenigsten frequentierten Mitarbeiter, arbeitet ohne Bezug zu anderen, mit Ausnahme seiner Assistentin. Er hat sein eigenes Büro in einer Etage, in der sich nur wenige weitere Büros befinden und die Leute nahezu autark tätig sind. An der Tür steht Mister Steward, aber so heißen viele, und wenn die Frage wirklich mal aufkommt, wird er immer behaupten, dass es eine zufällige Namensgleichheit ist. Niemand weiß es, und wenn sie nach einem Mister Steward gefragt hat, mit Ausnahme von mir, am besten noch mit Vornamen, dann wird man ihr völlig arglos Auskunft erteilt haben. Sie muss zuvor in Detroit gewesen sein, oder sie hat woanders gegraben, was weiß ich? Ich sollte mich der unangenehmen Möglichkeit stellen, dass sie womöglich besser vorbereitet ist, als ich dachte, vor allem aber intensiver gegraben hat als jemals ein Journalist vor ihr. Obwohl ich immer noch der Ansicht bin, dass die Bezeichnung nicht zu ihr passt.

All diese Überlegungen gehen hinter meiner aalglatten Fassade vor sich.

»Mein Vater arbeitet ebenfalls in diesem Gebäude, das ist korrekt. Er blickt auf eine jahrelange Erfahrung als Banker zurück und war mir schon in vielen Situationen ein kluger, vor allen Dingen vertrauenswürdiger Ratgeber.«

»Oh, ich dachte, Sie haben überhaupt keinen Kontakt.«

»Wie kommen Sie denn darauf?«

Unbehaglich rutscht sie hin und her, beißt sich wieder auf die Unterlippe, aber diesmal kann der Anblick meinen Zorn nicht schmälern, diesmal bin ich dagegen immun.

Drecksschlampe. Ein grenzdebiles Flittchen, das jeden Abend dafür beten sollte, niemals zu erfahren, wer ich wirklich bin. Wie kann sie es wagen, meine Familie zu behelligen? Allein der Gedanke, sie könnte meine Mutter aufgesucht haben, treibt meine Wut weiter hoch, in Sphären, die ich wirklich nur sehr selten erreiche, besonders, wenn sie eine Frau betreffen. Genau genommen hat das bisher nur eine Frau erreicht, und das war meine Mutter.

Du willst von mir nicht mit ihr auf eine Stufe gestellt werden. Keiner sollte das wollen.

»Ganz offensichtlich haben Sie sich geirrt.«

»Ganz offensichtlich.« In ihren Augen blitzt die Bosheit, vielleicht habe ich sie unterschätzt. »Sie haben doch nichts dagegen, wenn ich auch mit Ihrem Vater spreche?«

»Ihnen wurde vertraglich garantiert, das Gespräch mit jedem meiner Mitarbeiter suchen zu dürfen. Ausnahmen wurden keine festgehalten.«

»So sehen Sie Ihren Vater?«

»Wenn er für mich arbeitet, ist er mein Mitarbeiter. Wir trennen Privates strikt vom Geschäftlichen.«

»Ahhh, ich verstehe.«

Das klang frech und offensiv. Ich beiße mir auf die Zunge, um sie nicht anzufahren.

Aufgesetzt studiert sie ihre Notizen und blickt wieder auf. Vorhin schienen ihre blauen Augen klar, seicht und arglos, jetzt meine ich, eine durchtriebene Note darin auszumachen. »Sie engagieren sich sehr in der Nachwuchsförderung, halten Vorträge in Schulklassen, ist das richtig?«

»Das ist korrekt.«

Sicheres Terrain, gutes Terrain. Ich fühle, wie ich mich wieder entspanne und sich meine Wut etwas senkt.

»Warum gerade Schulklassen?«

»Dies ist Chicago, die Jugendarbeitslosigkeit liegt bei über zwanzig Prozent. Wenn man sich nicht beizeiten in der Schule anstrengt, hat man keine Chance. Ich will den Kindern ein Vorbild sein.«

»Sie waren ein äußerst guter Schüler, richtig?«

Unwirsch wedele ich mit einer Hand. »Das kann man nicht vergleichen.«

Mit erhobener Augenbraue mustert Harris mich, mir fällt auf, dass sie perfekt gezupft ist. »Wie ist das gemeint?«

»Ich war das, was man ein Wunderkind nennt.«

»Ein Sheldon oder eher ein Leonard?«

»Bitte?«

Sie hat die Nerven, mitleidig die Augen zu verdrehen, was meiner Wut neue Nahrung gibt. Meine Kiefer verkannten sich, mein linkes Lid zuckt, ich starre sie in Grund und Boden.

Aber mein Mund lächelt.

»Waren Sie eher hochbegabt oder superbegabt? Soweit ich weiß, haben Sie die Highschool nicht früher abgeschlossen.«

»Nein«, höre ich mich in weiter Ferne antworten. »Aber ich hätte gekonnt.«

In scheinbarer Überraschung öffnet sie die Augen, aber ich bin sicher, das ist keine Neuigkeit für sie. »Und warum haben Sie nicht?«

Mein Lächeln wird breiter, während in meinem Hinterkopf ein Film abläuft. Einer, in dem ich ihr Manieren beibringe, in dem sie vor mir kniet und ich meinen Schwanz tief, so unendlich tief zwischen ihre Lippen geschoben habe. Wie neulich bei dieser Nutte.

Aber sie wird es anders fühlen, auf die von mir bevorzugte Art. Sie wird bestraft sein, sie wird bereuen. Fuck, ich will, dass sie bereut. Dabei bin ich gar nicht der Bad Boy unseres Trios.

»Ich hatte Freunde und ich wollte sie nicht aufgeben«, höre ich mich antworten.

»Aber soweit ich weiß, wurden Mister Sterling, Mister Salucci und Sie erst in der Highschool Freunde.«

»Das ist korrekt.«

»Also hätten Sie vorher keine Klasse überspringen können? Dann waren Sie kein Sheldon.«

»Ich kann mit diesem Gleichnis immer noch nichts anfangen.«

Sie hat die Nerven, aufgesetzt zu seufzen. »Das ist eine Bildungslücke, davor schützt anscheinend auch eine Hochbegabung nicht.«

»Schon möglich. Erleuchten Sie mich, worum handelt es sich?«

»Eine Show über Nerds.«

»Ich bin kein Nerd.«

»Es sind hochbegabte Nerds.«

»Auch das trifft auf mich nicht zu.«

»Der IQ durchaus.«

»Wenn Sie das sagen …« Ich lächele, bin bei so viel Größenwahnsinn längst wieder obenauf. Unter all den Journalisten, denen ich bereits begegnet bin – und darunter waren einige ärgerlich arrogante –, ist sie die Erste, die meint, mich besser zu kennen als ich mich selbst. »Diese Show läuft vermutlich im Fernsehen?«

»Ja, also dort wird es ausgestrahlt … also, es kommt natürlich nicht aus dem Fernsehen, ich glaube seit ich sechs bin nicht mehr daran, dass irgendwas direkt vom Fernseher gemacht wird. Sie doch hoffentlich auch nicht.«

Wow!

W-O-W!

Die kleine Bitch ist gerade dabei, meine Mom in Sachen Ärgernis zu überflügeln und das ist garantiert eine Glanzleistung. Sie kann stolz auf sich sein, und ganz offensichtlich ist sie das auch. Und ganz offensichtlich macht sie sich über mich lustig, lacht innerlich, ist der Ansicht, sie wäre obenauf, würde den Gesprächsverlauf diktieren, hätte die Zügel in der Hand.

Kleine.

Dumme.

Schlampe.

»Ich hatte nie genug Langeweile für derlei infantilen Zeitvertreib.«

»Ach nein? Was haben Sie denn als Teenager so gemacht?«

Auch das willst du nicht wirklich wissen.

»Ich habe gelernt, war mit meinen Freunden zusammen …«

War auf der Flucht vor meinen Eltern. Hatte fucking andere Interessen, andere Prioritäten, andere Verpflichtungen, ganz andere Überzeugungen. Vor allen Dingen entdeckte ich gerade die dunkle Seite in mir und war fasziniert.

Eingenommen.

Fast absorbiert.

Da war kein Platz für das Fernsehen. Kein Platz für das Lernen, was ich ohnehin nie brauchte. An ein Überspringen der Klassen war dennoch nicht zu denken, denn ich wollte meine Ruhe, um mich kennenlernen zu können. Da war so gar kein Raum für das »Richtige« im Leben, das so häufig einfach das Falsche ist.

Nichts, was du in deinem kleinen Kopf begreifen würdest, Baby. Auch nichts, was ich dir jemals sagen würde.

Genau deshalb führst du ein fucking Interview und ich entscheide, welche Informationen ich dir vorenthalte und welche nicht. Deshalb wird es niemals ehrlich sein. Niemals echt.

Finde dich damit ab.

Was sie natürlich nicht plant, anscheinend kommt Miss Mallory Harris jetzt erst richtig in Fahrt. Ihre angeblich abschließende Frage, liegt schon etliche zurück.

»Wäre es übertrieben zu behaupten, dass Ihre beiden Freunde Sie von einem früheren Abschluss abgehalten haben?«

Ein trockenes Lachen bricht über meine Lippen. »Glauben Sie mir, die hatten wirklich andere Interessen als meine Noten.«

»Aber Sie wollten sie nicht verlieren.«

Was für eine dämliche Bemerkung. Selbstverständlich wollten wir uns nicht verlieren, wir waren voneinander abhängig, besonders nach …

Ich bewege leicht den Kopf und schon ist der Gedanke verflogen. Doch ich bin bereits fünfzehn Jahre in die Vergangenheit gereist, bin wieder dieser Junge auf den schmutzigen Straßen Detroits, der in verfallenen Hütten geschlafen hat, um nicht zu seinem prügelnden Vater heimzumüssen, der sich vor seiner Mutter versteckte, die ihrem Mann in kaum was nachstand, häufig sogar die treibende Kraft war. Der Junge, der das Mädchen beobachtete, wann immer es möglich war, obwohl er wusste, dass es einen anderen liebte. Der Junge, der ihr immer nur ein Freund war. Ein guter Freund, einer, dem sie alles beichtete. Und fick mich, mir hat es gereicht, ich fühlte mich wie der King. Sie sprach mit mir, vertraute sich mir an. Nur mir. Ich kannte all ihre Geheimnisse und habe sie bis heute bewahrt. Klar wollte ich mehr, ich war fucking fünfzehn, er stand fast immer, besonders, wenn sie in meiner Nähe war, und ich sorgte dafür, dass sie oft in meiner Nähe war. Deshalb rannte ich mit Dauerlatte rum, aber davon durften die beiden nichts merken, der eine, weil er ihr Bruder, der andere, weil er ihr Freund war.

Es war eine verwirrende, eine zerstörende Zeit; ich war ständig zwischen Hass und Liebe hin und hergerissen. In einer Sekunde wollte ich die beiden töten und ahnte bereits, dass es keine leeren Gedanken waren. Ich wollte wirklich killen. Wenn ein Typ wie ich diesen Satz äußert, könnte er nicht ernster gemeint sein. In der nächsten Sekunde wusste ich, dass nur meine Freunde mich vor dem Wahnsinn bewahrten. Das war damals so und hat sich bis heute nicht sonderlich geändert. Sie allein sorgen dafür, dass ich nicht vollständig den Bezug zur Realität verliere.

Das würde dieses sorglose Kind mit ihren perfekt gezupften Brauen und den Heels, auf denen sie herumstöckelt, der Gucci-Tasche und den glänzenden, gepflegten Haaren natürlich niemals begreifen. Sie sieht gut aus, aber darunter befindet sich nur eine ahnungslose, leere Hülle. Wie erbärmlich, dass sie mich in die Wut treiben konnte. Dafür steht ihr tatsächlich ein Orden zu. Ob sie ihn sich auch umhängen will, bleibt ihr überlassen.

Du willst Ehrlichkeit? Du willst Aufrichtigkeit?

Die wirst du hier nicht finden.

Ich hatte nie Zeit, mir irgendwelche geistlosen Soaps reinzuziehen, denn ich war mit Überleben beschäftigt. Mit meinem und dem anderer. Außerdem hätte ich nie die Stirn, diese als Teil der erforderlichen Allgemeinbildung zu betiteln. Andernfalls wäre ich wahrscheinlich zum Mutter- oder Vatermörder geworden, weil die beiden versucht hätten, mir diesen Bullshit auszutreiben.

Mit dem Bügel.

Mit dem Gürtel.

Mit dem Brecheisen.

Mit irgendeinem anderen Hilfsmittel, sie waren in der Hinsicht nicht sehr wählerisch. Und dieses ahnungslose kleine Girlie kommt hier rein und schwafelt ungeniert über meinen Vater, hat die Stirn, über meine Beziehung zu ihm zu fabulieren. Sie hat keine Ahnung, was es mich kostet, ihn in meiner Nähe zu dulden, ohne ihm endlich das zu geben, was er seit Jahren verdient: Den Tod. Wie sehr ich bemüht bin, ihm aus dem Weg zu gehen, weil auch meine Geduld ihre Grenzen hat. Er ist nur am Leben, weil es meine Mutter fickt, dass er nicht untergegangen ist.

Harris weiß nicht, dass er unter Dauerbeobachtung steht – stehen muss – und wie viel es mich kostet, ihn in diesem Haus zu dulden. Diesmal rede ich nicht von meinem ach so sensiblen Innern, sondern von Geld. Einem Vermögen, das ich monatlich zahle, nur für seine Anwesenheit. Dies wäre bei einem anderen Eigentümer nicht einmal möglich.

Sie weiß nicht, wie es am Anfang war. Als ich jede Sekunde daran denken musste, wie einfach es wäre, mich endlich an ihm zu rächen. Wie lange Rick auf mich einreden musste, bevor ich akzeptierte, dass für meinen Vater die weitaus schlimmere Strafe ist, unter mir zu arbeiten.

Der Tod ist schmerzlos und unendlich, das Leben kann so viel härter sein.

Ich wollte ihn bluten sehen, wollte ihn erniedrigen, das Monster war weder davor noch danach in mir derart präsent, derart hungrig. Nun, mit Ausnahme des schwärzesten Tages meines Lebens.

Und sie kommt hier rein und plappert unbekümmert über Dinge, die sie nicht verstehen kann und es noch weniger will.

»Sie unterstützen auch einige Privatschulen, ist das richtig?«

»Ja.«

»Wie ich sehe, wurde vor zwei Jahren in Harvard ein Astronomiegebäude unter Ihrer Schirmherrschaft errichtet.«

»Korrekt.«

»Das sind Einrichtungen, die ein normales Kind niemals betreten wird. Also unterstützen Sie wohl eher die Elite.«

»Schließt das eine das andere aus? Wenn Sie korrekt recherchiert hätten, wüssten Sie, dass in Detroit eine neue Grundschule und Highschool unter meiner Schirmherrschaft errichtet wurden und unterhalten werden. Außerdem habe ich die Teachers for a better world-Stiftung ins Leben gerufen. Ich unterstütze Anti-Drogen-Kampagnen; am Rande Chicagos ist ein Jugendzentrum in Bau, das sich mit seinem Programm direkt an die unterprivilegierten Kinder richtet.«

»Also sind Sie Freund und Unterstützer benachteiligter Menschen? Ein Altruist?«

Ihre Mundwinkel zucken, offensichtlich hält sie es für einen geistreichen Witz, ohne zu ahnen, wie genau sie ins Schwarze getroffen hat.

»Ich bin ein sehr reicher Mann und gebe der Gesellschaft ein wenig von dem zurück, was ich mit ihrer Unterstützung erhalten durfte.«

»Das wäre was?«

»Eine Ausbildung, einen Studienplatz.«

»Bereuen Sie es, nicht an einer Eliteuni gewesen zu sein?«

»Warum sollte ich? Ich habe meinen Abschluss, bin mein eigener Chef, ich muss mich nicht mehr beweisen. Außerdem habe ich schon als Gastdozent an Harvard Vorlesungen gehalten, mein Neid hält sich in Grenzen.«

»Das klingt wirklich sehr erhaben, vor allen Dingen in sich ruhend.«

Ich lächele halb. Das Summen meines Handys informiert mich darüber, dass die Stunde vorüber ist, aber ich ignoriere es. Bevor auch Lucille sich melden kann, kontaktiere ich sie über die Wechselsprechanlage.

»Bringen Sie Kaffee und etwas Gebäck.«

Als ich mich umdrehe, lächelt Harris triumphierend, und auf meinen Lippen breitet sich ein Lächeln aus. Ein freundliches, sanftes, mit Sicherheit einnehmendes und beruhigendes. Sie bekommt das, was alle sehen wollen, und sie akzeptiert inzwischen, ohne die geringste Gegenwehr. Sie ist ein Schaf unter vielen. Eines, das sich ohne Waffen in den Wolfsbau gewagt hat.

»Würden Sie sich als am Ziel bezeichnen?«

»Welches Ziel? Ich habe viele.«

»Ihr Lebensziel. Haben Sie alles erreicht, was Sie erreichen wollten?«

Ich lache auf. »Mit Dreiunddreißig? Ich wäre ein bedauernswerter Mann, wenn es so wäre.«

Sie nickt, als hätte sie auch nur die entfernteste Ahnung, wovon ich spreche. »Was könnte einem Mann wie Ihnen noch fehlen?«

Du hast keine Ahnung und du kannst dich deshalb glücklich schätzen, versprochen.

»Es gibt so vieles, was ich bisher nicht erreicht habe, die Bank of Chicago ist noch nicht in allen großen Teilen des Landes mit Filialen vertreten. Das wäre ein Punkt.«

»Und persönliche Belange? Wie sieht es im Privatleben des Mister Steward aus? Gibt es einen Menschen, mit dem Sie Ihre Tage verbringen? Und Ihre Nächte.« Sie hat wieder die Hand im Nacken, diesmal steht fest, dass es ein Flirt ist.

Du willst nicht, dass ich annehme, vertrau mir.

»Es gibt viele Menschen.«

»Mit wechselnder Identität oder immer der gleichen?«

»Wenn die Frage ausdrücken soll, ob ich mir oben einen Harem halte, muss ich dies verneinen.«

Eine leichte Röte färbt ihre perfekten, kleinporigen, mit Sicherheit hauchzarten Wangen. Meine rechte Hand zuckt. Sie übertrumpft meine Mutter eindeutig, denn dieser habe ich nie so ambivalente Gefühle entgegengebracht. Ich wollte sie immer nur töten, aber niemals entdecken, wie es ist, über ihre Wange zu streichen. Über ihre kochende Wange. Mit einem Mal fühle ich mich wohl und in meinem Hinterkopf taucht die Frage auf, was ich heute noch vorhabe, was genau genommen nie viel war. Solange dieser Eindringling in meinem Haus herumschleicht, kann ich mich nur schwer auf etwas anderes konzentrieren, wäre aber nie auf die Idee gekommen, mich an dem Verursacher schadlos zu halten.

Doch nun ist sie mir gekommen.

Einfach so.

Und die Vorstellung fühlt sich gut an.

Einfach so.

Vor allem erscheint sie mir sinnvoll.

Einfach so.

Angemessen.

Erstrebenswert.

Zum ersten Mal bekomme ich eine Ahnung davon, wie sich River wohl gefühlt haben muss, als diese Tara in sein Leben platzte. Er hat sich nie darüber ausgelassen, der Mann spricht nicht viel über sein Privatleben. Keiner von uns macht das, wir beschränken uns immer auf seichte Themen. Das ist kein Desinteresse, nur Selbstschutz, gut, abgesehen von Rick, der mit tiefsinnigen Themen nie viel anfangen konnte.

Sie fummelt an ihrem Handy herum, anscheinend hat die Technik versagt, die ohnehin sehr dürftig ist. Ein Profi benutzt nach wie vor ein Aufnahmegerät und hat für den Fall einer Havarie immer Ersatz dabei. Harris mit den kochenden Wangen hat weder das eine noch das andere.

Eine unvorbereitete Anfängerin, die sich ausgerechnet mit mir anlegt.

Ihre Lippen schimmern bedeutend röter als vor ein paar Minuten. Die Wangen strahlen noch immer, jedenfalls das, was ich von ihnen sehe, denn sie hält den Kopf gesenkt, damit ich ihr nicht ins Gesicht schauen kann. Eine Strähne hat sich aus dem Konstrukt ihres Knotens gelöst und liegt über ihrer Stirn. Genau diese streicht sie nicht weg.

Lucille bringt den Kaffee, ich ignoriere ihren musternden Blick, nehme ihre Anwesenheit kaum wahr, bin ganz auf meinen Gast fixiert, der nicht die geringste Ahnung hat, wer vor ihm sitzt. Trotz all ihrer Fragen, trotz all meiner Antworten.

Du wirst es so oder so bereuen. Nur inzwischen ahne ich, dass ich Freude daran haben werde.

»Danke, das übernehme ich selbst«, lasse ich meine pikierte Assistentin wissen, und ignoriere ihren Blick, als sie wieder geht, halte schon die Kanne in der Hand, aus der ich erst meinem Gast, dann mir einschenke.

»Danke«, sagt sie gedämpft, gibt Milch aus dem kleinen Kännchen hinein und sieht endlich auf, gewährt mir wieder den Zugang zu ihren Augen.

»Wenn Ihre Technik versagt, kann ich sicher aushelfen. Irgendein Handy wird sich schon finden«, spöttele ich sanft.

Harris errötet noch mehr. »Es ist heutzutage üblich, mit dem iPhone zu arbeiten.«

»Wenn Sie das sagen … Sie sind der Profi.«

Sie verengt die Augen und holt tief Luft.

»Ich wollte natürlich nicht ausdrücken, dass Sie einen Harem unterhalten, meine Frage zielte auf eine feste Partnerin.«

»Ich könnte auf Männer stehen.«

»Gut, dann einen festen Partner.«

»Nein, es gibt niemanden.«

»Aber wenn, wäre es eine Frau?«, bohrt sie weiter.

Meine Mundwinkel zucken. Meine Güte, du hättest auch einfach: Sind Sie schwul?, fragen können. Wobei beide Wege gleich übergriffig sind. Was geht es dich an, wen ich vögele? Genau, Baby, was geht es dich eigentlich an? »Es wäre eine Frau.«

»Damit sind Sie in einem Bunde mit Ihren beiden Freunden. Meinen Sie, es liegt an Ihrer Lebensgeschichte, dass …«

»Wie wir beide wissen, haben sich die Beziehungsverhältnisse bei River in den letzten Monaten geändert, richtig? Was Ihrer absurden These widerspricht.«

»Woran liegt es dann, dass Sie keine feste Beziehung führen?«

»Führen Sie eine?«

Sie klimpert verwirrt mit den langen Wimpern und streicht jetzt doch die Strähne aus dem Gesicht. »Wie bitte?«

Ich mustere sie überrascht und treuherzig und mit Sicherheit freundlich, nicht boshaft.

Ich bin doch nicht boshaft, Baby.

»Wir reden die ganze Zeit über mich, unsere Stunde ist abgelaufen. Wenn ich nicht an dieser Stelle abbrechen soll, müssen wir die Dinge für mich etwas spannender gestalten.«

Sie reißt die Augen auf. »Indem ich von mir berichte?«

»Es wäre eine Ablenkung. Was macht eine junge Journalistin, wenn sie nicht langweilige Banker zu einem Interview nötigt?«

In einer durch und durch erschöpften Geste verzieht sie das Gesicht und gewährt mir einen tieferen Blick hinter ihre ohnehin löcherige Fassade. »Sie kämpft ums Überleben, was nicht leicht ist. Ich würde ja sagen, wie Sie sicher wissen, aber strenggenommen wissen Sie es eben nicht.«

»Nein, in dieser Hinsicht hatte ich immer Glück, damit liegen Sie richtig.«

»Und bereuen Sie es?«

»Bereue was?«

Inzwischen hat sie ihr Tief überwunden und sieht mir direkt in die Augen. »Dass Sie niemals Geldprobleme hatten. Das formt nämlich den Charakter.«

»Deuten Sie damit an, gewisse Charakterschwächen an mir entdeckt zu haben?«

Abermals reißt sie die Augen auf, eine Hand landet zwischen ihren Brüsten. »Das würde ich mir niemals anmaßen.«

Ein leises Gelächter bricht aus mir raus.

»Ich bin also witzig«, sagt sie kühl.

»Ja.«

Ja, das bist du, wenn du versuchst, erhaben zu tun, so über der Situation stehend.

»Aber Sie haben … Kontakt zum anderen Geschlecht?«, will sie mutiger und unverblümter wissen.

»Sie reden von Sex?«

Schon bereut sie die Frage, fängt sich aber. »Eher von einer Beziehung. Treffen Sie sich regelmäßig mit Frauen oder einer bestimmten?«

»Was ist schon regelmäßig …«

»Ich würde das nicht fragen, wenn Sie gesellschaftlich aus sich nicht so ein Geheimnis machen würden. Meine Leser wollen das Gefühl haben, Sie kennenzulernen.«

»Hmmmm, bisher dachte ich, es soll das Portrait eines Geschäftsmannes werden, jetzt erwecken Sie in mir den Eindruck, als wollten Sie Ihren Artikel in der Klatschpresse veröffentlichen.«

»Auch in dieser Hinsicht haben sich die Leser verändert. Selbst in der Wirtschaftspresse will man das gesamte Bild und das beinhaltet eben auch den Privatmann Ray Steward, der sich in der Öffentlichkeit so rar macht.«

»Das ist ein Trugschluss, wir befinden uns anscheinend nur nicht in der gleichen Öffentlichkeit.«

»Und die wäre?«

»Wie gesagt, ich war für ein paar Wochen Gastdozent an der Harvard Financial Academy, ich sitze in gleich drei Aufsichtsräten diverser Stiftungen, ich besuche Einrichtungen für Kinder, ich unterstütze die Ärzte ohne Grenzen und setze mich für eine humane Einwanderungspolitik ein.«

»Oh, wie kommt das?«

»Ich war auf meinen Reisen auch an der mexikanischen Grenze, an der Mauer … die im Grunde gar keine ist, dort spielen sich täglich Dramen ab, ich halte das für keine gute Lösung.«

»Ich auch nicht«, offenbart sie mir freimütig und wird im nächsten Atemzug wieder frech. »Wir sind schon wieder von der Partnerfrage abgewichen.«

»Meine Güte«, erwidere ich, nachdem ich einen Schluck von meinem Kaffee genommen habe. »Sie scheinen ja fast besessen von dem Gedanken, mit wem ich nachts mein Bett teile.«

Sie grinst schief. »Besessen würde ich das nicht nennen, eher neugierig. »

»Neugierde ist nicht immer der beste Ratgeber.«

»Für einen Journalisten schon.«

»Mit Sicherheit, einem echten Journalisten, der sich der damit einhergehenden Gefahr immer und jederzeit bewusst ist.«

Selbstvergessen trinkt sie von ihrem Kaffee, ein reines Ablenkungsmanöver, denn sobald die Tasse wieder steht, geht es weiter: »Also fassen wir mal zusammen: Erstens bin ich in Ihren Augen keine echte Journalistin und zweitens geht von Ihnen also Gefahr aus.«

Mein Lächeln wird immer breiter.

»Sie befinden sich ganz am Anfang Ihrer Karriere, die mit Sicherheit großartig verlaufen wird. Nur sind Sie derzeit, unabhängig von ihrer akademischen Ausbildung, vollkommen unerfahren und damit noch lange keine gestandene Journalistin. Ich freue mich natürlich besonders, Ihnen bei Ihren ersten Schritten behilflich zu sein, aber …« Inzwischen strahle ich sie an, während mein Blick an ihrem schlanken Hals hinab zum Ausschnitt ihrer Bluse wandert. Zum ersten Mal heute. Sie hat mich dazu gebracht, so verhalte ich mich normalerweise nicht, wenn es keine Nutte ist. Und das ist sie ganz deutlich nicht, die sind nämlich nicht so verdammt provokativ. Jedenfalls nicht, wenn ich nicht genau das bestellt habe, was nie der Fall ist. Aber das interessiert Mallory Harris anscheinend nicht. Nervende Person.

Unter der weißen Bluse trägt sie einen schwarzen Spitzen-BH, ich wette, die Haken befinden sich genau zwischen ihren Brüsten. Ich müsste mich nur vorbeugen und ein paar winzige Zentimeter überbrücken. Mit einer leichten Fingerbewegung wäre er offen und ich hätte einen perfekten Blick auf ihre Titten.

Sie sind etwas klein, das ist nicht mehr als eine B, vielleicht die knappeste C, aber man kann nicht alles haben. Meine Fantasie suggeriert mir, wie ich meine flachen Hände über die weiche Haut fahren lasse, wie ich zupacke, wie ich sie knete, wie ich sie mir allein durch meine Berührungen untertan mache, bis sie keuchend und willenlos ist, unfähig gegen ihre tobende Gier anzukämpfen. Ihre Gier nach mir.

Nach meinem Schwanz.

Nach mir in sich.

Immer wieder.

Auch das sind keine Gedanken, die ich normalerweise in Gegenwart einer Frau habe.

Du bringst das Schlechteste in mir zum Vorschein, Baby, und ja, du solltest dich deshalb tatsächlich elend fühlen.

»Das bin ich, aber mit Sicherheit anders, als Sie es gerade verstehen wollen.«

»Wie will ich es denn verstehen?« Sie lächelt, betrachtet mich durch ihre dichten Wimpern und ich begreife, dass das offizielle Interview längst beendet ist und ich das inoffizielle endlich auch beschließen sollte. Sie sollte jetzt verschwinden, bevor ich in die Versuchung gerate, meine Fantasien in die Tat umzusetzen. Denn sie würde nicht ablehnen.

Sie könnte nicht ablehnen.

»Im Gegensatz zu dir bilde ich mir nicht ein, Gedanken lesen zu können.«

Die Röte ist vollständig aus ihrem Gesicht gewichen. »Ich bilde mir das auch nicht ein.«

»Deine Fragen lassen darauf schließen.« Ohne den Blick von ihr zu nehmen, führe ich meine Tasse ein weiteres Mal an die Lippen. »Ich bezweifle nicht, dass du dich vorbereitet hast. Die Art deiner Fragen lässt vermuten, dass du sogar in Detroit gewesen bist.«

»Sogar?«, spöttelt sie leise und nötigt mir einen gewissen Respekt ab, weil sie meinem Blick standhält, was nicht jede könnte. Nicht mal jede zweite. Nicht, wenn er so durchbohrend, sezierend, massakrierend ist, wie ich meinen gerade gestalte. »Ich musste dort ansetzen, denn in Detroit begann alles. Eine gute Journalistin beginnt immer am Anfang.« Problemlos ist sie zu der persönlichen Anredeform übergegangen.

»Du hast es aber nur auf halbe Wahrheiten gebracht. Winzigen, wenig aussagekräftigen Details hast du den Rest einfach dazu fantasiert, daraus werden nicht zwangsläufig Fakten, Baby.«

Unwillkürlich richtet sie sich auf. »Wovon sprichst du? Von deiner Kindheit? Dazu habe ich auch noch ein paar Fragen. Was habe ich denn hinzufantasiert?«

»Finde es raus, deshalb bist du doch hier«, sage ich knapp und stehe auf. Sie zuckt tatsächlich zusammen und sieht mich verwirrt an. Ich trete an das Fenster, habe endgültig die Lust an diesem Interview verloren, das seiner Bezeichnung spottet. Besonders meine Darbietung ist … widerlich. Ein Mädchen taucht auf, zeigt mir die Ansätze ihrer kleinen Titten, stellt ein paar mäßig provokante Fragen und ich drohe die Beherrschung zu verlieren.

Das ist erbärmlich.

Beschämend ist, dass es die anderen erfahren werden. Sie kennt Tara, steht mit ihr in Verbindung, die beiden tauschen sich mit Sicherheit aus. Tara flüstert River ihre Botschaften ins Ohr, während er mit ihr im Bett ist.

Vermutlich schwindet deshalb der Reiz an dieser neuen, so exotischen Erfahrung, kaum dass er aufgekommen ist. Ich bin nicht überrascht. Vordergründig befinden wir uns in der gleichen Welt, atmen den gleichen Sauerstoff, blicken in denselben Himmel und beobachten dieselben Wolken. Aber genau genommen existieren wir in weit entfernten Universen. Sie wird mich nicht verstehen und ich will auch nicht, dass sie es kann. Egal wie heiß ihre Titten sind, wie provokant ihr Blick, besonders das Augenverdrehen, oder wie sehr mich anmacht, wenn sie mit der Zungenspitze über ihre Lippen streicht.

»Wir hätten gut daran getan, das Interview bereits vor zehn Sätzen zu beenden.« Ich erzähle es dem Fenster, ohne ihre Spiegelung darin zu beachten. »Auf diese Art hätten wir beide uns Peinlichkeiten erspart. Sie können sprechen, mit wem Sie wollen, selbstverständlich auch mit meinem Vater. Achten Sie bitte darauf, mit niemandem sonst in dem Gebäude über seine wahre Identität zu sprechen. Ich würde es aus den vielfältigsten Gründen gern dabei belassen. Ihnen bleiben zwei weitere Tage für Ihre Recherche, nutzen Sie diese klug. Viel Erfolg.«

Ich drehe mich nicht um, als sie, den Geräuschen nach zu urteilen, ihr Handy einpackt. Auch dann nicht, als sie offensichtlich am Tisch hängenbleibt, unterdrückt flucht und das schwere Kristall wieder an die korrekte Stelle wuchtet, bevor ihre Schritte auf dem Terrazzo zu hören sind, aus dem hier, anders als in den übrigen Büros, der gesamte Boden besteht. Jedem anderen fällt das auch auf, außer ihr natürlich, ich schätze, weil sie so eine verdammte Büro-Expertin ist.

Als die Tür zufällt, schließe ich die Augen. Meine Darbietung war grauenhaft. Ich bin ihr ausgewichen und als die Fragen drohten, in die falsche Richtung zu gehen; als sie nur andeutete, dass die Möglichkeit bestünde, habe ich das Treffen beendet. Meine Hände ballen sich zu Fäusten, ich presse die Nägel so fest in meine Handflächen, dass es schmerzt. Das war seit langer Zeit der erste Kampf, aus dem ich als Verlierer herausgegangen bin, und das bei einem mir denkbar unterlegenen Gegner.

Einem, der keine Rede wert ist.

Einen, der mir nicht annähernd gewachsen ist.

Mein Blick schweift über die Stadt, die mein Schicksal geworden ist. Nicht Detroit, nicht Manhattan, es hat mich ausgerechnet hierher verschlagen. Am Ende ist es völlig egal, durch welche Gassen ich streife. Die Parasiten und abstoßenden Elemente, die ich jage, zur Strecke bringe und vom Antlitz der Erde tilge, sind in jeder vertreten.

Ich nehme das Handy aus der Tasche und tippe:

Ray: Schuldigkeit getan, ab jetzt bin ich raus. Sie kann noch zwei Tage im Gebäude bleiben, dann hat sie zu verschwinden. Du bürgst dafür, dass im Artikel keine bösen Überraschungen stehen. Halte sie ab sofort von mir fern.

Ohne sie noch mal gelesen zu haben, schicke ich die Nachricht ab und starre blicklos aus dem Fenster.

Wie auch immer, damit bin ich sie los.

Und das, ohne erfahren zu haben, wie sich ihre verdammten Wangen anfühlen.


Kapitel neun
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Mall

Was war das?

Unschlüssig bleibe ich einen Moment vor der Tür stehen. Ich habe keine Ahnung, was gerade passiert ist. Erst wirkte er so überlegen und mit einem Mal habe ich wohl einen Nerv getroffen. Es ist nicht ungewöhnlich, dass der Gesprächspartner das Interview beendet, wenn er nicht weiterkommt, aber ich hätte nicht gedacht, dass Ray Steward so schwach ist.

Bloß gut, dass ich da raus bin. Es war ein Fehler, diese Limo und auch noch den Kaffee zu trinken, viel länger hätte ich gar nicht sitzen bleiben können. Die Assistentin weist mir den Weg zu den Toiletten. Sie sind auf dieser Etage viel luxuriöser ausgestattet, es gibt sogar Stoffhandtücher.

Ich verbarrikadiere mich in einer Kabine, lasse mich auf die Toilette sinken und rufe mir die letzten Minuten in Erinnerung, gehe im Geiste meine Fragen und seine Antworten darauf durch. Die meiste Zeit war er souverän, immer ein bisschen spöttisch, seinem Gesicht konnte ich kaum jemals überhaupt eine Regung entnehmen und das hat mich so nervös gemacht. Noch nervöser, als ich sowieso schon war. Es ist nicht einfach, einem solchen Mann gegenüberzusitzen und nicht völlig eingeschüchtert zu sein. Zum einen natürlich, weil er so unsagbar, unsagbar gut aussieht, das Foto hat geschwindelt, aber zu seinem Nachteil. Außerdem war unsere erste Begegnung auch noch so … peinlich. Allein daran zu denken, treibt mir die Schamesröte erneut in die Wangen. Alles in allem waren das keine guten Voraussetzungen für ein Gespräch auf Augenhöhe.

Dann war da natürlich noch das andere. Ich wusste vorher, dass er gut aussieht, aber dieses Charisma, dieser Hauch von … Gefährlichkeit, besonders in seinen Augen, das war so fremd und unerwartet, verwirrte mich. Doch seine elende Gelassenheit ließ mich unvorsichtig werden. Ich ging viel aggressiver bei meinen Fragen vor als geplant, nur um ihn aus der Reserve zu locken. Seine Antworten feuerten mich nur noch mehr an, damit weckte er das Journalistentier in mir, eben wegen der Vibes, die durch den Raum waberten. Das war nicht nur Anziehung, sondern … mehr. Etwas, das im Verborgenen ablief, nur für Insider identifizierbar, also nicht für mich. Obwohl sich seine Miene niemals änderte, hatte ich ein paarmal den Eindruck, er wollte sich auf mich stürzen. Ich dachte wirklich, er wollte auf etwas einschlagen, obwohl das überhaupt nicht zu seiner Miene oder zu seinem Wesen passte, wie es von anderen beschrieben wird. Dabei wollte ich doch nur ein paar nebensächliche Antworten, die man eben nicht in irgendwelchen alten Dokumenten findet. Meine Fragen waren nicht schlecht, aber auch weit davon entfernt, ihn zu provozieren. Ich meine, das ist ein Interview, wenn er gewindelt werden will, soll er einen Ghostwriter engagieren! Was ist sein Problem?

Außerdem hat er mir auf die Brüste gestarrt und wenn nicht dorthin, dann auf meine Lippen. Das konnte mir gar nicht entgehen, weil ihm mein Aussehen zunächst völlig egal zu sein schien, und das zieht runter.

Sehr!

Jajajaja, natürlich ist das unprofessionell und das alles, ich würde es ja auch niemals jemandem erzählen, aber auf einen Hetero-Mann zu treffen, der so gar keinen Blick wagt …

Irgendwann hat er ihn gewagt. Es war nur ein kurzer Check, ich habe keinen Schimmer, ob ihm gefallen hat, was er sah oder nicht. Seine Miene ist ja sooooo undurchsichtig. So geheimnisvoll. Mehr denn je will ich ergründen, was dahinter vor sich geht, obwohl er mich gerade rausgeworfen hat. DAS war übrigens ziemlich durchsichtig, sonst gar nicht sein Stil. Er hatte keine Lust mehr, meine Fragen abzuwehren, weshalb das auch garantiert kein tiefgründiges Interview war.

Aber ansonsten ist sein gesamtes Verhalten einfach verwirrend.

Warum zum Beispiel ist er auf einmal zum »du« übergegangen? Damit hat er eine wichtige Barriere zwischen uns niedergerissen und das ohne Not. Gut, ich habe es zugelassen, weil es sich richtig anfühlte und ich ein bisschen out of order war – vermutlich hätte ich nicht total übernächtigt zu diesem Gespräch erscheinen sollen. Ob es ausgeschlafen anders gelaufen wäre? Ich bin mir nicht sicher, denn wie sollte ich bei einem solchen Mann, in diesem Maßanzug, mit dem Dreitagebart, der seinem weichen, schönen, fast androgynen Gesicht genau den richtigen Touch von Männlichkeit verleiht, nicht auf so ein Angebot eingehen?

Ich wollte, das geschieht, was ich in seinen Augen sah. Ich konnte mich seinem Sog nicht entziehen, habe es gar nicht versucht. Bis er ausgestiegen ist, mich rausgeworfen hat, von den unterschwelligen Drohungen, die er ausgestoßen hat, mal ganz abgesehen.

Schlag ihn dir aus dem Kopf, Mall, er ist gefährlich.

Richtig. Ich straffe mich. Genau richtig.

Außerdem bin ich deshalb nicht hier. Ich werde garantiert nicht den Tara-Move machen und mich verlieben. Das kann er gleich vergessen. Und ich auch.

Überhaupt, alle!

Wie er so schön sagte: Mir bleiben noch zwei Tage, die ich maximal, perfekt und mit aller geschuldeten Konzentration nutzen werde. Ich habe zwar mehr aus ihm rausbekommen, als ich gedacht hätte, aber damit ist auch klar, dass da noch viel, viel mehr ist, und das will ich erfahren.

Ich will alles erfahren.

Denn neben seiner Sexyness und in seinem maßgeschneiderten, perfekt sitzenden Anzug, seiner Düsternis und all dem anderen, was sich da ungebremst zwischen uns entfalten konnte, ist er auch faszinierend. Faszinierender, als ich erwartet hatte oder worauf ich vorbereitet gewesen wäre. Diese Ausstrahlung könnte kein Foto einfangen und Tara hat nichts in der Art erwähnt.

Aber im Grunde ist genau das, was mich so faszinierte, für die Erfüllung meiner Aufgabe allerdings nebensächlich. Ich will und werde mich nicht länger mit seiner Sexyness beschäftigen.

Es wäre dumm, unprofessionell, vor allen Dingen hätte es nicht die geringste Zukunft.

Wenigstens davon bin ich nach diesen eineinhalb Stunden, die laut seiner Aussage nur sechzig Minuten hätten dauern sollen, überzeugt.
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Als ich aus dem Aufzug steige, kommt mir dieser Jeff vom Betriebsrat entgegen. Seinen Nachnamen hat er mir nicht verraten. »Da bist du ja endlich!«

Anscheinend sind jetzt alle zu der vertraulichen Anrede übergegangen, die in diesem Haus überhaupt mit mir sprechen. Was solls, von Professionalität kann sowieso keine Rede sein. Genau genommen bin ich froh, ihn zu sehen, denn in seiner Jeans und mit den unordentlichen Haaren wirkt er wie der einzige echte Mensch im gesamten Gebäude. Wie das Gegenmittel zu diesem, diesem … totalitären Herrscher in seinem gläsernen Turm, dessen Blick mir nicht aus dem Sinn gehen will, obwohl das doch erklärtes Ziel ist.

»Oh, sorry, ich wusste nicht, dass du wartest.«

»Du wolltest doch Informationen.« Er nimmt die Arme auseinander. »Ich will dir nicht den Mut nehmen, aber aus den meisten hier wirst du nicht viel rausbekommen.« Mit einem Mal liegt seine Hand auf meinem unteren Rücken und er führt mich wie selbstverständlich zur gläsernen Drehtür. »Hier drin ist die Luft auch ein bisschen verpestet, falls dir das noch nicht aufgefallen ist.«

»Ist es schon«, erwidere ich schwach und denke für einen kurzen Moment an meinen Smart in der Tiefgarage, den ich nur auslösen kann, wenn ich meine Parkk…

»Alles verpestet von Karrieregeilheit, Besessenheit und Macht.« Er nickt, als hätte ich was gesagt. »Seitdem ich hier bin, kiffe ich regemäßig, nur um von der anderen Droge runterzukommen.«

»Okay«, murmele ich, nicht sicher, ob mir gefällt, in welche Richtung das Gespräch geht.

»Keine Sorge, ab Etage zwei koksen alle. Oder sie saufen. Ich habe Dinge gehört …«

Ganz offensichtlich hört Jeff sich gern reden, gewährt dabei aber auch einen intimen Einblick ins Innere dieser Bank, die anscheinend wie eine eigene Welt ist. Nur steht nach fünf Minuten fest, dass ich ihn nicht ausstehen kann, weil er an niemandem ein gutes Haar lässt.

»… solltest mal hören, was sie über ihren Mann zu sagen hat, das ist …. WOW!«. Er nickt, während er mich zielgerichtet über den Platz führt. »Ich hätte mich schon mal vorsorglich erschossen, um ihr zuvorzukommen, finde, das ist immer das Wichtigste, dass man den Tag des Abtretens selbst entscheiden kann.«

Besonders die älteren Frauen kann er nicht ausstehen, aber auch die Männer scheinen es ihm nicht wirklich angetan zu haben.

»… dieser kleine Scheißer ist nur sauer, weil er meinen Posten haben wollte, aber nicht bekommen hat, das ist Pech, oder? Ich meine, soll ich mich deshalb entschuldigen, oder was? Der Boss war sowieso nicht begeistert. Sie haben mit allen Mitteln versucht, es zu verhindern. Drei Anläufe gab es, alle drei Anwärter wurden gefeuert, bevor sie kandidieren konnten, aber ich kann eben die Schnauze halten, wenn ich muss.«

Anscheinend meint er, gerade nicht seine Schnauze halten zu müssen, denn der Kerl redet wie ein Wasserfall und lotst mich ganz nebenbei in eine Bar. Dort drückt er mich auf einen Hocker am Tresen und bestellt bei dem Barkeeper zwei Whisky. Dabei favorisiere ich Wodka – mit Lemon. Aber ich sage nichts, denn Jeff redet immer weiter und das soll er noch sehr, sehr lange tun. Anscheinend ist er der Ansicht, er hätte mich bereits für den Abend klargemacht, während sich der Tag draußen verabschiedet und sich die Bar, die nur wenige Meter von der Bank entfernt ist, allmählich mit Menschen in Bürokleidung füllt.

»… Scheidungsrate ist garantiert höher als in allen anderen Teilen der Staaten, wir kommen aus dem Feiern gar nicht mehr raus. Entweder Hochzeit oder die andere …«

Abgesehen von ihm natürlich, der nach wie vor Single ist. »Ich bin eben wählerisch, Baby«, wie er mir augenzwinkernd mitteilt. Es könnte natürlich auch daran liegen, dass ich noch nie so einen aufgeblasenen Idioten kennengelernt habe. Aber auch diese Überlegung teile ich ihm nicht mit.

»… am Ende ist jedem der eigene Arsch näher als die der anderen, weshalb ich auch auf mich allein gestellt bin. Im Kampf um die Rechte der Angestellten und so. Es hat mich allein ein Jahr gekostet, sie davon zu überzeugen, in die fucking Gewerkschaft einzutreten, und zwar, ohne dass die ganz oben was davon mitbekommen. Steward ist doch mit diesem Salucci befreundet, oder?«

»Ja, so sagt man.«

Finster nickt Jeff, nachdem er von seinem Whisky getrunken hat. »Das sollte dir zu denken geben. Mir hat es zu denken gegeben. Ich war vorsichtig, hab mir nicht in die Karten schauen lassen. Sie hielten mich eine lange Zeit für einen Freak …«

Warum redet der Kerl in der Vergangenheit? Ich schätze, die Leute halten ihn immer noch für einen Freak, ganz einfach, weil er einer ist. Aber ich habe längst begriffen, dass es am besten ist, den Mann einfach sprechen zu lassen. Er erzählt und erzählt und holt kaum mal Luft, schüttet währenddessen den Whisky in sich rein und redet weiter. Selbst wenn ich achtzig Prozent von dem abziehe, was er so von sich gibt, bleiben immer noch zwanzig Prozent echt interessante Informationen.

»…. keine Ahnung, was Steward davon hält, auf jeden Fall bin ich endlich drin und ich bleibe auch drin.« Er bestellt neuen Whisky, und während ich nur an meinem Glas nippe, weil das Zeug wirklich ekelhaft schmeckt, kommt er so richtig in Stimmung. Nebenbei muss ich immer wieder an Steward denken, vor allem an seine aufgeblasenen Worte.

Anfängerin, ja?

Keine »echte« Journalistin?

Wir werden sehen.

Ich schiebe das Kinn vor, weil mich immer noch wütend macht, wie dieser Typ mich sieht. Was fällt ihm eigentlich ein? Er ist ein arrogantes Arschloch, wenn auch ein heißes, und der Blick, mit dem er meinen Körper nachgefahren hat, war … beleidigend, unangebracht, mit Sicherheit misogyn, aber da waren eben auch diese Vibes … diese …

»… ganz ehrlich, mir ist fuckegal, ob sie in irgendeiner Gewerkschaft sind«, vertraut Jeff mir nach dem dritten Whisky an, da sind seine Augen rot unterlaufen und er sabbert.

Wirklich.

Außerdem niest er ständig.

Bah!

Auch diese Folter ertrage ich stumm und ohne mir was anmerken zu lassen, stattdessen gilt ihm mein nur teilweise geheucheltes Interesse. »Ach, ich dachte …«

Mit einer energischen Handbewegung wischt er meinen Einwurf beiseite. »Ja, ja, ja, ist mir doch fuckegal, ob sie ihren Tariflohn bekommen oder nicht, aber ich habe den Job meines Lebens. Ehrlich, besser kannst du es nicht treffen. Krankenversicherung, und ich hab mich garantiert nicht mit so einer Billigmarke abspeisen lassen. Fünfundvierzig Tage Urlaub im Jahr, über sechstausend Dollar im Monat, Weihnachts- und Urlaubsgeld.« Er kneift ein Auge zusammen. »Und weißt du, was am geilsten ist?«

Ich will nicht mal darüber spekulieren.

»Ich habe meine Ruhe.« In einer allumfassenden Gottgeste nimmt er die Arme auseinander. »Was will man mehr?«

Seinen Stolz?

Seine Würde?

Anerkennung, die man sich verdient hat?

»Aber wenn Steward jemals dahinterkommen sollte, wird er dich sicher feuern, oder? Also mal angenommen, er verlässt seinen gläsernen Turm irgendwann mal.«

Verwirrt blinzelt er. »Was?«

»Er kommt doch nie runter, oder? Ich habe gehört, dass er sich gut wie nie unten blicken lässt, schon gar nicht auf der Straße, selbst mit seinem Hund geht die Haushälterin spazieren.«

Jeff deutet mit beiden Zeigefingern auf mich. »Bähm, du bist in die Falle getappt.«

»Ach echt?«

»Genau so will er rüberkommen. Das ist seine Masche. Er spielt den Unnahbaren, damit sich jeder fragt, was er da oben so treibt. Keine Sorge, die meisten nehmen ihm den Bullshit ab. Die meisten sind auch Idioten.«

Echt nett. »Aber du nicht?«

»Ich?« Er grinst. »Sehe ich so aus?«

Wenn du wüsstest … Aber anscheinend hat er nicht mal eine entfernte Ahnung, wie er auf andere wirkt. Und er wird mit jedem Schluck ekelhafter.

Gerade deutet er auf mein Glas. »Trinkst du das auch mal aus? Ich komme mir so einsam vor.«

»Ich bin doch hier.«

»Yeah, Baby, aber der Promillegehalt deines Blutes passt nicht.« Wieder kneift er das Auge zusammen und grinst breit. »Ich soll doch auspacken, oder? Vor dir sitzt der einzige Whistleblower, den du in dem Kasten finden wirst. Aber ich will auch was dafür.«

»Wenn du auf Geld aus bist …« Ich schüttele den Kopf. »Sagen wir mal so, ich hoffe, du hast eingeplant, hier zu zahlen, ich bin nämlich pleite.«

»Trink«, sagt er plötzlich ernst und klar.

Mein Blick versinkt in seinem benebelten, rot unterlaufenen. Ohne ihn abzuwenden, hebe ich das Glas an die Lippen und kippe den Inhalt in einem Zug.

»Braves Baby«, flüstert er, während ich mich innerlich schüttele. Mit einem unbeholfenen, peinlichen Schnippen bedeutet er dem Barkeeper, uns neue Drinks zu bringen, und wendet sich wieder mir zu. »Wenn man so aussieht wie du, muss man kein Geld haben. Euer Vorteil.«

Meint er das ernst? »Ahhh …«

Sobald die neuen Drinks vor uns stehen, prostet er mir zu, wartet, bis auch ich mein Glas in der Hand halte und ext den Inhalt seines. Das Trommeln am Fenster lenkt mich von dem widerlichen Gedanken ab, dass dies zum Besäufnis ausartet. »Was ist das?«

»Regen«, verkündet Jeff schulterzuckend. »Oder Eisregen. Oder nur Eis. Hat sich schon den ganzen Tag angekündigt.«

Ich.

Hasse.

Novemberwetter im Dezember.

Mit einem Mal bin ich sehr, sehr froh, in dieser Bar zu sein.

»Ich soll weiterreden«, vermutet er.

»Wenn du sonst nichts vorhast.«

Seine Lippen verziehen sich zu einem maximal blöden Grinsen. »Wenn man so aussieht wie du, kann man sich aushalten lassen und bekommt sogar noch die Infos perfekt serviert. Ihr Weiber habt es so gut.«

»Höre ich da latenten Frauenhass?«

Verdattert deutet er mit einem Daumen auf sich. »Von mir? Neee, neee, neee …« Sein Blick wird trübselig und ich erkenne trotz meines beängstigenden Blutalkoholgehaltes, dass ich die falsche Frage gestellt habe. Jetzt setzt die Säufer-Melancholie ein, dabei habe ich noch nicht mal annähernd alles aus ihm rausgeholt.

Mist.

Nun stützt er auch noch den Kopf in seine aufgestellte Hand. »Ich bin schon zu lange allein, dabei verdiene ich echt nicht schlecht, wirklich nicht …« Blinzelnd sieht er mich an. »Aber eben nicht so viel, wie die anderen.«

»Welche anderen?«

Unwirsch schwenkt er seine Hand. »Die anderen. In der fucking Bank. Sie hat sich einen von den Brokern genommen, haben mehr Geld.«

Ich nicke, ohne nach dem »Sie« zu fragen, und beglückwünsche im Stillen die Frau, wer immer sie ist, für ihre weise Entscheidung.

»Trink«, mahnt er, den Kopf immer noch aufgestützt.

Sobald ich mein Glas geleert habe, bestellt Jeff neuen Whisky. Mein Kopf schwirrt, ich nehme ihn nur noch unscharf wahr, und auch bei ihm bleibt das Zeug nicht ohne Wirkung, weshalb er ständig das Thema wechselt. In der nächsten Sekunde ist er wieder bei Steward.

»Ich habe ihn gesehen«, flüstert er und rutscht zu mir ran, sodass ich die Spuckeflecken auf seiner Lippe sehen kann. Was für ein Glück, dass ich so viel Whisky getrunken habe.

Normalerweise würde ich nämlich jetzt gehen, das ist maximal ekelerregend. Draußen prasselt der Regen gegen die Fensterscheiben und auf die Straßenpflasterung. In mir zieht sich alles zusammen. »Wann hast du ihn gesehen?« Auch ich flüstere, als könnten wir hier belauscht werden, dabei beachtet uns gar keiner.

»Als ich länger gemacht habe. Ich mach öfter länger.«

Natürlich, weil du dann bei den anderen rumschnüffeln kannst. Ich nicke, als wäre das sonnenklar.

»Habe ihn durch den Kundenraum gehen sehen.«

»Er hat alles kontrolliert?«

»Yeah, scheint so. Freak«, murmelt Jeff und streicht sich das Haar aus der Stirn. »Keine Ahnung, aber ich habe ihn noch mal gesehen.«

»Wieder in der Bank?«

»Nein, nein.« Heftig schüttelt er den Kopf. »War auf dem Weg in die Tiefgarage, ist weggefahren mit seinem Schlitten.«

»Okay, das ist aber … irgendwie normal, oder?«

»War spät, mitten in der Nacht. Dead Night.« Ein Kichern bricht aus ihm raus, bevor er sich aufrichtet. »Du hast doch gesagt, er geht nie raus. Ich habe es nur nes … nev … FUCK!«, flucht er unterdrückt und legt seine Hand unter sein Kinn, bevor er das Wort korrekt herausbringt. Anscheinend funktioniert das nur noch mit Führung. »Negiert. Er geht raus. Keine Ahnung, was er macht.«

»Okay …«

Abermals kneift Jeff das linke Auge zusammen und grinst mich an. »Yeah, Baby, ich bin ein Informant, ich weiß alles … aaaalles …«

»Was denn noch?«

Schelmisch wedelt er mit einem Finger vor meiner Nase. »Neee, neee, neee … erst mal müssen wir trinken.«

Inzwischen hasse ich diesen Whisky fast so sehr wie den Eisregen draußen, wage aber auch nicht zu widersprechen, weshalb ich den Abend wohl mit einer Vergiftung beschließen werde. In der Klinik. Ohne Krankenversicherung. Und damit wird mein Leben beendet sein, bevor es richtig anfangen konnte. Warum bereiten sie einen an der Uni nicht auf solche Situationen vor? He?

Ein Gutes hat das Whiskyzeug trotzdem, inzwischen ist meine Sicht so verschwommen, dass ich kaum noch was von ihm erkennen kann. Auf das Wenige könnte ich auch echt verzichten, denn der Alkohol hat ihn irgendwie hässlicher gemacht. Bevor er mich abgefüllt hat, sah er aus wie irgendein Dude von der Straße, uninteressant, nicht mein Typ, weil einfach nicht auffällig genug, er hatte nichts Außergewöhnliches an sich.

Jetzt ist er echt hässlich.

Und echt eklig.

Und ich will echt weg.

Dass ich dieser Eingebung nicht nachkommen kann, ist kein nettes Gefühl. Ehrlich nicht.

Widerwillig kippe ich den Shot, auf den wir inzwischen umgestiegen sind. Diesmal hebt sich mein Magen und meine Kehle macht sich bereit zum Würgen. Irgendwie kann ich den Drang bezwingen, bevor es schiefgeht, wofür mir allein schon der Pulitzerpreis zusteht.

»Nutten«, sagt Jeff.

Ich blinzele verwirrt, habe längst auch meinen viel zu schweren Kopf aufgestützt. »Was?«

»Nutten. Kommen. Zu ihm. Manchmal.«

»Häh?«

Jeff stöhnt entnervt. »Er treibt es nur mit Nutten, jetzt kapiert? So viel beschissenes Geld, aber er kriegt nur Nutten in sein Bett.«

Ich schüttele den Kopf. »Er hatte schon Beziehungen.«

»Sind alle Geschichte, am Ende ist er immer allein. Wenn ein Kerl so aussieht und so viel Kohle hat und trotzdem keine Frau bei sich halten kann …«

»Vielleicht hat auch er es beendet.«

Perplex mustert Jeff mich, blinzelt ein paarmal, kneift dann wieder das berühmte Auge zu – anscheinend die einzige Art, auf die er überhaupt noch was erkennen kann –, und grunzt: »Okay, wäre auch eine Erklärung.«

»Wann kommen die Nutten?«

»Immer nachts, natürlich.«

Ich kichere los, nachdem ich den nächsten Shot gekippt habe. »Wenn er nicht in dem Kasten wohnen würde, könnte ihn auch niemand beobachten.«

»Meinst du echt, den Kerl interessiert, ob er beobachtet wird oder nicht?«

»Keine Ahnung.« Ich mache mit meiner Hand eine cuttende Bewegung, weil es total nebensächlich ist. »Er ist gruselig.«

»Oh yeah«, bestätigt Jeff bedächtig und fixiert mich. Jedenfalls so gut er kann. »Wieso?«

»Weil er gruselig ist. Geheimnisvooll. Totaaaaall … seltsam. Ich glaube, er verbirgt was«, offenbare ihm ich mit einem wichtig erhobenen Finger.

Für einen langen Moment mustert Jeff mich und zuckt mit den Schultern. »Ist mir egal.«

Ich esse ein paar Oliven, die der Barkeeper mit besorgter Miene vor uns abgestellt hat. Idiot. Ich weiß selbst, dass ich mich gerade ins Grab saufe. Das ist Einsatz, verdammt noch mal. Das sind die Gefahren, denen sich ein Journalist für eine Titelstory TAGTÄGLICH stellen muss.

»Sein Alter arbeitet in der Bank.«

Ich spucke fast meinen Whisky wieder aus und Jeff lacht leise. »Ich dachte mir, dass dich das interessieren würde.«

Mit großen runden Augen starre ich ihn an, während ich irgendwie versuche, den Schnaps in meinem Mund runterzuschlucken, der gerade meine Geschmacksnerven verätzt, und ihn nicht wieder auszuspucken. Dabei bin ich nur verwirrt, weil er es weiß!

Triumphierend lehnt Jeff sich zurück. »Steward denkt keiner weiß es«, vertraut er mir kichernd an. »Hat extra die Personalakte frisieren lassen, aber natürlich hat es jeder mitbekommen, das mit den Nutten auch. Die schickt garantiert dieser Salucci ihm. Wusstest du, dass er bis zum Hals in der Mafia steckt?«

»Was? NEIN!«

Heftig nickt er. »Schon komisch, oder? Er ist sein bester Freund. Ein MAFIABOSS. Ich wette, dieser Salucci hat ihm schon öfter mal den Weg freigeräumt, Steward hat es innerhalb von ein paar Monaten an die Spitze geschafft, das ist doch kein Zufall.«

»Wenn du das sagst.«

»Ich zähle nur eins und eins zusammen.« Er amüsiert sich über meinen entgeisterten Ausdruck. »Keine Sorge, Babe …« Ich bin nicht dein Babe. »An Steward selbst ist nichts gruselig. Er ist eine Lusche, der sich hinter seinem Mafia-Freund versteckt.« Er rutscht immer näher und sein Aftershave steigt mir in die Nase. Ich mag es nicht. »Lass dich nicht von ein bisschen Geld beeindrucken. Am Ende ist er nur ein Typ mit ganz kleinem Pimmel.« Anscheinend liest Jeff die zwangsläufige Frage in meinem Gesicht, denn er kichert wieder. »Sonst würde er doch keine Nutten brauchen, oder?« Er fährt mit seinen Lippen meine Wange nach – oh Gott! »Willst du wissen, wie groß meiner ist?«

Nein. Ernsthaft. Nein!

Gruselige Schauder gruseln allein bei der Vorstellung über meinen Rücken. Ich ziehe meinen Kopf weg und gebe mir kein bisschen Mühe, diplomatisch zu sein.

»Geht es vielleicht noch ein bisschen direkter?«

Er zuckt mit den Schultern. »Deshalb sind wir doch hier.«

Ich muss lachen. »Nein, wir sind hier, damit du mir ein paar Dinge über Steward erzählst.«

Er wirkt, als wäre ich schwer von Begriff. »Das habe ich und bin fertig. Dein Part, Baby.«

Verdammt, ich hätte nicht mit ihm hierhergehen dürfen. Ich hätte nicht so viel Whisky trinken dürfen. Gut, ich hätte überhaupt nicht trinken dürfen.

»Und das heißt was?«

Er verdreht die Augen. »Du hast bekommen, was du wolltest, jetzt bekomme ich, was ich will. Dich Baby. Nackt. Unter mir. Mit meinem Schwanz in dir.«

Trocken lache ich auf. »Das war garantiert nicht der Deal. Mach die Augen zu, dann weißt du, wen du heute Nacht nackt unter dir hast. Ich bin keine …«

Obwohl er sturzbetrunken ist, packt er so schnell zu, dass ich keine Chance habe, vorher zurückzuweichen. Fest umfängt er mein Kinn und zwingt meinen Blick in seinen hässlichen, immer noch blutunterlaufenen. »Fahr die Krallen ein, Kitty, ich will doch nur ein bisschen spielen.« Seine Lippen streifen über meine Wange. Angewidert will ich zurückweichen, aber er hält mich immer noch in seinem Schraubstockgriff. »Was hast du geglaubt, wie das hier endet?«

Hastig sehe ich mich um, aber niemand beachtet uns. Ich bin auf mich allein gestellt, will aber jedes Aufsehen vermeiden, das vielleicht bis zu Steward durchdringen könnte. Mühsam ringe ich mir ein Lächeln ab und kämpfe gegen meinen Ekel. Versuche, logisch zu bleiben. Zuallererst muss ich unbedingt hier raus.

»Wir sollten gehen, ich habe wirklich genug getrunken und du auch.«

Irgendwie bekomme ich ihn aus der Bar gelotst. Wir stehen im strömenden Regen, als er einen Arm um meine Schulter legt. Ich schüttele ihn ab und stolpere einen Schritt zurück. »Geh nach Hause, Jeff. Heute gibt es keinen Sex mit mir. Morgen auch nicht. Niemals.«

Er blinzelt Regentropfen aus seinen Wimpern. »Willst du mich verarschen …«

»Komisch, das Gleiche wollte ich dich gerade fragen!«

Als er einen Schritt auf mich zumacht, weiche ich wieder geschickt aus, diesmal rennt er fast in die Hauswand. »Bitch!«, flucht er.

»Lass es gut sein«, versuche ich es erneut.

»Ist immer das Gleiche, oder?« murmelt er, die Fäuste mit einem Mal geballt. So betrunken kann ich gar nicht sein, um die von ihm ausgehende Gefahr nicht zu erkennen. »Eure Scheißdrinks darf man bezahlen und dann bekommt man einen Tritt in die Eier.«

Ich habe ihn gar nicht getreten, halte aber den Mund. Diskutiere niemals mit einem Betrunkenen oder abgewiesenen Mann, du kannst nur verlieren. Was habe ich mir dabei gedacht, mich von ihm in diese Bar abschleppen zu lassen? Was mache ich, wenn er mich wirklich angreift? Der Typ wiegt gut dreißig Kilo mehr als ich und ist einen halben Kopf größer.

Scheiße, scheiße, scheiße!

Ich versuche, mir von meiner Angst nichts anmerken zu lassen, als er mich, den Regen immer wieder aus seinen Wimpern blinzelnd, fixiert. Es sind noch Sekunden, bevor er sich auf mich stürzen wird. Die Leute in der Bar interessieren sich nur für sich selbst. Das Geschäftsviertel ist längst verlassen, kein Mensch auf der Straße und mir würde sowieso niemand helfen. Dies ist Chicago, da muss man immer mit einer Knarre an der Stirn rechnen, weshalb niemand sich in so eine Auseinandersetzung einmischt. Wild überlege ich, wie ich an mein Pfefferspray in meiner Tasche komme, und könnte mich schlagen, den Teaser nicht gekauft zu haben, als Gisy es vorschlug.

»Du dreckige Schlampe konntest dir nicht mal einen Drink leisten. Du hast nur nach einem Trottel gesucht, der dir einen ausgibt.«

Langsam weiche ich vor ihm zurück, der Regen hat mich längst bis auf die Haut durchweicht, Jeff sieht nicht viel besser aus. Keiner von uns beiden schert sich darum. Ich stolpere zurück, ohne mich umsehen zu können, und halte erst, als ich mit dem Rücken von einer rauen Wand gestoppt werde.

Scheiße!

Er grinst triumphierend und fletscht die Zähne. Ich habe mich selbst in die Nische eines Hauseinganges manövriert, habe mich aus dem Blickfeld von möglichen Passanten entfernt, nahm mir die Möglichkeit, dass mir doch jemand zur Hilfe eilt.

SCHEISSE.

Mein Atem kommt ruckartig, abwehrend habe ich beide Hände erhoben.

Zweimal täuscht er an, lacht über mein Zurückzucken, und beim dritten Mal greift er wirklich an. Die linke Faust gräbt sich in meine Haare und er wirft mich zu Boden. Ich vergrabe meine Tasche unter mir, als ich aufkomme. Jetzt kann ich das Pfefferspray garantiert vergessen. Plötzlich hat er seine großen Hände um meinem Hals und drückt sofort zu, schneidet mir die Luftzufuhr ab, drückt immer heftiger. Verzweifelt umklammere ich seine Handgelenke, versuche sie zu lösen, ringe nach Luft, meine Lunge zieht sich immer weiter zusammen.

Oh mein Gott.

Er keucht vor Anstrengung, sein stinkender Atem trifft mein Gesicht. Ich ramme meine Zähne in die Unterlippe, bis ich Blut schmecke. Meine Kiefer sind so hart angespannt, dass ich das Gefühl habe, mein Kopf müsste unter dem Druck explodieren.

»Ich bin kein Idiot«, knurrt er atemlos, während er meine Jacke aufreißt und kurz darauf meine Bluse auseinanderfetzt, sodass ich nur im BH vor ihm liege. Das Grauen hat meine Sinne umnebelt, ich nehme alles wie aus weiter Ferne wahr, kann mich aber nie ganz davon zurückziehen, zu viel von mir bleibt an Ort und Stelle. Zu viel von mir entgeht kein Detail. Der Regen prasselt unbarmherzig in mein Gesicht und sorgt zusätzlich dafür, dass ich bei mir bleibe, dass mir nichts entgeht, dass ich alles fühle, mit mehr Intensität, als ich womöglich verkraften kann.

Bitte, bitte, lieber Gott, nein!

Doch dann sehe ich Gisys Gesicht vor mir, als nächstes Taras, und ich weiß, sie würden in meiner Situation kämpfen, Tara HAT in einer ähnlichen Situation bereits gekämpft.

Und gesiegt.

Ich bin mir fast sicher, dass ich nicht so erfolgreich sein werde, er ist einfach zu stark, zu brutal, zu entschlossen, viel zu skrupellos und entfesselt. Aber ich werde mich nicht geschlagen geben, bevor er wirklich gesiegt hat.

Ich halte meinen Mund geschlossen, meine Kiefer sind noch immer fest aufeinandergepresst, mein Atem geht nun ruhig, obwohl das Herz in meiner Brust so heftig trommelt, dass ich es bis in meinen Hals spüre. Meine Stirn ist vor Konzentration gerunzelt, als ich ihn mit aller Macht ein Stück von mir schiebe. Er hat sich auf die Hände und Knie gestützt, ich schiebe mich mit den Füßen hastig nach hinten, starre für einen geistlosen, kurzen Moment in sein angefixtes, besessenes Gesicht, bevor ich einfach zutrete, immer wieder, mir ist fast egal, was ich treffe.

Einmal.

Zweimal.

Nochmal.

Und wieder.

Wieder.

Und ein letztes Mal.

Sein dumpfer, langgezogener, deutlich schmerzerfüllter Schrei sagt mir, dass ich ins Schwarze getroffen habe. Eilig schiebe ich mich vollständig unter ihm vor. Von meiner Haut steigt Dampf auf, von seinem Kopf auch. Ein gruseliger Anblick. Ich weiche noch weiter zurück, umfange mich mit den Armen, weil ich halbnackt bin und rappele mich schließlich auf.

»Halt dich von mir fern«, keuche ich.

»Bitch!«, stöhnt er, inzwischen auf den Knien und kippt fast zur Seite. Ich reiße meine Tasche hoch, erfahre kurz darauf, dass mein Pfefferspray noch immer perfekt funktionstüchtig ist und richte es auf ihn, während ich immer weiter zurückstolpere.

»Bleib wo du bist«, sage ich, jetzt bedeutend dumpfer und meine Stimme bricht auch nicht noch mal. »Oder ich hole die Cops und zeige deinen beschissenen Arsch an.«

Nach einem letzten Blick mache ich kehrt und stürme zu dem einzigen Gebäude, das ich hier kenne. Der Bank, nur um wenig später vor verschlossenen Türen zu stehen. Die Angst vor seiner Rache lässt mich keine Sekunde stillstehen. Ich renne von einer Tür zur anderen, und allmählich geht mir das gesamte Ausmaß der Katastrophe auf. Ich habe das Parkticket nicht entwerten lassen, somit bekomme ich mein Auto nicht aus dem Parkhaus und mich nicht ins Bett. Vor allen Dingen kann ich mich nicht vor diesem betrunkenen Irren in Sicherheit bringen. Ich zittere am ganzen Körper, was nicht nur auf diesen Eisregen zurückzuführen ist, der unbarmherzig auf mich niedergeht.

Verdammt.

Verdammt.

Verdammt.

Soll ich auf einer der steinernen Bänke schlafen? Dort findet er mich bestimmt. Soll ich ins Parkhaus zu meinem Auto gehen und mich darin verbarrikadieren? Das erscheint mir bedeutend vernünftiger. Aber wenn er sieht, wohin ich gehe, sitze ich endgültig in der Falle. Hier kommt vielleicht hin und wieder noch jemand vorbei, dort oben garantiert nicht.

NEIN!

Trotz der wilden, wütenden Panik zwinge ich mich, einen Moment innezuhalten. So schnell gebe ich mich nicht geschlagen. Es muss doch einen Nachtwächter geben, irgendjemanden, der die Bank bewacht. Sie werden sie zum Feierabend nicht einfach abschließen und gehen. Nicht in Chicago. Okay, nirgendwo.

Ich spähe durch die Tür, meine, am anderen Ende des dunklen Raumes einen Lichtschein wahrzunehmen und hämmere kurz entschlossen an die Scheibe. Der Lärm hallt über die Straße. Wäre dies ein Wohnviertel, dürfte ich die Nacht vermutlich in einer stinkenden Zelle verbringen. Irgendwann taucht eine gebückte Gestalt im dunklen und verlassenen Innern der Bank auf. Der Nachtwächter, wie ich an seiner Uniform erkenne. Er hat jede Zeit der Welt, als er zum Tresen der Auskunft geht. Seine brüchige Stimme ertönt aus dem kleinen Lautsprecher direkt neben dem Bankschild.

»Wir haben geschlossen.«

»Ja …« Ich umfange mich mit meinen Armen und erzähle ihm bibbernd und so schnell und zusammenhängend wie möglich meine Geschichte. Als ich geendet habe, herrscht für einen langen Moment Stille, bevor es wieder in dem Lautsprecher knackt.

»Wir haben geschlossen.«

»Aber ich komme hier nicht weg!« Mein Brüllen ist garantiert auch weiter zu hören. »Sie können doch ganz sicher dieses blöde Ticket entwerten, damit ich in mein Hotel fahren kann.«

»Wir haben aber geschlossen.«

Ich verdrehe die Augen und bemerke bestürzt, dass sie sich längst mit Tränen gefüllt haben. Der Alte will mich einfach nicht verstehen.

»Sind Sie eine Kundin?«

Auch das habe ich ihm alles schon erklärt, er ist nicht nur schwerhörig, sondern auch senil. Notgedrungen wiederhole ich alles noch mal, dabei immer wieder über meine Schulter sehend, weil ich nicht weiß, wann dieser Trottel wieder aufstehen und laufen kann, nun entschlossen, mich zu töten. Ich kenne das Phänomen, die drehen durch, wenn du ihnen in die Kronjuwelen trittst, und alles, was dem vorangegangen ist, spielt dann keine Rolle mehr.

»Also sind Sie keine Kundin«, stellt er zufrieden fest.

»Nein, ich bin eine Journalistin, ich interviewe Mister Steward, das ist …«

»Der ist auch nicht da«, verkündet er.

»Das weiß ich … ich …«

»Sie müssen es um die Ecke versuchen.«

Ich horche auf. »Was?«

»Um die Ecke, da ist der Privateingang. Dort kommen Sie in sein Penthouse.«

Damit scheint für ihn alles gesagt zu sein. Seine schlurfenden Schritte entfernen sich. Ich stürze davon, umrunde einmal den gesamten Tower und stolpere immer wieder, weil erstens die Straßen glitschig sind und zweitens gefühlt drei Liter Whisky in meinen Adern fließen. Übel ist mir auch noch und so unendlich kalt, dass ich glaube, kurz vor dem Erfrieren zu stehen.

Kann dieser blöde Tag nicht einfach zu Ende sein?

Schließlich komme ich genau dort an, wo ich losgestürzt bin, in der Hauseingangsnische und ich schluchze trocken, so unendlich dankbar, dass er verschwunden ist.

In der Ferne höre ich ihn rufen. »Ich kriege dich, Bitch.«

Höre seine stolpernden Schritte.

Begreife, dass er mich sucht.

Ohne zu überlegen, hämmere ich auf den Klingelknopf ein, und erst, als das Summen ertönt und ich die Tür aufstoßen kann, wird mir klar, dass sich dahinter ein Tresen mit einem Pförtner befindet. Er ist nicht ganz so alt wie der andere, aber auch schon betagt. Nur wirkt er bedeutend arroganter, als wäre ich eine Nestbeschmutzerin. Außerdem trägt er einen Anzug und eine Schirmmütze auf dem Kopf.

Mit letzter Kraft komme ich am Tresen zum Stehen und muss erstmal verschnaufen. Gerade fühle ich mich, als hätte ich einen Marathon hinter mir. Als Nächstes vergewissere ich mich, dass die Tür geschlossen ist, und ein vages Gefühl von Sicherheit macht sich in mir breit, während mein mitgenommenes Gehirn schon nach einer Lösung sucht. Genau genommen glaube ich nämlich nicht, dass Steward mein Parkticket entwerten kann oder es auch nur will. Ebenso wenig dieser Pförtner, der bisher noch kein einziges Wort verloren hat. Wenn ich ihn danach frage, wird er mir keine andere Begründung für meinen Besuch mehr abnehmen.

Ich muss denken.

Taktieren.

Mir genau überlegen, was ich sage.

Wenn mir doch nur nicht so übel wäre. Wenn ich nur nicht so jämmerlich betrunken wäre. Wenn sich doch bloß nicht alles vor mir drehen würde. Abgesehen von den Oliven habe ich den ganzen Tag nichts gegessen. Was vielleicht ganz gut ist, auf diese Art drohe ich wenigstens nicht, auf den edlen Marmortresen zu kotzen.

Apropos.

Entschlossen sehe ich auf und bekomme es gleich mit drei Pförtnern zu tun. Alle haben das gleiche Gesicht, tragen den gleichen Anzug und eine identische Mütze auf dem ovalen Schädel. Und alle sind durchsichtig.

»Ich möchte zu Mister Steward.« Angestrengt versuche ich, nicht zu lallen, bin mir aber nicht sicher, ob das auch glückt.

Er hebt eine Augenbraue. »In welcher Angelegenheit?«

Na toll. »Äh … wir haben heute ein Interview geführt und mir sind noch ein paar Fragen eingefallen.« Als er so gar nicht reagiert, füge ich hinzu: »Die will ich ihm jetzt stellen.«

Der alte Mann mustert mich von oben bis unten. Wäre ich nicht so betrunken und durchnässt und wäre mir nicht so unendlich kalt, ich würde mich glatt beleidigt fühlen. »Sind Sie angemeldet?«

»Noch nicht, ich dachte, Sie übernehmen das.«

»Ich meine, haben Sie einen Termin?«

»Nein, aber wenn Sie …«

Der Pförtner sieht demonstrativ auf die Uhr und mir fällt auf, dass ich nicht den geringsten Schimmer habe, wie spät es ist. Außerdem verschwimmt er immer mehr, die Konturen bekommen Risse, seine Gestalt scheint zu wabern und sich in alle Richtungen gleichzeitig zu bewegen. Verzweifelt kralle ich mich am Tresen fest, um nicht einfach umzukippen.

»Ich weiß, wie spät es ist.«

»Dann wissen Sie ja auch …«

»Jetzt rufen Sie ihn schon an!«, knurre ich und klinge dunkler als sonst, irgendwie gefährlicher, als wäre ein Tier, das bisher ohne meine Kenntnis in mir lebte, mit einem Mal erwacht. Ich bin nicht bereit zurückzuweichen. Dies ist meine einzige Chance.

»Sie können doch nicht wissen, ob er mich sehen will oder nicht. Fragen Sie ihn gefälligst!«

Der Nachtwächter hebt wieder eine Augenbraue. »Nun, ich werde …« Wie besessen hängt mein Blick an seinen Lippenpaaren – allen dreien und immer abwechselnd. Das Wasser tropft aus meinen Haaren, meinen Sachen, selbst von meinen Schuhen. Unter mir bildet sich eine Pfütze auf dem kostbaren Terrazzoboden.

»… ich kann mich erkundigen, ob er Sie vorlässt. Einen Moment, bitte.«

Fassungslos beobachte ich, wie er sich tatsächlich von mir abwendet, schaue wieder zur Tür und schreie erschrocken auf, weil dieser Jeff gerade auf die Scheibe zuhumpelt. Mit zusammengekniffenen Augen und vielen, vielen Wutfalten auf der Stirn, deutet er auf mich. Als wäre sein Zeigefinger eine Knarre, betätigt er tatsächlich den Abzug – ist das zu fassen? – und pustet auch noch imaginären Rauch weg, nachdem er mich zu Tode abgeknallt hat.

Bevor ich noch ganz darüber nachdenken kann, zeige ich ihm den Stinkefinger und grinse ihn an. Obwohl meine Mommy mir doch immer gesagt hat, man soll sich nicht mit Betrunkenen anlegen. Aber ich wette, diese Tür besteht aus Panzerglas, er kommt nicht rein und ich bin sicher.

Ätschibätschi.

Der Pförtner spricht leise in seinen Hörer, und ich fixiere diesen Idioten vor der Tür, bin sogar ein bisschen verlegen, aber vor allem erleichtert.

Wenn Steward nicht runterkommt, was mich wirklich verletzen, aber garantiert nicht verwundern würde, dann rufe ich eben einfach die Cops.

Vielleicht können die mir ja mein Parkticket stempeln, außerdem schaffen die garantiert diesen Vergewaltiger vor der Tür weg.

Ich bin gerettet.

Gott sei Dank.

Kapitel zehn

[image: ]

Ray

»Albert?«

Während ich lausche, legt sich meine Stirn in Falten. »Wiederholen Sie das«, verlange ich monoton, als der Alte fertig ist. Ohne Proteste hebt er an, aber ich unterbreche ihn nach ein paar Worten. Anscheinend wird es beim zweiten Mal auch nicht besser oder auch nur verständlicher.

Für einen leeren Moment starre ich vor mich hin und gehe im Geiste die Optionen durch. Sie steht betrunken in meiner Lobby, sie ist eine Journalistin, okay, der Teil ist wohl eher ein schlechter Scherz. Offenbar wird sie von irgendwem verfolgt und anscheinend ist sie auch noch klitschnass.

Ich bin zu neugierig, um sie ihrem Schicksal zu überlassen, außerdem haben keine betrunkenen Wichser an die Tür meines Hauses zu hämmern.

Als ich unten ankomme, bietet sich mir das Bild genau wie beschrieben, nur dass sie noch betrunkener ist, als es mir Alberts dezente Worte hätten ausmalen können, und dass der Hämmerer an der Tür niemand anderes als Jeff Colin ist. Diese abgefuckte, dreckige Laus, die sich in meinen Luxuspelz gesetzt hat.

Sobald er mich sieht, macht er, dass er wegkommt.

Das ist nur aufgeschoben, Baby, versprochen.

Bleibt das Problem mit der betrunkenen Quasi-Journalistin. Benebelt sieht sie durch ihre vom Mascara verschmierten Wimpern zu mir auf. »Ooopsie«, macht sie auch noch. Die letzte Farbe ist von ihren vollen Lippen verschwunden, das Haar ein einziges Desaster und sie insgesamt klitschnass, außerdem geht von ihr der intensive Gestank billigsten Whiskys aus.

»Ich … hab da noch ein paar wiiiiklich wichtige Fragen«, lallt sie.

»Um diese Uhrzeit?« All das findet unter den gespitzten Ohren des Nachtwächters statt, was mir absolut nicht passt.

»Sorry.« Sie schmollt und schielt mich treuherzig durch ihre Wimpern hindurch an.

»Dann … sollten wir vielleicht erst einmal hochgehen«, schlage ich leise vor, ohne das entgeisterte Gesicht des Alten zu beachten.

»Genau.« Sie kichert, aber als sie den Tresen loslässt und versuchsweise einen Schritt macht, verliert sie das Gleichgewicht. Ich kann gerade noch so zufassen, bevor sie zu Boden geht.

Perfekt.

»Ooopsie«, macht sie wieder und sieht abermals durch ihre Wimpern zu mir auf. Das soll wohl lasziv wirken, doch schießt sie meilenweit am Ziel vorbei.

»Sorry … sorry«, macht sie, eine Hand erhoben, und befreit sich aus meinem Griff. »Sorry.«

Ich beachte ihr Gebrabbel nicht weiter, sondern zerre sie zum Aufzug.

»Hui«, macht sie diesmal, rutscht auf ihren Heels aus und umklammert meinen Arm. »Sorry«, sagt sie wieder. Sobald wir im Aufzug sind und sich die Türen endlich geschlossen haben, lasse ich sie los und sie sinkt gegen die Wand.

»Sorry.« Anscheinend beschränkt sich ihr Wortschatz im Suff auf dieses eine Wort. »Hab zu viel getrunken.«

Okay, wohl doch nicht.

»Anscheinend verträgst du nicht sonderlich viel, wird Zeit, dass du dein Limit kennenlernst und berücksichtigst.«

Wieder schielt sie durch ihre Wimpern zu mir hoch. »Das war Recherche.«

»Wie das?«

Ich sehe sie besser nicht mehr an, denn auf eine abgehobene, unhygienische Art ist sie heiß, zieht mich an, suggeriert mir jede Menge nervender Fantasien.

Sie geht mir auf den Geist, hat hier nichts zu suchen, und ihr treuherziger Blick ändert auch nichts dran, dass ich betrunkene Frauen hasse. Bei River hätte sie vielleicht Erfolg, bei mir nicht.

»Achtung Hund«, knurre ich, bevor wir ins Wohnzimmer treten. Terence kommt sofort angerannt und schnuppert an ihr, sein kleiner Schwanz wackelt hin und her, was aber nicht darüber hinwegtäuscht, dass Terence die sechzig-Kilo-Schlachtschiff-Version eines Rottweilers ist.

Ungerührt lasse ich sie stehen, rechne mit dem üblichen Entsetzensschrei und stoppe, als ich sie gurren höre: »Ohhhh, du bist ja ein Feiner, ja, du bist ein Feiner, was bist du denn für ein Feiner … Wie heißt du denn?«

Sie glaubt nicht ernsthaft, dass er ihr antworten wird, oder? Ich hoffe, es ist der Alkohol, ansonsten sehe ich schwarz für ihre berufliche Zukunft. Aber wenigstens kreischt sie nicht wie die meisten Frauen, die einfach keine Ahnung von Hunden haben. Wirklich versöhnen kann es mich nicht damit, dass sie mir meinen langweiligen, aussichtslosen Abend gründlich versaut hat.

»Setz dich.« Ich weise zu einem der Sofas, die längs vor dem Gaskamin stehen, gehe zur Bar und mixe ihr ein Soda mit etwas Alka Seltzer. Dabei höre ich sie über den Boden stöckeln und wünschte, sie würde die Schuhe ausziehen. Dann fällt mir ihre Verfassung ein, besonders die ihrer Kleidung.

FUCK!

Als ich herumwirbele, sehe ich sie schwankend vor dem Sofa stehen, diesmal krallt sie sich in die Lehne und sieht unsicher vom Sofa zu mir.

»Ich … sollte vielleicht nicht …«

»Nein«, stimme ich knapp zu, stelle beide Gläser auf den Tisch und marschiere ins Bad.

Warum werfe ich sie nicht endlich raus? Aufzugtüren auf, Journalistin rein, Aufzugtüren zu und morgen alles gründlich desinfizieren lassen.

Sollte ich.

Müsste ich.

Wäre mein Name Salucci, würde ich vermutlich.

Häufig hat er mit seinen Ansichten sogar recht, aber auf diese Art würde ich für vermeidbares Aufsehen sorgen, vor allen Dingen für jede Menge Gerede. Sie ist schon genug aufgefallen.

Trotzdem: Was habe ich mit ihr zu tun? Was ist geschehen, seitdem sie durch die Tür meines Büros verschwunden ist? Hat sie die Warnung wirklich nicht verstanden? Oder hat sie mich einfach nicht ernstgenommen? Wenigstens den Eindruck hatte ich ja schon bei unserem Gespräch.

Ich nehme zwei von den ganz großen Handtüchern und werfe sie ihr zu, sobald ich zurück im Wohnzimmer bin.

»Umlegen, versau mir bloß nicht die Polster.«

Schwankend, und immer wieder zu einer Seite kippend, breitet sie ein Handtuch auf der Sitzfläche aus, hängt sich ein zweites über ihre Schultern und zieht die Schuhe aus, bevor sie sich hinsetzt. »Sorry.«

Nett, dass sie das mal erwähnt.

Am Kamin lehnend beobachte ich sie und glaube nicht so recht, was ich sehe, denn das kann, das MUSS ein schlechter Traum sein. Aber ihr reuevoller Blick in Verbindung mit der puren Provokation ist wohl der perfekte Gegenbeweis.

Ich setze mich ihr gegenüber. »Trink.«

Sie mustert die beiden Gläser und entscheidet sich für das Soda – nicht für meinen Scotch. Anscheinend ist sie doch entwicklungsfähig, obwohl sie nicht mal ihre Jacke ausgezogen hat. Ich lehne mich zurück, beobachte, wie sie einen Schluck trinkt, angewidert das Gesicht verzieht und das Glas abstellt.

»Also, was soll die Vorstellung?«

»Sorry«, beginnt sie. Vielleicht hat sie ja Tourette oder so. Die Augen sind unnatürlich groß und gerötet, genau wie die Wangen, was ihr ein gleichsam versoffenes und bezauberndes Aussehen verleiht. Sie war sinnig genug, den Gummi aus den Haaren zu entfernen, weshalb sie jetzt ungehemmt auf das weiße Handtuch über ihren Schultern fallen. Zerzaust und irgendwie schmutzig, auf jeden Fall immer noch klitschnass hat sie Ähnlichkeit mit einem Kätzchen, das in der Gosse gefunden wurde.

»Ich … habe wirklich noch ein paar Fragen.«

»Und das hatte nicht bis morgen Zeit?«

Sie zuckt mit den Schultern. »Ich war gerade in der Nähe … also …«

Es fällt mir leicht, mein Lächeln zu unterdrücken, denn die gesamte Situation ist alles andere als witzig. Aus irgendeinem an Wahnsinn grenzenden Grund bildet sie sich anscheinend ein, ich wäre für sie verantwortlich, hätte den Drang, ihre Erwartungen zu erfüllen, würde mich für sie interessieren, mir läge vielleicht irgendwas an ihr.

Woher soll ich wissen, was in diesem klitschnassen, verwirrten Kopf vor sich geht?

Und ja! Ich will wissen, was vorgefallen ist. Das würde jeder, ich ganz bestimmt, weil es um diese verdammte Laus geht, die sich vor ein paar Wochen in meinen Pelz gesetzt hat. Aber deshalb bin ich einen Schiss für sie verantwortlich!

Ich darf es überhaupt nicht sein!

Ich bin genau der Falsche, Baby. Vertrau mir.

Oh Fuck, nein, vertrau mir besser nicht.

»Was hatte Colin dort zu suchen?«

»Wer?«

»Der Typ, der dich verfolgt hat.«

»Oh.« Sie zieht die Nase kraus. »Wir hatten uns in einer Bar unterhalten.«

Ohne dass sie wenigstens seinen Namen kennt? »Unterhalten?«, erkundige ich mich mit Unterton.

»Ja!« Entrüstet verschränkt sie die Arme, reißt sie aber gleich wieder auseinander, weil sie schon wieder die Balance zu verlieren droht. »Mehr war da nicht.«

»So sah er nicht aus, und du auch nicht.«

Sie funkelt mich an und … schweigt.

Fuck.

»Jetzt rede endlich! Ganz offensichtlich hat er dich verfolgt, weshalb du dich in mein Haus geflüchtet hast. Ich habe dich heraufgeholt, habe dich …«

»… gerettet!«, flüstert sie und reißt die Augen auf.

Entnervt wedele ich mit einer Hand. »So kann man es auch formulieren. Wenn es etwas gibt, das du mir sagen willst, dann ist das der perfekte Zeitpunkt.«

»Ich habe keinen Schimmer, was du meinst.«

»Über ihn. Willst du mir etwas über ihn sagen?«

»Über wen?«

So betrunken ist sie nicht, das ist reine Provokation und sie ist erfolgreich. Selten fiel es mir so schwer, ruhig zu bleiben. »Über Jeff Collin, den Mann, der dich verfolgt hat.«

»Ach so …« Erneut zieht sie die Nase kraus. »Er ist … aufdringlich.«

»Noch etwas?«

Nun schiebt sie die Unterlippe vor und mustert mich mit einem zusammengekniffenen Auge. »Vielleicht … Wenn du mir noch ein paar Fragen beantwortest.«

Humorlos lache ich auf. »Du … bist mutig.«

»Bin ich das?«

Nein, Baby, dein Verhalten lässt eher auf massive Dummheit schließen. Oder schleichenden Wahnsinn. Oder beides.

Was sie mit der nächsten Frage unterstreicht. Während sie diese stellt, neigt sie den Kopf zur Seite, eine Hand auf ihrem Hals und die Lippen zu einem halben Lächeln verzogen.

Flirtet sie mit mir?

Ist sie wahnsinnig?

»Warum bin ich denn mutig?«

»Weil es nicht viele Menschen gibt, die mich um diese Uhrzeit stören würden, und keinen von ihnen kenne ich so wenig wie dich.«

»Und doch hast du mich gerettet.«

»Ich habe dich in meiner grenzenlosen Güte in mein Apartment gelassen.«

Terence, der verräterische Trottel, hat sich an ihre Seite gesetzt, und sie tätschelt immer mal wieder seine Schnauze, womit sie mich noch mehr provoziert. Das Ganze wirkt zu vertraut, als würde sie hierhergehören und das weiß ich zufällig besser. Ich sollte sie wirklich hinauswerfen, denn anscheinend fühlt sie sich so wohl, dass sie gar nicht mehr gehen will.

Und das, Baby, ist nun mal keine Option. Egal wie hinreißend du bist.

Egal wie betrunken.

Egal wie gefährdet.

Die größte Gefahr lauert hier. Und die liegt nicht nur in dem, was ich bin, sondern auch in dem, was ich wollen könnte.

Was ich bereits will.

Sehr.

Und mit jeder Sekunde noch etwas mehr.

Von all dem spürt sie nicht das Geringste, und ich dachte, ich würde in kritischen Situationen auf die Menschen bedrohlich wirken. Bisher glaubte ich wirklich, in den prägenden Momenten die zu mir passende Ausstrahlung zu haben. Unbeeindruckt blinzelt sie mich unter ihren Wimpern hindurch an … ihr Blick versinkt in meinem und sie wendet ihn nicht ab, blinzelt nicht mal, wirkt nicht verstört, nur herausfordernd, provozierend, animierend … Wenn sie getrunken hat, wird sie zum Vamp, ist die Provokation in Person.

Schluss!

Hier muss ich einen Cut machen, sie muss jetzt gehen, es reicht. Nur setze ich nichts davon in die Tat um, während ich das Glas an meine Lippen führe.

»Okay, dann eben so«, sagt sie geistesabwesend, greift kurz entschlossen zu ihrem Glas und schüttet die Hälfte davon in ihren anscheinend unersättlichen Mund.

»Darin befindet sich kein Alkohol«, merke ich an.

Sie wirft mir über den Glasrand einen gehässigen Blick zu, hat sichtliche Schwierigkeiten, zu schlucken – ich hoffe, das ist kein grundlegendes Problem – und würgt das Zeug irgendwie runter. »Das ist mir schon klar«, sagt sie betont deutlich, ruiniert den Effekt aber mit einem hörbaren Aufstoßen. »Mist«, murmelt sie. »Ich hätte nicht so viel trinken sollen.«

»Wenigstens siehst du es ein. Das ist Voraussetzung für alles andere.«

Sie verdreht die Augen. »Das kann ja wohl jedem mal passieren.«

»Während der Arbeitszeit?«

»Das war eher so semi.«

»Semi, was?«

Entnervt stöhnt sie, Terence jault auf, anscheinend hat sie sich in seinem Fell festgekrallt, um nicht umzukippen. »Sorry!«, sagt sie zu ihm. »Echt … Sorry.« Dann richtet sie das Wort an mich. »Es war halb Arbeitszeit, halb Erholung von der Arbeit.«

»Weil der Tag so anstrengend war.«

»Besonders der Abschluss.« Treuherzig blinzelt sie mich an.

»Mit diesem Kerl?«

Sie zuckt mit den Schultern. »Ja.«

»Ein anderer stand dir nicht zur Verfügung?«

»Nein«, erwiderte sie und die schmalen Schultern zucken erneut.

»Also gibst du dich im Allgemeinen mit dem zufrieden, was gerade verfügbar ist?«

Allmählich geht ihr wohl mein Unterton auf, denn sie rutscht unangenehm berührt auf ihrem Hintern hin und her. Ich wette, das Handtuch ist längst durchweicht und jetzt geht es an meine Polster. Für keine Sekunde nehme ich meinen Blick von ihr, entschlossen, die Wahrheit aus ihr herauszupressen, zur Not mit Gewalt. Ich verlange eine Beichte, ich will aus ihrem Mund hören, wie verdorben sie ist, will, dass sie ihre Fehler erkennt und vielleicht sogar Besserung gelobt.

»So war das nicht«, flüstert sie, die Lippen schimmern im Licht des Kaminfeuers, der einzigen Lichtquelle. Es kostet mich alles, meinen Blick noch immer auf ihr zu belassen.

»Terence geh«, sage ich, ohne den Kopf zu bewegen.

Er jault, aber seine auf dem Holzboden klackenden Pfoten verraten, dass er gehorcht.

Sie blickt ihm nach, dabei muss sie sich an der Sessellehne festhalten, vermutlich würde sie sonst einfach runterkippen. »Wohin geht er? Shoppen?«

»Auf seinen Platz.«

»Wo ist der?«

»Was tut das zur Sache?«

»Nichts.«

Ihr Blick ist längst wieder in meinem, auch sie hat die Stimme gesenkt, als wäre es ein blasphemischer Akt, sie zu erheben und diese besondere Beschaffenheit der Situation zu verändern.

Schlagartig begreife ich, begreife mit leichtem Erschrecken, perfekter Genugtuung und einer gewissen Erschöpfung, weil es mir hätte von Anfang an klar sein müssen.

All das ist Schicksal.

Vorhersehung.

All das musste genauso kommen.

Nichts geschieht grundlos, alles ist nur Teil des großen Ganzen, das ineinandergreift. Sie wäre nicht hier, wäre Tara nicht bei River. Die Ereignisse greifen wie Zahnräder ineinander, ein Schritt löst den vorangegangenen logischen ab. Und trotzdem ist es mir unmöglich, diesen speziellen zu akzeptieren.

Mit einem Mal strafft sie sich, der Blickkontakt wird unterbrochen, ich spüre leichtes Bedauern, fasse mich aber schnell wieder. Schneller als sie, denn sie blinzelt verwirrt und reibt sich die Schläfen. Ich zünde mir eine Zigarette an und lehne mich zurück.

»Gut … also, was willst du wissen?«

Mit verengten Augen neigt sie den Kopf abermals zur Seite, befeuchtet mit ihrer Zunge die Lippen. »Dein Vater …«

Innerlich lache ich trocken auf. Mir hätte klar sein müssen, dass sie das Thema bei Gelegenheit erneut aufgreifen würde. Und ich habe sie ihr gegeben. Ich Idiot.

Schick sie weg. Sieh zu, dass sie jetzt verschwindet. Verbanne sie aus deinem Leben, denn es ist nicht gut, sie hat hier nichts zu suchen. Sie muss hier weg. Hast du es denn immer noch nicht begriffen? Wirklich nicht?

Die Antwort ist so eindeutig wie niederschmetternd.

Nein, habe ich nicht. Sie zahlt den Preis, nicht ich, sie hat sich ausgeliefert, gegen meinen ausdrücklichen Willen. Also hat sie mit den Konsequenzen zu leben.

So oder so.

»Was ist mit ihm?«

Kapitel elf
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Mall

Er betrachtet mich mit seinen dunklen Augen, in denen der Schein des Kaminfeuers tanzt. Und das andere, die Bosheit, die Gefährlichkeit, alles, was mich so durcheinanderbringt, ist jetzt so viel intensiver als unten in seinem Büro. Dort setzte sie mir nicht zu, jetzt verursacht sie Schauder, die in quälender Langsamkeit über meine Haut wandern. Ich kann mich kaum auf seine Worte konzentrieren, gleichzeitig ist es hier unglaublich heiß geworden. Was strömt er da eigentlich aus?

Reines Testosteron?

Und warum hat er mir Terence geraubt? Die einzige Stütze, die ich hatte? Ich brauche dringend was zu trinken, sonst stehe ich das nicht durch. Nichts davon darf er bemerken, ich bin ihm sowieso schon haushoch unterlegen.

So leise wie möglich räuspere ich mich, aber in diesem stillen Raum ist es unerträglich laut. Mist! War es eine gute Idee, ihn herauszufordern? Mich ihm aufzudrängen? Mit ihm hier hochzufahren?

Nein, nein, nein!, flüstert mein Verstand, aber mein Herz, vor allem mein Bauch, sagen mir etwas ganz anderes. Diese Entwicklung war unausweichlich. Sie stand noch aus, es musste genau so kommen.

Und du wusstest es. Du wusstest es die ganze Zeit, du wolltest es nur nicht wahrhaben.

»Jeder weiß es«, bringe ich rau hervor.

Sein Ausdruck verändert sich nicht. »Was?«

Ist er immer noch der gleiche Mann oder hat er in den wenigen Stunden, seit dem Interview, eine komplette Persönlichkeitsveränderung durchgemacht? »Dass er dein Vater ist.«

Nun zucken seine Mundwinkel ein wenig. Wie er da vor mir sitzt in seinem dunkelgrauen Pullover und der schwarzen einfachen Hose, ist er unverschämt heiß. Das Gesicht wirkt … natürlicher, seine Wangen sind dunkler. Als hätte er die Fassade fallen lassen und darunter ist ein gefährlicher, sexy Mann zum Vorschein gekommen. Die Muskeln seiner Oberarme spielen unter dem dunklen Stoff, in der linken Hand hält er die Zigarette – er hat nicht mal gefragt, ob es mich stört.

Ja, es stört mich.

Nein, es stört mich nicht.

Anscheinend habe ich keine Meinung mehr, bin außerdem auch noch sturzbetrunken und drifte in Gedanken immer wieder ab, weil er einfach so unsagbar … HOT ist. Alles in allem ist es nicht der beste Moment, ein Interview zu führen.

»Gut, was noch?«, fragt er mit dieser dunklen Stimme, die immer dunkler zu werden scheint.

»Damit will ich dir sagen, dass deine ganze Vertuschungsaktion für die Katz war.«

Interessiert hebt Ray eine Augenbraue. »Für wen?«

»Das sagt man so.« Ich brauche wirklich dringend was zu trinken. Selbst wenn ich kotzen muss. Das hier stehe ich nicht ohne frischen Alkohol durch. Fast kann ich die Energie fühlen, die durch den Raum wabert. »Hast du noch was anderes zu trinken, wenn es geht mit Alkohol?«

Um seine schmalen Lippen spielt ein arrogantes Lächeln. »Ich finde, du hattest heute genug.«

»Sehe ich anders«, murmele ich und reibe mir erschöpft über das Gesicht.

Jetzt öffne endlich deine wundersame Bar, in der sich mit Sicherheit die genialsten Alkoholsorten befinden, und gib mir was! Was muss Frau denn hier tun, damit die Luft aus ihrem Glas verschwindet?

»In einem solchen Zustand würde dir kein Barkeeper mehr was ausschenken.«

»Seit wann bist du Barkeeper?« Darauf bekomme ich keine Antwort. »Außerdem hatte der in der Bar damit keine Probleme. Äh, Oliven hast du nicht zufällig?«

Wieder sagt er nichts, sein Blick liegt unverwandt auf mir und ich drohe schon wieder, in seinen Bann gezogen zu werden, dabei bin ich deshalb gar nicht hergekommen.

»Bitte?«, flüstere ich und seine Augen richten sich auf meine Lippen, ein Muskel spielt unter seiner Wange und das Lächeln wird noch ein bisschen schmutziger.

Ein bisschen gefährlicher.

Wer bist du, Ray Steward?

»Wie du meinst.« Damit steht er auf und ich kann nicht verhindern, auf seinen Hintern zu schauen, der mit seiner Hose eine perfekte Symbiose eingeht. Gegen meinen Willen stelle ich ihn mir nackt vor, stelle mir vor, wie meine Fingerspitzen über die Muskeln seiner Arme gleiten und frage mich gleichzeitig, ob ich mich verbrennen würde.

Ich sollte echt nichts mehr trinken, genau genommen sind Taras Probleme alle wegen des Alkohols entstanden, weshalb sie seitdem nur noch Wein zu sich nimmt. Und anstatt aus ihren Fehlern zu lernen, bin ich im Begriff, die gleichen zu begehen. Okay, in Wahrheit ist es längst passiert. Nur bleibt mir keine Wahl. Nicht mit der Präsenz, die dieser Mann ausstrahlt. Wie sollte ich dem widerstehen? Niemand hat mich darauf vorbereitet? Er fragt nicht, was ich trinke, sondern kommt mit zwei Gläsern zurück, in denen sich bernsteinfarbene Flüssigkeit befindet. Direkt vor mir bleibt er stehen und reicht mir eines. Eine Wolke seines teuren Aftershaves driftet in meine Nase, ich wage nicht, zu ihm aufzusehen, und tue es gerade deshalb, weil ich hier nämlich auf einer Mission bin.

Kein Lächeln.

Kein Zwinkern.

Ohne eine äußerliche Regung setzt er sich mir gegenüber, entfernt sich von mir, und ich will ihn zurückholen, will das eine Wort sagen, das ihn für den Moment bei mir belässt. Nur kann ich nicht sicher sein, dass er auch gehorchen würde, und deshalb kommt es niemals über meine Lippen. Doch mein Herz zieht sich sehnsüchtig zusammen, er ist einfach viel zu weit weg, dagegen müsste ein Gesetz erlassen werden.

»Was hast du noch?«, wiederholt er seine Frage und prostet mir zu, bevor er an seinem Drink nippt und sich die nächste Zigarette anzündet. Ich nippe nicht, sondern nehme einen großen Schluck. Inzwischen bereitet der Geschmack des Whiskys mir keine großen Schwierigkeiten mehr.

Er ist wie flüssiger Mut. Sobald er in meinem Magen angekommen ist, durchströmt mich neue Energie, ich hebe den Kopf und sehe Ray in die Augen, in denen noch immer das Feuer flackert. Mittlerweile bin ich nicht mehr sicher, dass es sich um die Spiegelung des Kamins handelt.

»Wie wäre es mit einem Deal?«, höre ich mich sagen.

Sein leises Lachen stellt jedes kleine Härchen an meinem Körper auf. »Wie kommst du darauf, dass ich mich ausgerechnet mit dir auf sowas einlasse?«

»Weil du Jeff loswerden willst.«

»Richtig, aber um das zu erreichen, brauche ich nicht dich.«

»Du hast Angst vor mir.«

Er lacht lauter. »Wie kommst du darauf?«

»Weil ich dir unangenehme Fragen stellen kann.«

»Du hast nicht die Macht, sie so unangenehm zu gestalten, dass sie mir Schwierigkeiten bereiten würden.«

»Lassen wir es auf einen Versuch ankommen.«

Seine Augen verengen sich leicht und das Lachen erstirbt. Mit einem Mal ist er ernst. »Spiel nicht mit mir, Mallory, du könntest dich verbrennen.«

Die Nennung meines Namens sorgt für den nächsten Adrenalinschub, er hallt in meinen Ohren nach, scheint völlig anders zu klingen als aus dem Mund eines jeden anderen Menschen.

»Wer sich so kryptisch ausdrückt wie du, hat mit Sicherheit jede Menge zu verbergen.«

Er zieht an seiner Zigarette, betrachtet mich durch den Rauch, ein wenig sinnierend, ein wenig abgedriftet, und ich überlege, dass ich jetzt ein Foto von ihm machen müsste. Es würde all das einfangen, was man nicht wirklich greifen kann, was diesen Mann so außergewöhnlich macht. Unter anderem diese Unnahbarkeit, die nicht nur mich betrifft, sondern die ganze Welt, als wäre er nicht wirklich Teil von ihr. Nichts davon war vorhin im Büro zu spüren. Was wäre mir entgangen, hätte ich mich nicht zu ihm geflüchtet?

»Jeder Mensch hat etwas zu verbergen, wenn er nicht flach und seicht wie ein Holzbrett ist«, teilt er mir mit. »Ein Mann wie ich wird sich sehr genau überlegen, was er über sich in der Tagespresse lesen will. Das macht mich nicht zu einem Mysterium, Mallory.«

Oh mein Gott, es ist, als würde er seine Zunge um jeden einzelnen Buchstaben meines Namens wickeln.

»Dann erzähle mir irgendwas«, flüstere ich. »Irgendwas, das kein anderer weiß, lass mich ein Stück weit hinter die Fassade schauen. Nur einen winzigen Millimeter.«

»Warum sollte ich das tun?«

»Weil ich dich darum bitte.«

Sein Lachen ist tief und sinnlich und geht mir bis in den kleinsten Nerv. »Wenn ich jede Bitte erfüllen wollte, wäre ich ein viel beschäftigter Mann …«

»Du sollst nicht jede erfüllen, nur meine.«

Er neigt den Kopf in die andere Richtung, als wollte er mich aus allen Perspektiven betrachten. »Aber was bekomme ich dafür, Mallory?«

Ich glaube, ich bekomme Schnappatmung.

Bleib ruhig und MACH DEINEN JOB!

»Die Informationen über Jeff …«

»Du hörst mir offensichtlich nicht zu.«

»Bitte«, flüstere ich mit einer Spur Verzweiflung.

Unvermutet steht er auf, geht um den Tisch herum und steht vor mir, das Gesicht wieder auf diese grüblerische Art verzogen, mit der er in die Ferne sieht und mich nicht zu erkennen scheint. Als hätte er vergessen, dass ich da bin. Mit einem Mal fühle ich mich so klein und auch so ängstlich, aber vor allen Dingen so angefixt. So angefixt wie noch nie.

Ist das noch ein Interview?

Ich glaube nicht.

Schließlich beugt er sich mir ein wenig entgegen, sein glühender Blick scheint mich zu durchbohren. »Bitte mich nicht um Dinge, die du bereuen könntest, kleine Mallory«, sagt er dunkel und fährt mit einem Finger meine Lippen ab, bevor er mein Kinn in seine Hand nimmt, meinen Blick in seinen zwingt. »Die Konsequenzen könnten dich umbringen.«

Ich schlucke, denn in seinen Augen steht so viel Wahrheit. Ein Schauer lässt mich erbeben, mit einem Mal zittere ich am gesamten Körper. Plötzlich sind meine nassen Sachen wieder überpräsent, vorher war es, als würden sie nicht existieren, als befände ich mich von einer flauschigen Decke umhüllt in einem behaglichen Kokon, in dem keine Kälte existiert. Jetzt schüttelt es mich immer mehr.

Seine Miene verändert sich erneut, er stellt sein Glas ab, streicht mit einer Hand federleicht über meine Wange und endet am Ansatz meines klitschnassen Mantels.

»Du bist nass«, stellt er ohne jegliche Betonung fest.

»Es regnet.«

»Das ist korrekt.«

In seinem Gesicht arbeitet es, der Muskel unter seiner Wange spielt heftiger denn je, dann gleitet ein spöttisches Lächeln über seine Lippen, bevor er mich mit beiden Händen um die Taille auf die Füße stellt.

»Ohhhh Scheiße«, murmele ich, weil sofort der Boden unter mir schwankt, als befände ich mich an Bord eines echt kleinen Schiffes auf hoher See, das den Naturgewalten nicht annähernd gewachsen ist.

»Perfekt«, sagt er dunkel und schlingt einen Arm um mich. »Du brauchst eine Dusche.«

»Ehrlich?« Ich bin mir da nicht so sicher, ich weiß nur, dass ich es mag, wie er mich hält und wie er mich durch sein Apartment lotst. Mir ist klar, ich müsste jetzt auf alles achten, was ich sehe, müsste mir jedes noch so geringe Detail einprägen. Aber meine Sinne sind nur auf ihn fixiert, während ich mich an ihm festklammere, als würde um uns wirklich ein Sturm toben und er wäre der einsame Fels, der mich am Ertrinken hindert. Der Whisky sorgt dafür, dass ich nicht darüber nachdenken muss, in mir herrschen grenzenloser Fatalismus und das Bewusstsein, dass nichts jemals mehr gezählt hat als dieser Moment. Fuck auf das Interview. Entweder er erzählt es mir oder nicht. Ich blinzele zu ihm hoch, sein Gesicht ist immer noch ausdruckslos, nichts darin gibt Auskunft darüber, wie er über die gegenwärtigen Entwicklungen denkt. Vielleicht wirkt sein Kinn ein bisschen kantiger, vielleicht spielt der Muskel unter seiner Wange etwas hektischer, vielleicht sind seine Augen etwas mehr verengt …

Oh, oh!

»Ich gehe dir auf die Nerven«, spreche ich mutig meinen Verdacht aus.

»Du hast ja keine Ahnung«, murmelt er, umfasst mich aber gleichzeitig fester und trägt mich fast, weil meine Füße ja so unendlich unnütz sind. Mit großen Augen betrachte ich ihn und mir fällt auf, dass ich noch immer mein Glas in der Hand halte.

»Oopsie«, lalle ich. Oh je, ich lalle!

Entnervt stöhnt er, als ich mit Blick zu ihm hinauf – er ist ja so groß, und so männlich und überhaupt – auch noch den letzten Whisky kille.

»Wow!«, sage ich, heftig ausatmend. »Das habe ich jetzt gebraucht.«

»Du hattest schon viel zu viel von dem, was du angeblich brauchst.«

»Bist du dir da so sicher?« Ich versuche mich an einem Blinzeln, was leider nicht gelingt, aber ist das wirklich wichtig? Nie fühlte ich mich sicherer und beschützter, vor allem fühlte sich noch nie etwas besser und richtiger an. Hier zu sein ist meine Bestimmung.

Es ist gut und es gibt keine Alternative.

Immer tiefer führt er mich in sein Apartment, für mich fühlt es sich wie Hunderte von Metern an, die wir hinter uns bringen, bis er endlich eine Tür aufstößt.

»Wow!«, höre ich mich sagen und blinzele im grellen Licht von tausenden, vielleicht abertausenden LEDs. Der gesamte Raum erstrahlt in ihrem Schein und es ist ein verdammt großer Raum. Es gibt ein paar Waschbecken, alles ist in Weiß gehalten und mit Gold abgesetzt. Eine große, echt große Wanne steht direkt in der Mitte und dahinter befindet sich eine riesige, ebenerdige Dusche.

»Du musst unter heißes Wasser«, höre ich ihn sagen, dann versucht er, sich von mir zu lösen.

Nein!

Hektisch klammere ich mich an ihm fest, presse mein Gesicht in den weichen Stoff seines Pullovers, atme seinen absonderlich schönen Duft ein, der mir bis ins Mark fährt und weiß, ich werde ihn niemals wieder vergessen.

Völlig unempfänglich für die Außergewöhnlichkeit der Situation nimmt er mir das Glas ab, stellt es auf den Marmorwaschtisch und löst dann unerbittlich meine anderen Finger von sich.

Schließlich packt er mich an den Schultern.

»Huiiiii«, mache ich.

»Sieh mich an.«

Ich kneife ein Auge zu, weil es gerade zwei von seiner Art gibt und fühle, dass mehr als einer ein bisschen viel wären, denen ich nicht gewachsen wäre.

Aber er ist so heiß, besonders, wenn er wütend ist. Das ist schon ein bisschen beängstigend. Meine Knie geben nach, und ich drohe einfach zu Boden zu stürzen.

»Ooopsie«, mache ich, als er mich im letzten Moment festhält, höre in weiter Entfernung sein »Fuck«, das mich aber nicht interessiert. Ich bin vollständig auf seine breite Brust fixiert, die sich unter dem Stoff des Pullovers perfekt abzeichnet.

Irgendwie schält er mich aus meinem Mantel. »Warum ist deine Bluse zerrissen?«

Eine unangenehme Erinnerung steigt in mir auf, der ich mich nicht gerade jetzt hingeben will.

»Keine Ahnung«, sage ich deshalb, spüre, wie er mir den Stoff über die Schultern zieht und weiß, ich bin halbnackt, aber es fühlt sich nicht schlecht an.

Wieder versucht er, mich auf eigenen Beinen stehen zu lassen, aber ich will nicht, will nicht, will nicht. Und so hält er mich mit einer Hand fest, hilft mir mit der anderen aus den Stiefeln und der Hose, macht aber bei meiner Unterwäsche halt und beachtet mein Schmollen nicht. Vielleicht bringt der Whisky nur meinen lange verborgenen Wahnsinn zum Vorschein, auf jeden Fall fühlt sich alles gerade wahnsinnig gut an.

»Du musst dich jetzt zusammenreißen«, fordert er streng und ich halte mir schnell eine Hand vor den Mund, damit er mein Kichern nicht hört. Hat er aber anscheinend trotzdem, denn sein Kinn wirkt noch kantiger, als ich wieder zu ihm aufschaue. Meine Füße knicken auch wieder weg, weshalb ich mich schnell an ihm festhalte, zugegeben, ein bisschen übertreibe ich, aber ehrlich, ich war noch nie so schwach.

Noch nie so in Nöten.

Wollte noch nie so dringend gerettet werden.

Wieder ertönt dieses »Fuck!« Anscheinend ist er mit mir gar nicht glücklich. Tja, man kann eben nicht alles haben. Mir ist gerade egal, was er von mir denkt. Ich kralle mich noch fester und sehe zu ihm hoch. »Bitte lass mich bei dir bleiben«, flüstere ich.

Das Funkeln in seinen Augen ist zurück. Ich hatte recht, es ist nicht nur das Kaminfeuer. Spätestens jetzt wirkt er wie ein Dämon, maximal gefährlich und damit maximal sexy. Ohhhh Mist.

Immer noch kralle ich mich an ihm fest, schließlich darf ich ja nicht hinfallen, und er setzt sich mit mir in Bewegung, seine großen Hände sind um meine Handgelenke geschlungen, weshalb ich zwangsläufig irgendwie mitgehen muss. Weil das aber nicht funktioniert, schlinge ich einfach ein Bein um ihn, mir doch egal, ob er jetzt Schwierigkeiten beim Laufen hat. Sein Kinn ist VIELLEICHT noch kantiger geworden, aber was solls? Mir ging es noch nie so gut. Ich kichere wieder und lege den Kopf in den Nacken. Auf die Art dreht sich alles noch viel schneller, weshalb ich ihn hastig wieder zurückziehe und deshalb etwas verspätet bemerke, dass er mich in die Dusche getragen hat. Als Nächstes lässt er meine Handgelenke los, hält mich mit seinem Körper an der Wand aufrecht und dreht das Wasser auf.

»Ich an deiner Stelle würde mich ja ausziehen, du wirst ganz nass«, sage ich und sehe durch meine Wimpern zu ihm auf.

Eine Antwort erhalte ich nicht, und dann kommt es so heiß aus der Brause, dass ich aufkreische. Rasch regelt er die Temperatur herunter, bis ich nicht mehr das Gefühl habe, zu verbrennen, und er bleibt bei mir stehen. Das Gesicht unbeweglich, während das Wasser sein dunkles Haar durchnässt, genau wie seine Sachen, während einzelne Tropfen in seinen Wimpern hängen bleiben, die er nicht wegblinzelt. Den Kopf leicht zur Seite geneigt, mustert er mich mit unergründlichem Blick, unter dem ich das Gefühl habe, zu verglühen. Das Wasser klärt ein wenig meinen Kopf, mir ist nicht mehr ganz so schwindlig, aber das Gefühl, am richtigen Ort zu sein, verfliegt nicht. Er ist bei mir, scheint genau hierher zu gehören und alles ist gut.

Das Wasser taut allmählich meinen Körper auf, erst jetzt wird mir klar, dass ich ein bisschen tiefgefroren war. Aber was macht das schon, wenn seine Lippen mir so nah sind? Meine Hand krabbelt an ihm hoch, erreicht sein Kinn …

Höchste Zeit dein Gesicht abzuwenden, Ray, höchste Zeit, dich zu retten.

Aber das tut er nicht, sondern fixiert mich nur mit seinem Sexblick. Ich lege meine Hände auf seine Schultern, komme ihm nah und er schließt einen Arm um meine Taille. In der nächsten Sekunde hat er mich hochgehoben, sodass unsere Gesichter auf gleicher Höhe sind. Ich keuche, aber er zeigt noch immer keine Regung, während das Herz nur so in meiner Brust trommelt. Mit feuchten Fingerspitzen fahre ich seine Lippen nach und schließe halb die Augen, als ich seine Wange berühre, genau über dem immer noch zuckenden Muskel. All das geschieht, während das Wasser noch immer auf uns niederprasselt, aber sich so unendlich anders anfühlt als vorhin in diesem Schneeregen.

Sein Gesicht kommt näher, einzelne Wassertropfen perlen auf seiner Haut herab und als ich seine Lippen auf meinen fühle, bin ich überzeugt, dass es genauso geschehen musste.

Leben kommt in ihn, er schiebt mich gegen die Wand, während er meinen Mund plündert, seine Finger hauchzart auf meinem Hals, genau über dem hektisch klopfenden Puls. Ich schlinge meine Beine um ihn, breche aus dem Kuss aus und lehne schweratmend und mit geschlossenen Augen den Kopf gegen die Fliesen. In weiter Ferne höre ich, wie er seinen Gürtel öffnet, dann umfasst er mein Kinn, zieht es herunter und presst seine Lippen wieder auf meine. In dem Moment, als er sich in mich schiebt, so tief und so … überwältigend, reiße ich die Augen auf.

»Sieh mich an«, fordert er rau, ich höre ihn perfekt über das Rauschen des Wassers.

Meine Lider flattern auf und ich sehe in sein immer noch so beherrschtes Gesicht. Auch seine Augen sind halb gesenkt und die Wassertropfen glitzern in seinen Wimpern, während er sich quälend langsam aus mir zurückzieht und ich das Gefühl habe, innerlich zu zerreißen, mich noch mehr an ihm festkralle, ihm mein Becken entgegenhebe und mehr Druck mit meinen Beinen ausübe. Laut stöhne ich, als er wieder in mir ist und das Tempo erhöht, den Rhythmus steigert. Die Energie erfasst mich bis in die letzte Faser, hebt mich in die Luft, reißt mich aus der Realität. Denken ist unmöglich, ich bestehe nur noch aus Emotionen und noch mehr Gier und schlinge mein Bein fester um seine Hüften. Mit einem Mal hasse ich diesen Pullover, der seine Haut von meiner trennt und ich wünschte mir, ich hätte die Kraft, ihn einfach von ihm zu zerren. Mit meinen Fingernägeln über seine Haut zu fahren, ihn zu erforschen, jeden Zentimeter von ihn kennenzulernen, dafür zu sorgen, dass er mir gehört, jetzt bis in alle Ewigkeit. Mit jedem Stoß kommt er noch etwas tiefer, ich ziehe seinen Mund wieder auf meinen, während seine Hände sich unter meinen Hintern geschoben haben, mich halten, dafür sorgen, dass ich nicht rutsche, dass ich ja nicht verschwinde. Sein dunkles Stöhnen ertönt in der engen Kabine der Dusche und ich liebe es, liebe es, liebe es so sehr.

Das auf uns herabfallende Wasser hüllt uns ein und formt für uns eine neue Realität, der nur wir angehören.

Ohne Vorwarnung löst er seine Lippen von mir und starrt mich an, mit diesem unergründlichen Ausdruck, der mich anturnt und mir gleichzeitig unendliche Angst bereitet. Denn in ihm lebt eine Endgültigkeit, die mir nicht gefällt, die ich hasse, die wegbleiben soll, weil sie nicht das beinhaltet, was ich so sehr will. Keuchend erwidere ich seinen Blick, während er sich immer noch in mir bewegt und dafür sorgt, dass ich mit jeder Sekunde mehr den Bezug zur Realität verliere.

»Fuck«, murmelt er, als er anscheinend gefunden hat, wonach er suchte, »das ist nicht gut.«

Doch er hört nicht auf, und der Druck in meinem Unterleib wird härter, die Muskeln vibrieren stärker, ziehen sich um ihn herum zusammen, zwingen ihn immer tiefer in mich. Als er kommt, schiebt er mich hart gegen die Wand, ist mir so nah wie nie zuvor und seine Lippen sind wieder auf meinen. Hart prallt mein Kopf gegen die harten Fliesen, doch ich bemerke den Schmerz nicht, bin so weit weg. Werde ich jemals zurückkehren können?

Noch immer bewegt er sich in mir, aber jetzt so viel langsamer, macht jedes neue Mal zu einem Fest. Mit einer Hand umschließt er mein Kinn, kantet meinen Hals an, küsst mich erneut, küsst mich hart und intensiv, sorgt dafür, dass er ihm ganz allein gehört, dass es nichts mehr zwischen uns beiden gibt, und ihm nichts von mir verborgen bleibt. Ich stöhne in seinen Mund, atme seine Luft, und mir ist wieder schwindelig, aber jetzt, weil ich noch immer irgendwo weit, weit oben gefangen bin und es einfach nicht aufhören will.

Irgendwie stellt er das Wasser ab, tritt irgendwie, immer noch mit mir auf den Hüften, aus der Duschkabine und schlingt ein Handtuch um uns beide. Ich bekomme kaum mit, dass wir den Raum verlassen und er sich mit mir durch das Apartment bewegt. Der Kuss ist längst beendet, aber ich habe meine Finger noch immer an seiner Wange, betrachte seine Augen, dieses makellose, wunderschöne Gesicht, so unvergleichlich, wie ich es noch bei keinem Mann zuvor gesehen habe.

Dann legt er mich auf ein breites Bett und zieht sich vor mir einfach die nassen Sachen aus, während ich mit dem Blick die Konturen seines umwerfenden Körpers nachfahre.

Er scheint es nicht zu bemerken, trocknet sich routiniert ab und hält inne, als er eine Hand in seinem Nacken hat, die Muskeln an seinem Oberarm sind gespannt. In der Dunkelheit schaut er zu mir, ich glaube, die Frage in seinen Augen zu sehen. »Zieh dich aus«, sagt er aber nur und erst jetzt geht mir auf, dass ich immer noch meine triefende Unterwäsche anhabe.

»Das Laken ist nass«, flüstere ich reumütig, als ich mich mit dem zweiten Handtuch notdürftig abgetrocknet habe. Noch immer steht er da, wie eine moderne Statue mit extrem ausgeprägten Muskeln. Ich kann seinen Blick nicht wirklich erkennen, aber ich schätze, damit hat er nicht gerechnet.

»Okay«, sagt er, als würde er schweren Herzens auch noch diesen Schicksalsschlag hinnehmen, greift einfach meine Hand und zieht mich hinter sich her. Auf diese Art erfahre ich, dass ich wieder stehen und laufen kann. Ich werde von ihm in den dunklen Flur und das Zimmer daneben gezogen.

»Jetzt weiß ich endlich, warum das Teil so viele Zimmer hat«, höre ich ihn brummen, aber mein Kopf ist nicht bereit, schwierige Rätsel zu lösen, um hinter den Sinn dieser Bemerkung zu gelangen. Wenig später sinke ich in die frischen Laken eines unglaublich bequemen Bettes. Er taucht neben mir auf und zieht mich in seine Arme. Mein Kopf liegt auf seiner unbehaarten, muskulösen Brust und ich fühle mich so erschöpft, so unendlich ausgepowert, gleichzeitig aber auch so gut, so … perfekt, wie neugeboren, wie … anders. Als wäre ich ein völlig neuer Mensch.

Ich schließe die Augen, liebe es, seinen Duft in der Nase zu haben, diesen vor ein paar Stunden noch unbekannten, inzwischen aber so vertrauten, geliebten, angebeteten Duft. Mit einer Hand fahre ich wie beiläufig seine Brust entlang, diese seidige, perfekte Haut, mit den Muskeln direkt darunter. Ich habe noch nie einen so perfekt modellierten, und dennoch nicht aufgepumpten männlichen Körper unter meinen Händen gespürt. Er muss viel Zeit investieren, so sieht man nicht aus, wenn man hin und wieder an einer Hantel vorbeiläuft.

Ich liebe seinen Herzschlag, der in gleichmäßigem Rhythmus in seiner Brust trommelt. Ich liebe seine Wärme, mit der er meinen immer noch durchgefrorenen Körper weiter auftaut. Ich liebe es einfach, bei ihm zu liegen und fühlte mich selten zuvor so geborgen und beschützt. Die Müdigkeit macht sich über mich her, greift mit großen, starken Händen nach mir. Alle Gedanken an das, was mich hierhergebracht hat, schiebe ich einfach von mir, damit kann ich mich befassen, wenn ich nicht gerade in dieser perfekten Umarmung hinüber in den Schlaf gleite.

Bevor ich ganz weg bin, schrecke ich nochmal hoch und blinzele ihn an, erkenne in der Dunkelheit nur die Kontur seines Kinns.

»Hast du mich gerettet?«, flüstere ich.

Er richtet seinen Blick auf mich, bisher hatte in die Ferne geschaut.

»Du hast es mit dem Retten, oder?«

»Und? Hast du?«

Für eine Weile schweigt er, und ich glaube wirklich, er denkt darüber nach, aber dann sagt er etwas völlig unerwartetes: »Das mit uns hat keine Zukunft.«

Es ist, als hätte er mir einen Dolch direkt in mein Herz gestoßen, die wohlige Wärme verschwindet und ich will mich aufrichten. Doch mit einer Hand zwischen meinen Schulterblättern drückt er mich wieder runter. Seine Lippen sind an meiner Schläfe, als er abermals spricht.

»Sei clever und halte dich von mir fern, es gibt nichts, was du noch über mich erfahren willst, Mallory.«

Aber ich will doch noch so viel mehr über ihn erfahren, wirklich alles, ich bin doch gerade erst dabei, ihn kennenzulernen. Dass es so ist, geht mir in dem Moment auf, als er alles mit einem Schlag vernichtet, mich sozusagen aus dem Bett wirft, wieder hinaus in die dunkle, kalte, stürmische Nacht. Wenn nicht jetzt, dann spätestens morgen früh. Als wäre alles nicht schon vernichtend genug, wird mir genau jetzt bewusst, was ich getan habe. Ich schlafe nicht einfach so mit irgendeinem Fremden, das war nie mein Weg, eher Taras und Gisys. Ich habe beim ersten Date keinen Sex, auch nicht beim zweiten, das hat sich nicht mal im College verändert. Und doch liege ich neben diesem Fremden, und bis vor Kurzem hatte ich nicht die geringsten Gewissensbisse. Er hat mich in die Realität zurück gezwungen, weshalb ich mich der Wahrheit stelle, dass es bei ihm etwas anderes war. Für mich. Für ihn war ich vermutlich nur irgendein Mädchen, das er zur Abwechslung nicht bezahlen muss. Ich kann fühlen, wie das Blut meine Wangen erobert, bis ich begreife, dass ich ihn verlieren werde, und es in genau dem gleichen Tempo wieder daraus verschwindet. Davon wird mir schwindelig und ich schließe die Augen.

Schließe sie fest. Wünsche mich weg und gleichzeitig, dass er seine Worte einfach zurücknimmt und ich niemals gehen muss. Ich meine, wie kann er denn so was Grausames in einer solchen Situation einfach sagen?

»Aber du hast mich doch gerettet.«

»Ja«, flüstert er, die Stille weht seine Worte an mein Ohr. Sein Arm schlingt sich noch etwas fester um mich, gibt mir trügerischen Halt, den er doch längst plant, mir zu rauben. »Die Rettung ist nicht abgeschlossen. Du wirst schlafen. Hier. Bei mir. Und morgen früh wirst du gehen. Recherchiere in der Bank, was du noch nicht recherchiert hast, und dann geh zurück nach Cincinnati, schau nicht zurück, schreibe deinen Artikel und mach Karriere. Denke nicht mehr über mich nach. Vergiss mich einfach.«

»Nein«, flüstere ich und kralle meine Finger in seiner Brust fest. »Das ist doch … blöd, das ergibt keinen Sinn, das …«

»Es ergibt perfekten Sinn. Das hier hätte niemals passieren dürfen.«

»Aber es ist passiert.«

Vielleicht ist es der Whisky, der mich überhaupt noch diskutieren lässt, der dafür sorgt, dass ich nicht schon längst aufgestanden und gegangen bin.

Im BADEMANTEL. Jawohl, weil ich wirklich nicht weiß, wo meine Sachen sind, vor allem aber, weil ich sogar ganz genau weiß, dass sie klitschnass sind.

»Ja, es ist passiert.«

»Wenn du mich nicht bei dir haben willst, dann … sag es einfach und lass diese blödsinnigen kryptischen Bemerkungen. Ich kann die Wahrheit vertragen.«

Er dreht sich zu mir um, ist über mir, seine grauen Augen funkeln in der Dunkelheit.

»Du hast dich mir aufgedrängt.« Er spreizt meine Beine. »Ich wollte dich nicht hier haben.«

»Aber jetzt bin ich hier.« Oh Gott, warum keuche ich jetzt und drohe schon wieder, den Verstand zu verlieren? Das ist eine wichtige Verhandlung.

»Ja, jetzt bist du hier. Ein einziges Mal.«

Er ist aufgestanden, kniet sich vor das Boxspringbett und zieht mich an den Beinen mit einem Ruck zu sich, ist über mir und kurz darauf mit der Zunge an meinem Intimbereich, an meinem Lustpunkt. Alles, was ich sagen will, geht in meinem Stöhnen unter, als er mit seiner Zunge die atemberaubendsten Dinge mit mir anstellt. Ich lege ein Bein über seine Schulter, rücke noch näher. Mir ist heiß, so unendlich heiß und mit jedem neuen Zungenschlag erbebt mein Körper mehr, werde ich höher hinaufgeschleudert.

»Ich habe nicht darum gebeten«, knurrt er und taucht wieder über mir auf, seine Erregung direkt an meinem Eingang.

Oh Gott.

»Aber jetzt bist du hier. Für diese eine fucking Nacht.« Damit schiebt er sich so tief wie möglich in mich rein, dass ich die Luft anhalte, dass meine Augen brennen, so tief, dass ich das Gefühl habe, zu zerreißen. Meine Finger krallen sich in die Haut seiner nackten Brust, sein Mund findet wieder meinen und seine Hände sind wieder unter mir. Er hebt mich ihm entgegen, als er sich fast genüsslich in mir zu bewegen scheint, immer etwas tiefer kommt und mich dabei fast um den Verstand küsst.

Jedes Mal, wenn er stöhnt, stehe ich mehr in Flammen, bei jeder Bewegung, wächst meine Gier nach ihm, will ich mehr, so unendlich viel mehr.

Doch mit einem Mal beendet er den Kuss. »Es ist besser so«, sagt er atemlos, mit dieser dunklen, fast vibrierenden Stimme, die mir bis in die letzte Faser fährt. »Glaube mir das.«

Härter und härter bewegt er sich in mir, meine Hände wühlen in seinen Haaren, ziehen seinen Mund wieder auf meinen, ich beuge meinen Rücken durch, komme ihm somit näher, noch so viel näher, während eine einsame Träne aus meinem linken Auge sickert. Und als er kommt, folge ich ihm Sekunden später, klammere mich atemlos verschwitzt an ihn und fühle so viel Leere, Leere, Leere in mir.

So viel Trauer.

So viel … verschenkte Möglichkeiten, als wäre eine lang ersehnte Karussellfahrt bereits inmitten der ersten Runde gestoppt worden und ich werde gezwungen, unbefriedigt auszusteigen.

Nein, nein, nein, protestiert es in mir, doch ich sage nichts, sondern kralle mich nur noch fester an ihn, während er in mir bleibt.

Bei mir.

Für den Moment.

Kapitel zwölf
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»Geh weg«, murmele ich und schiebe die feuchte Hundeschnauze von mir. Das Hecheln ist von einem leisen Jaulen untersetzt. Kurz darauf spüre ich die Zunge wieder in meinem Gesicht.

Oh Mann.

»Hör doch mal auf«, flüstere ich, eine Hand schnellt zu meiner Schläfe, weil darin ein grauenhafter, hirnzersetzender Schmerz wütet. In der nächsten Sekunde reiße ich die Augen auf und blicke in die braunen, treuen Hundeaugen eines …

… riesigen Rottweilers, der mit den Vorderpfoten auf meinem Bett steht und mein Gesicht ableckt.

Ich muss nicht denken, es gibt keine Schrecksekunde, ich glaube für keine Sekunde, dass er gekommen ist, um mich zu fressen. Trotz meines Mörderkaters weiß ich sofort, was geschehen ist, vor allen Dingen, wo ich mich befinde.

Noch etwas ist mir mit unverrückbarer Gewissheit klar: Ray wird nicht mehr hier sein. Ich muss aufstehen, mich anziehen, gehen – aber ich will nicht, schon weil mein Kopf nicht mitspielt und mir bereits jetzt kotzübel ist. Was soll das erst werden, wenn ich mich in der Senkrechten befinde? Außerdem bin ich immer noch von diesem diffusen Gefühl der Trauer zerrüttet und das Schlucken fällt mir schwer. Mein Hals ist ein einziger, widerlicher Schmerz. Als ich zur Seite sehe, ist mein Freund, der Rottweiler, immer noch da. Ich kann mich beim besten Willen nicht an seinen Namen erinnern.

»Wie heißt du, hmmm?«, will ich von ihm wissen, als Antwort leckt er mir über das Gesicht.

Bäh!

Ich streichele sein seidiges Fell und im nächsten Moment ist er auf das Bett geklettert, sitzt mit seinen gefühlt hundertachtzig Kilo auf meiner Decke und hechelt mich an.

»Ich wette, das darfst du sonst nicht.« Meine Stimme klingt belegt, noch nicht wirklich wach, noch nicht wirklich bereit, mich dem Tag zu stellen.

Aber ich muss.

Spätestens jetzt halte ich mich hier illegal auf, und wenn nicht das, dann ungewollt, nur geduldet. Ein ungebetener Besucher, der die Gastfreundschaft schon viel zu sehr strapaziert hat. Doch bevor ich daran denken kann zu gehen, muss ich erst mal meine Sachen finden. Bisher habe ich nicht den geringsten Schimmer, wo sie abgeblieben sind. Also schiebe ich das Riesenvieh, mit massivem Widerstand auf Hundeseite, vom Bett und habe zum ersten Mal Gelegenheit, mich im Raum umzusehen. Die Ereignisse der letzten Nacht sind verschwommen, alles wird dominiert von seiner Zunge an … woah … Ich schließe rasch die Augen, weil ein elektrisierender Schauder einmal durch meinen gesamten Körper rauscht und in meinen Zehenspitzen endet. Dann erinnere ich mich, wie er in mir war und … oh mein Gott.

Mit zwei Fingern berühre ich meine Lippen, die er geküsst hat, ich erinnere mich an seine dunkle sexy Stimme, mit der er mir sagte, dass es niemals eine Zukunft für uns geben wird und die Trauer schlägt erneut zu. Hastig schiebe ich sie irgendwie beiseite. Das ist nicht der richtige Zeitpunkt, um mich ihr hinzugeben.

Ich befinde mich in einem hellen, freundlichen, aber unpersönlichen Raum. Dunkel entsinne ich mich, sein Bett mit meinem nicht abgetrockneten Körper nass gemacht zu haben, weshalb er mich hierherbrachte. Mit Sicherheit handelt es sich um ein Gästezimmer. Es gibt nur das Bett, ein paar flauschige Teppiche auf dem Boden, ein Sideboard direkt gegenüber und zwei geheimnisvolle Türen neben der dritten, die hinaus in den Flur führt und nur angelehnt ist. Weshalb ich von dem riesigen Rottweiler geweckt werden konnte. Das über die gesamte Außenwand gehende Fenster reicht bis zum Boden und lässt sich nicht öffnen. Vermutlich sind wir einfach zu weit oben. Nackt, wie ich bin, stehe ich auf und sehe hinab auf Chicagos City, die sich tief unter mir mit ihrem Gewusel erstreckt. Ich war nie Teil von ihr, fühlte mich aber auch noch nie so weit von ihr entfernt, wie jetzt.

Ein Geräusch irgendwo in den Tiefen des Apartments lässt mich zusammenzucken. Rasch sehe ich mich um, stürzte zum auf dem Boden liegenden Bademantel und ziehe ihn über.

Mein Herz klopft in einer Geschwindigkeit, die vermuten lässt, es wollte einfach aus meinem Körper ausbrechen. Ich ramme meine Zähne tief in die Unterlippe und schlucke gegen meine Übelkeit an, die sich mit einem Mal verdoppelt hat.

Er ist noch da! Er ist nicht gegangen, er hat mich nicht verlassen.

Mit frischem Mut wage ich mich aus dem Raum. Der Rottweiler bleibt an meiner Seite, als ich einen Flur entlanggehe, der im Gegensatz zu gestern Nacht hell erleuchtet ist. Nach einigen Metern öffnet er sich in das riesige Wohnzimmer, in dem ich gestern mit Ray gesessen habe. Die Aufzugtüren befinden sich auf einer kleinen Empore, die man über drei Stufen erreicht. Als Nächstes blicke ich durch eine Durchreiche in die große, geräumige Küche, in der jene Frau werkelt, die ich schon mit dem Hund auf der Straße gesehen habe. Sie hat strenge, von einer Dauerwelle gehaltene Locken und ihre Brille hängt an einem silbernen Kettchen um ihren Hals. Enttäuscht wende ich mich ab. Ich will mich gerade wieder wegschleichen, da dreht sie sich um, etliche Falten ziehen ihre Brauen zusammen, doch dann hellt sich ihre Miene auf.

»Oh, ich dachte mir doch, ich hätte was gehört. Guten Morgen. Terence, du unartiger Junge, du hast die Miss doch nicht etwa geweckt?«

»Das ist schon in Ordnung.« Vorsichtig trete ich näher.

»Setzen Sie sich. Setzen Sie sich. Sie bekommen gleich etwas zu essen. Nehmen Sie es mir nicht übel, aber Sie sehen furchtbar aus«, schwatzt sie fröhlich drauflos. Jeder hohe Ton trifft einen besonders mitgenommenen Hirnstrang in meinem überlasteten Kopf.

Als sie meinen ratlosen Blick sieht, kichert sie. »Auf einen Hocker im Wohnzimmer.« Zu meiner Überraschung und unter meinem heftigen Zusammenzucken, schiebt sie die gesamte obere Wand zum Wohnzimmer hoch und schafft so einen Tresen, der die Küche vom Rest des riesigen Raumes trennt.

»Gehen Sie nur, Kindchen. Dort sind Hocker.«

Mir bleibt ja wohl nichts anderes übrig. Ich werfe dem Tisch und dem Kamin, vor allen Dingen den beiden Couchen einen schnellen Blick zu. Die Gläser, aus denen wir gestern getrunken haben, sind nicht mehr da, nichts erinnert noch daran, dass ich mit ihm dort saß, selbst das Feuer im Kamin ist erloschen. Mein Herz wird noch etwas schwerer, vor allem aber rebelliert mein Kopf noch ein wenig mehr. Mit Mühe und Not schaffe ich es auf einen der Hocker – die sind mir gestern auch nicht aufgefallen. Ach ja, ich war ja abgefüllt. Was muss er nur von mir gedacht haben?

»Trinken Sie das«, sagt die Dauerwellenfrau mütterlich und schiebt ein Wasserglas mit trüber Flüssigkeit und zwei weiße Pillen zu mir rüber. Angewidert betrachte ich das Zeug in dem Glas.

»Nicht lange drüber nachdenken, einfach runterschlucken.«

»Was ist das?«

Sie lächelt mich an, ein Goldzahn wird sichtbar. »Gurkenwasser, Liebes, das hilft beim schlimmsten Kater.«

Um der Peinlichkeit zu entfliehen, würge ich das Zeug mit den Pillen runter, weil sie anscheinend ganz genau weiß, warum ich so mitgenommen wirke. Und wenn sie das eine weiß, wird sie sich das andere sicher auch denken können. Ich meine jetzt den Sex mit ihrem Arbeitgeber.

Erde tu dich auf und verschling mich.

Ich könnte sie fragen, wo er ist. Ich will sie fragen, wo er ist, und ob er irgendwas gesagt, ob er mich erwähnt hat, mir vielleicht sogar eine Nachricht hinterließ. Es könnte mich aus meinem tristen Tal retten, aber ich wage es nicht.

»Sie sollten sich dringend einen Regenschirm zulegen«, lässt sie mich wissen, während sie in der Küche herumhantiert. Jetzt steigt auch noch der Geruch von Gebratenem in meine Nase, ich bin mir wirklich nicht sicher, ob mein Magen dem standhält. Der Hund, der, wie ich jetzt weiß, Terence heißt, ist abtrünnig geworden, denn er sitzt die ganze Zeit neben ihr, in der Hoffnung, etwas abzubekommen. Von mir aus kann er alles haben, was sie gerade zubereitet. Dabei sabbert er ein bisschen und sie schwatzt und redet und erzählt. Doch ich höre nicht wirklich hin.

»Oh!«, sagt sie mit einem Mal, eine Hand zwischen ihren riesigen Brüsten, »ich habe mich nicht mal vorgestellt. Ich bin Cosy, einfach wie das Wort sagt.« Sie lächelt mich breit an und hält mir ihre Hand entgegen.

»Mallory«, stottere ich und schüttele sie.

»Ein wunderschöner Name. Hach, was habe ich damals mit meinem George um die Vornamen unserer Kinder gerungen, er ist ja so altmodisch, aber ich finde, ein Name muss auch zu der Person passen, und Sie sehen aus wie eine Mallory, genau so würde ich sie mir vorstellen. Ja, Terence, du siehst aus wie ein Terence, stell dir mal vor, er hätte dich Richard genannt, wo du doch gar nicht aussiehst wie ein Richard.« Ihr Lachen ist mit Sicherheit sympathisch, aber ich kann den Laut nicht ertragen, der sich über meine Kiefer, meinen Bauch bis hinab in meine Zehenspitzen zieht. Ich will doch einfach nur eine Weile in meinem Elend baden, bekomme aber keine Gelegenheit dazu. Kurz darauf, und immer noch unter unaufhörlichem Geplapper, setzt sie mir Rührei mit Bacon vor, dazu Toast und endlich einen Kaffee. Mein Magen hebt sich, für einen widerlichen Moment bin ich davon überzeugt, zu verlieren. Er vergeht, ohne dass etwas passiert. Vermutlich, weil er als Teil von mir unmöglich damit leben könnte, wenn ich vor dieser Frau auf den Tresen kotze.

»Ich habe übrigens Ihre Sachen … Warum essen Sie denn nicht? Einfach Mund auf und rein, das wird gutgehen, versprochen, ich habe schon viel schlimmere Fälle behandelt.« Cosy zwinkert mir aufmunternd zu, was das Ganze noch unerträglicher macht. Damit sie endlich Ruhe gibt, nehme ich ein kleines Stück Bacon und wünschte Terence würde auf meine Seite wechseln.

»So ist es recht, immer rein damit. Ich habe Ihre Sachen gewaschen, die waren ja klitschnass, das war gestern aber auch ein Regen. Ein Schirm, Liebchen, ein Schirm macht alles viel weniger tragisch, am besten, Sie gewöhnen sich an, ab sofort immer einen dabei zu haben. Da gibt es diese kleinen …«

Ich blende sie aus, als Pfoten über den Holzboden klacken und wenig später eine Hundeschnauze neben mir auftaucht.

Braver Wuffi. Um deinen Cholesterinspiegel tut es mir leid, aber … braver Wuffi.

Immer wenn Cosy sich abwendet, schiebe ich ihm ein Stück Bacon in die Schnauze. Terence ist ein kluger Hund, denn er schmatzt nicht, schlingt alles lautlos in sich hinein, während Cosy schwatzt und schwatzt.

»Bei Ihren Schuhen konnte ich nicht viel ausrichten, ich habe sie mit Zeitung ausgestopft und vor den Trockner gestellt. Diese Ausdünstungen sind – aber reden wir nicht darüber. Das sollten Sie sich merken, Liebchen, wenn es wirklich mal zum Schlimmsten kommt, Zeitung, die saugt alles auf. Ich bin mir nicht sicher, was wir machen, wenn sie auch noch die letzte Tageszeitung abgeschafft haben. Womit soll ich denn dann solche Unfälle behandeln?«

Mein Kopf dröhnt stetig schlimmer. Was auch immer das für Pillen waren, sie wirken nicht sehr gut. Ich will meine Ruhe. Cosy ist nett und freundlich, aber ich habe gerade keinen Kopf für Grandmas, die offensichtlich nicht mit ihrem Friseur sprechen, ansonsten wäre sie nicht so unheimlich mitteilungsbedürftig.

Als sie aufsieht, breitet sich ein Lächeln auf ihren runzeligen Zügen aus. »Oh, alles aufgegessen, das ist brav.«

»Vielen Dank. Ich … muss mich jetzt wirklich anziehen.«

Ihre Hände, die sich gerade im Seifenwasser befinden, weil sie mein Geschirr sofort abwäscht, stehen still. »Oh, natürlich. Ich rede und rede, dabei wissen Sie noch nicht mal, wo Ihre Sachen sind. Es tut mir leid. Also, Sie finden alles im großen Bad und ich habe Ihnen auch ein paar Kosmetikartikel rausgelegt, Ray denkt an so etwas nicht.«

Ich wollte gerade aufstehen, setze mich beim Klang seines Namens aber wieder. »Hat er … häufig Damenbesuch?«

Sie hebt eine Braue, mit einem Mal wirkt ihr Lächeln zurückhaltend professionell. »Über so etwas rede ich nicht, das ist ganz allein seine Angelegenheit.«

Und damit ist das Gespräch beendet. Von einer Sekunde zur anderen hat Cosy das Schwatzen verlernt. Mist, ich hätte mit mehr Fingerspitzengefühl vorgehen sollen. Aber woher soll das denn bei diesem Kater kommen?

Neben meinen frisch gewaschenen Sachen finde ich Kamm, Duschbad, Shampoo und Zahnbürste, alles nagelneu. Während ich mir die Zähne putze, öffne ich alle Spiegelschränke und finde nichts, was auf einen weiblichen Dauergast oder Mitbewohner hindeutet. Oder eben mehrere.

Meine Übelkeit ist damit nicht beseitigt, aber es hilft ein wenig.

Als ich herauskomme, stehen meine Schuhe vor dem Bad. Ich werte es als das, was es ist: Ein sanfter Rauswurf.

Cosy erwartet mich im Wohnzimmer und reicht mir meine Jacke, die auch frisch gereinigt aussieht. Dann wünscht sie mir noch einen angenehmen Tag und ich bin sicher, sie ist froh, als ich ohne weitere Worte gehe. Nur Terence, der an ihrer Seite ist, jammert und ich werfe ihm einen letzten bekümmerten Blick zu, bevor sich die Aufzugtüren vor mir schließen.

Wenig später stehe ich im trüben Licht eines Tages, mit dem ich nichts anzufangen weiß.

Verkatert und allein.

Mein Handy hat sich ausgeschaltet, vermutlich, weil der Akku leer ist.

Auf dem Platz vor der Bank habe ich einen grauenhaften Flashback nach dem anderen und in meinem Bauch grummelt es unheilvoll.

Unwillkürlich blicke ich an der Fassade hinauf, suche das Fenster, hinter dem sich Ray befindet und bin nicht erfolgreich. Es sind einfach zu viele. Das Bankgebäude erscheint mir wie eine unbezwingbare Festung, schon weil nicht nur Ray darin ist, sondern auch dieser Jeff. Eiskalte Gänsehaut zieht sich über meinen erschöpften Körper. Und als wäre das alles nicht schon schlimm genug, schieben sich immer wieder Bilder von der vergangenen Nacht vor mein inneres Auge, lenken mich ab und suggerieren mir, dass ich irgendwas tun muss. Irgendwas, um es zurückzuholen, festzuhalten, irgendwas, um etwas zu stärken, was nicht den geringsten Halt besitzt.

Die grausame Wahrheit ist, mir bleibt nur zu gehen. Wenigstens für den Moment. Um das auch zu können, muss ich allerdings noch einmal in das feindliche Gebäude. Ob ich will oder nicht.

Die Frau an der Auskunft stempelt gleichmütig mein Ticket, nachdem ich ihr gesagt habe, wer ich bin, ich gehe mit hängenden Schultern wieder hinaus und sitze wenig später im indigoblauen Smart. Ein weiteres Mal wird mir kotzübel, als ich die vielen, vielen Runden nach unten fahren muss. So sehr, dass ich den Wagen erst mal halten und meinen Kopf auf das Lenkrad legen muss, sobald ich das Parkhaus verlassen habe.

Ein langgezogenes Hupen hinter mir lässt mich aufschrecken. Ich bin zu müde und demoralisiert, um dem Lärmbelästiger den Stinkefinger zu zeigen, fahre einfach weiter und lasse bald die Innenstadt hinter mir. Der eisige Regen hat inzwischen wieder eingesetzt. Er trommelt auf das Dach sowie die Windschutzscheibe und verdoppelt meine Migräne nochmal. Daher halte ich an der ersten Tankstelle, die außerhalb der City liegt, wo ich mich mit Ibuprofen eindecke und mir nach kurzer Überlegung einen Latte kaufe. Mutterseelenallein und mich auch so fühlend, sitze ich auf einer Bank und trinke meinen Kaffee, der wie Pappe schmeckt. Meine Geschmacksnerven sind anscheinend noch nicht entwhiskyt. Dabei geben sich die düsteren Gedanken in meinem Kopf ein Stelldichein. Zu allem Überfluss musste ich im Auto bemerken, kein Ladekabel dabei zu haben, weshalb ich mein Handy immer noch nicht starten konnte. Dies ist ungelogen meine düsterste Stunde, trotz all der altbackenen Spaghetti, die ich in den letzten Wochen essen musste.

Irgendwann fahre ich lustlos weiter und habe für die Frau hinter dem Tresen in der Lobby des Luxushotels, das hier Motel genannt wird, nur ein launisches Nicken übrig. Wenig später liege ich auf meinem Bett und starre zur Decke, das Handy habe ich vorher endlich ans Ladekabel angeschlossen.

Ich bin wie paralysiert. Zu viele Dinge sind gestern schiefgelaufen, zu vieles ist geschehen, was so niemals hätte geschehen dürfen. Ich müsste mich an die Aufarbeitung machen, finde aber nicht mal die Kraft, mich aufzurichten. Noch immer trage ich meine Sachen, denn sie duften blumig und haben einen Hauch von Ray Steward an sich haften. Es fühlt sich an, als würde ich eine geheime Verbindung kappen, wenn ich mich ausziehe. Das ist dämlich, doch ich habe auch garantiert noch Restalkohol im Blut.

Mein Handy summt, aber ich rühre mich nicht. Es wird Gisy sein oder Tara, beiden will ich nicht gerade jetzt von meinem Versagen berichten. Dabei habe ich noch gar nicht versagt, alles lief soweit ganz gut, ich war sogar in seinem Apartment, womit weder er noch ich gerechnet hatten. Nur fühle ich mich gerade so vernichtet, so … falsch, so billig.

Warum hat er mich weggeschickt?

Was hat das zu bedeuten: Ich schicke dich weg, um dich zu retten?

Womöglich war es einfach nur eine elegante Art, mich loszuwerden und trotzdem die seltsamste Abfuhr, die ich jemals kassiert habe.

Wenn ich mich richtig erinnere, habe ich das mit der Rettung mehrmals wiederholt. Was soll ich sagen? Es hat mich eben nicht losgelassen.

Lass dich nicht von ihm retten, so lautete Rivers Warnung. Aber ich habe mich von ihm retten lassen und er hat mich weggeschickt. Was hat das jetzt zu bedeuten? Könnte mir das mal jemand erklären? Und warum meint er, gefährlich zu sein?

Ja, diese gewisse Aura habe ich schon in seinem Büro gespürt. In seinem Apartment noch mal offensichtlicher, aber ich fühlte mich für keine einzige Sekunde gefährdet, auch nicht bedroht. Oder meint er den Hund? Das verfressene Kuscheltier? Das kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen.

Nur was meint er dann?

Wovon spricht er?

Was verbirgt er?

Ich versuche, mein Gehirn anzustrengen, wirklich zu denken, aber das verursacht solche Schmerzen, dass ich es für den Moment aufgebe. Wenig später schlafe ich einfach ein, nicht glücklich, nicht mal annähernd zufrieden.

Nur erschöpft und grenzenlos traurig.

Kapitel dreizehn
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Mall

Als ich aufwache, ist aus der Semifinsternis vor den Fenstern einer echte geworden. Es regnet noch immer, dicke Wassertropfen perlen an dem Glas herab, die ich erst sehe, nachdem ich das Licht eingeschaltet habe. Mir ist kalt, weshalb ich die Heizung hochdrehe und mich in die Decke einkuschele. So lange habe ich geschlafen, fühle mich wenigstens körperlich ein bisschen besser, aber das verlorene Gefühl ist geblieben, hat sich sogar verstärkt, weil auch der letzte Alkohol mein System verlassen hat. Außerdem verspüre ich vagen Hunger. Aber der bloße Gedanke, jetzt zu irgendeiner Tankstelle zu fahren, um irgendwelche muffigen Sandwiches oder einen fettigen Burger zu essen, macht mich ganz krank.

Es gibt eine Alternative, wenn auch eine vage, bisher kaum durchdachte, die was mit vielen Demütigungen und Auf-den-Knien-Kriechen zu tun hat. Bei dem Gedanken drohe ich auch, krank zu werden.

Als ich mein Handy gestartet habe, stoße ich einen überraschten Schrei aus, denn ich entdecke auf WhatsApp eine Anfrage.

Von R. Steward.

Hastig nehme ich an und lese, was er geschrieben hat.

R: Du schuldest mir noch ein paar Informationen wegen meiner Rettung gestern Abend.

Ich fasse es nicht, meine Augen sind verengt, als ich tippe.

M: Ich dachte, ich hätte dich belästigt und genötigt?

Wie besessen starre ich auf das Handy. Fast sicher, dass er ganz bestimmt nicht auf meine Antwort warten wird. Als sich die Punkte bewegen, steht mein Herz für einen Moment still.

R: Das habe ich nicht gesagt, aber mich verwundert nicht, dass du an die vergangene Nacht nur schemenhafte Erinnerungen hast, denn du warst restlos abgefüllt.

Ja, genau, reib mir das nur unter die Nase.

M: Das ich bei dir geklingelt habe, tut mir leid, es ging eigentlich nur um das Parkticket.

R: Welches Parkticket?

M: Meines.

R: Was habe ich damit zu tun?


M: Gar nichts, eher deine Bank, denn dort hätte ich es abstempeln lassen sollen, aber da war niemand mehr, außer ein seniler Nachtwächter, der mir immer das Gleiche gesagt hat.

R: Bei Albert hättest du es nicht versuchen brauchen, der hört nur das, was er hören will, deshalb ist er für mich auch von unschätzbarem Wert.

M: Das freut mich echt für dich, aber ich hatte niemanden, der mir das Ticket abstempelt, außerdem war mir dieser Jeff auf den Fersen.

R: Wo wir davon reden, warum war deine Bluse zerrissen?

Oh nein, das werde ich dir garantiert nicht sagen. Ich will nicht, dass er mich bemitleidet oder belehrt oder mich vielleicht sogar ab sofort mit anderen Augen sieht.

Das ist allein mein Problem.

M: Ich war ungeschickt.

R: Ungeschickt?

M: Was ist daran nicht zu verstehen?

R: Richtig, jetzt wo du es sagst … Einfacher wäre es vermutlich gewesen, wenn du die Parkgebühren bezahlt hättest. Aber ich verstehe schon, ich befürworte Sparsamkeit. Nur so kommt man im Leben zu was.« 

Pah! Als wenn du jemals in deinem Leben auf den Cent sehen musstest. Ohne es genau wissen zu können, bin ich sicher, dass er niemals sparen musste, denn – wie wir drei schon vor Monaten übereinstimmend festgestellt haben: Niemand bringt es durch ehrliche Arbeit aus der Armut, innerhalb weniger Jahre auf so viel Geld.

Niemand.

Nada.

Entweder, da war schon jede Menge Geld oder sie sind auf irgendeine, garantiert nicht legale Art an welches gekommen, um es dann auch wieder garantiert nicht legal zu vermehren, vermehren und vermehren. Wobei ich mir schon vorstellen kann, dass sämtliche moralisch illegale Tätigkeiten die Vermehrung betreffend in der Bank gelaufen sind und vor dem Gesetz aus irgendwelchen Gründen legal sind.

R: Wo wir gerade von Colin sprechen … bekomme ich nun die gewünschten Informationen? 

Ich kneife ein Auge zu.

Denk clever.

Lass dich nicht von deinen Gefühlen beeinflussen.

Sei endlich mal schlau.

M: Was bietest du als Gegenleistung?

R: Wie, noch mehr als eine Fünfsterne Luxussuite und Sex mit dem Besten? 

Trocken lache ich auf.

Ein Macho ist er also auch noch. Komisch, gestern machte er auf mich nicht den Eindruck, als gehöre er zu den Männern, die sich für Sex feiern lassen. Da habe ich mich wohl geirrt. Okay, genau genommen kann ich mich nicht wirklich daran erinnern.

M. Ich will nur noch ein Gespräch mit dir, um das Interview anständig zu beenden. Mir sind wirklich noch ein paar Fragen eingefallen. Eine Stunde war zu wenig.

Diesmal dauert es bedeutend länger, bis er antwortet, deshalb weiß ich auch, was kommt, bevor er es geschrieben hat.

R: Negativ.

Ich verenge die Augen. Gut.

SCHÖN!

Dann kann er seine Beweise gegen dieses Arschloch aber woanders suchen. Wem will er was vormachen? Hier geht’s garantiert nicht um das Wohl seiner weiblichen Angestellten, sondern nur um seins. Vermutlich ist ihm total egal, was dieser Typ treibt und wie er Frauen behandelt, er will es nur gegen ihn verwenden, weil er die Gewerkschaft aus seinem Haus haben will, und das ist echt unsympathisch. Mein Dad würde nicht mehr viel von seiner einzigen Tochter halten, wenn die plötzlich gegen die Gewerkschaften für einen millionenschweren Banker arbeiten würde. Auch wenn der eine oder der andere Betriebsrat ein misogynes Arschloch ist.

Ich schleudere das Handy beiseite, werfe mich wieder aufs Bett und schaue hinauf zur Decke. Der Kloß in meinem Magen ist zurück und diesmal scheint er sich zu Stein zu verfestigen.

Blödes Arschloch.

Damit ist dieser Jeff gemeint.

Ich nehme mir vor, ihn aufs Korn zu nehmen, sobald diese Steward-Angelegenheit hinter mir liegt. Doch in meinem Hinterkopf tobt die Enttäuschung. Mein Handy hat nicht noch mal gesummt, er hat das Gespräch einfach beendet, ohne weitere Verhandlungen zuzulassen.

Negativ.

Das wars.

Super! Danke für nichts.

Das bekommt man also von Ray Steward, nachdem man mit ihm eine Nacht verbracht hat.

Die Enttäuschung wird immer größer, immer bitterer und sie ist längst aus dem Hintergrund hervorgetreten.

Natürlich dachte ich, dass er sich aus Interesse an mir gemeldet hätte. Natürlich dachte ich … dass es doch noch nicht vorbei wäre, dass ihm etwas an mir liegen würde.

Wie dumm! Wenn es so wäre, hätte er mich nicht weggeschickt. Der Gedanke daran, wie er mit Terence auf der Couch sitzt, einen Arm um ihn gelegt, während das Feuer im Kamin prasselt, macht mich fertig. Noch schlimmer ist die Vorstellung, dass er sich wieder eine Nutte kommen ließ, nur um die Nichtnutte zu kompensieren, die sich ihm einfach aufgedrängt hat.

Eines steht fest: Ich werde niemals wieder so viel trinken und wenn doch, dann werde ich niemals wieder in diesem Zustand bei Ray klingeln. Gut, bei Ray werde ich so oder so nie wieder klingeln, das hat er mir ja untersagt oder sowas ähnliches. Ich habe auch nicht vergessen, dass er mich rausgeworfen hat und kann mir genau vorstellen, welche Anweisungen er Cosy gab, bevor er sich feige aus dem Staub machte:

»Servieren Sie ihr noch ein Frühstück und reinigen Sie die Sachen, so können wir sie unmöglich auf die Straße lassen, wenn sie die Nacht bei mir verbracht hat. Aber Achtung, die Frau ist zwar hauptberuflich ein leichtes Mädchen, das mit jedem gleich in der ersten Nacht ins Bett geht, aber nebenberuflich versucht sie sich als Journalistin. Es werden keine Fragen beantwortet, Cosy, keine einzige. Sehen Sie zu, dass sie sie so schnell wie möglich loswerden. Ich will kein Gerede.«

Jetzt ist auch klar, warum sie die ganze Zeit ununterbrochen geplappert hat. Stellenweise war ich echt besorgt, weil sie so eine Art Dauerredekrankheit zu haben schien. Sie wollte mich einfach davon abhalten, Fragen zu stellen. Und auch wenn der Teil, den ich davor gedacht habe, ziemlich unwahrscheinlich ist, bin ich mir sicher, in diesem Fall richtig zu liegen. Cosy hat ihre ganz eigene Art, mit den Mädchen umzugehen, die morgens aus Rays Schlafzimmer kommen, vor allen Dingen damit, sie loszuwerden. Wobei es ja gar nicht sein Schlafzimmer war.

Finster betrachte ich die perfekt geweißte Decke.

Das ist nicht das letzte Wort, Ray Steward, und weißt du auch, warum das so ist? Weil du nicht ehrlich zu mir warst, nicht aufrichtig, weil ich bisher nichts über dich zu berichten habe, was nicht ohnehin schon bekannt ist, und das war nicht der Deal. Jedenfalls nicht der, den ich mit den beiden Mädchen gemacht habe.

Aber bin ich wirklich überrascht? Seit wann sind die Leute denn einfach so bereit, die brisantesten Details ihres Lebens verraten? Auch noch einer Journalistin? Einer Schnüfflerin?

Ich muss mich einfach noch mehr anstrengen. Seit wann fällt einem der Erfolg denn in den Schoß?

Das klingt logisch genug, damit es mich aus meinem Stimmungstief reißen und frisch motivieren kann. Wenn nur mein Magen nicht so knurren würde …

Es klopft an der Tür.

»Ja?«, rufe ich, ohne mich vom Bett zu bewegen.

»Zimmerservice!«, sagt eine dunkle Stimme vor der Tür, und mein Herzschlag beschleunigt sich, denn es hört sich ein bisschen an wie Ray. Mein von Romantik besessenes Hirn, immer zur Stelle, wenn es um schlüpfrige Träume geht, entwirft ganz schnell eine sechzig-Seiten-Lovestory mit einem Hauch Dark-Romance. Denn natürlich steht Ray Steward mit unerbittlicher Miene vor meiner Tür, der mir mitteilt, dass er mein Nein nicht akzeptiert und die Informationen schon aus mir rausholen wird. Zur Not eben auch mit unglaublich heißem Sex. Selbstverständlich werde ich glorreiche vierundzwanzig Stunden widerstehen, Minimum, bis ich endlich mit den Einzelheiten von Jeffs grauenhaften Praktiken herauskommen werde. Bis dahin haben wir längst erkannt, dass wir zwar ohneeinander leben können, es aber nicht wollen, weil er beim Sex noch nie so empfunden hat, wie mit mir, weil ich nämlich einfach DIE Granate bin und …

Es klopft erneut.

Hastig springe ich vom Bett, zerre die Tagedecke zurecht, stürze ins Bad, wische wenigstens den Schlaf aus meinen Augen und drehe mir in Windeseile einen Zopf. Als ich meine Bluse glattstreiche, bleibe ich an dem tiefen Riss hängen, und erstarre.

Oh mein Gott, das hatte ich vergessen!

In Windeseile stürze ich zum Schrank und ziehe mir rasch ein T-Shirt über, bevor ich mit wild klopfendem, mich fast tötendem Herz die Tür aufreiße.
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Der Störer, der mit Sicherheit nicht Ray Steward war, hat inzwischen aufgegeben.

Vor der Tür befindet sich nur ein Servierwagen und ein Kärtchen mit meinem Namen. Ich schaue trotzdem den Flur hoch und runter, aber niemand ist zu sehen. Mein Herzschlag hat sich beruhigt, als ich den Wagen hineinschiebe. Darauf befinden sich mit silbernen Hauben verdeckte Teller und das Kärtchen, welches ich mit zitternden Fingern öffne.

Nicht etwa mit gedruckter Schrift, sondern eindeutig mit Füllfederhalter steht darin eine Nachricht. Mein Herz, mein verdammtes Herz, beharrt darauf, dass er es selbst geschrieben hat, auch wenn das praktisch unmöglich ist.

Ich vermute, du wolltest das Parkticket nicht nur aus Sparsamkeit unbedingt in der Bank entwerten lassen. Genieße deinen Lunch und …

Es tut mir leid.

Ray.

Mein Herz kann sich gerade nicht entscheiden, ob ich heulen oder lachen soll. Es klopft auf jeden Fall schneller und ich tanze ein bisschen durch den Raum, bis mir schlagartig bewusst wird, dass es im Grunde nur die nächste Abfuhr war. Nicht nur meiner Person, sondern auch der Journalistin Mallory Harris, also wurde ich doppelt geext. Super Prädikat, darauf war ich schon immer scharf. Einigermaßen desillusioniert lasse ich mich auf das Bett sinken. Und weil das alles noch nicht genug Demütigung ist, hält er mich jetzt auch noch für einen Sozialfall.

Das Knurren meines Magens unterbricht meine Grübeleien. Ich hebe versuchsweise eine Glocke von den diversen Tellern und mich strahlt ein perfekt zubereitetes Steak an, dazu gibt es frisch geröstetes Knoblauchbrot und Salat, sowie eine ganze Flasche Wein.

Ich zögere keine Sekunde, sondern mache mich darüber her. Je länger ich kaue und meine Bewertung von lecker auf … unvergleichlich ändere, desto mehr geht mir auf, dass ich ihm inzwischen schon eine Menge schulde. Mehr, als ich ertragen kann, mehr als er verdient hat. Denn ja, er befindet sich in der mächtigeren Rolle, und genau das dürfen wir nicht zulassen, deshalb lässt sich ein Journalist ja auch nichts schenken. Abhängigkeit muss unter allen Umständen vermieden werden, wie soll man denn sonst objektiv sein?

Höchste Zeit, das Gleichgewicht wenigstens bedingt wiederherzustellen. Deshalb nehme ich am Ende mein Handy, rufe diesen neuen, noch vor vierundzwanzig Stunden undenkbaren Chat auf und tippe mit gerunzelter Stirn.

M: Er hat sich nur um den Posten bemüht, um auf die einfachste Art an Geld zu kommen. Die Gewerkschaft oder Arbeitnehmerrechte interessieren ihn nicht. Er hat darauf gelauert, bis ihr für ein paar Tage unaufmerksam wart, saß jahrelang in den Startlöchern und drückte deshalb den Betriebsrat durch, bevor ihr reagieren konntet. Die Mitarbeiter sind ihm egal, er ist bei ihnen auch nicht sonderlich beliebt. Manchmal bleibt er länger, um in den Sachen der anderen zu schnüffeln, besonders um an Informationen zu kommen. Was er damit anstellt, weiß ich nicht, aber bei mir war er sehr auskunftsfreudig. Ich schätze, es ist nur eine Frage der Zeit, bevor er es mit den ersten Erpressungen versucht, weil ihm sein Gehalt längst nicht mehr reicht. Verstehe das Letzte bitte nur als Annahme meinerseits. Er lud mich auf einen Drink ein, ich ging mit, schließlich wollte ich so viel wie möglich über deine Bank erfahren. Ich trank mit, um ihn am Reden zu halten, und er hat erzählt, dass er dich schon seit Monaten beobachtet, dass du dir Escorts kommen lässt, dass du hin und wieder nachts das Haus verlässt, und niemand weiß, wohin du gehst. Ich wette, er sprach nur von sich, warum sollte das die anderen interessieren? Er ist auch dafür verantwortlich, dass alle wissen, wer dein Vater ist. Er liebt es, Gerüchte zu streuen und freut sich über das entstandene Chaos. Nach drei Stunden mit ihm kann ich sagen, er ist ein riesengroßes Arschloch. Natürlich hatte er sich von dem Abend mehr versprochen. Als ich ihm sagte, dass nichts laufen würde, war er nicht begeistert. Er beleidigte mich, griff mich an und … zerriss mir die Sachen, wollte es erzwingen. Ich konnte fliehen und die einzige Möglichkeit, mich in Sicherheit zu bringen war der Aufgang deines Hauses, weil dort ein Pförtner war, der mich reinließ. Das ist alles, was ich zu sagen habe.«

Bevor ich die Nachricht abschicke, lese ich noch mal und warte gespannt auf seine Reaktion. Als würde es irgendwas ändern, als hätten wir längst eine Verbindung. Dabei will er doch einfach nur einen lästigen Betriebsrat loswerden, den er fürs Nichtstun bezahlen muss. Eigentlich müsste ich gegen ihn kämpfen, nicht gegen diesen Jeff.

R: Danke.

… lautet seine einzige Reaktion, weshalb meine Stimmung noch ein bisschen weiter in den Keller sinkt. Ich lege das Handy einfach beiseite, Selbstvorwürfe prügeln ungehemmt auf mich ein, weil ich mich gerade als die dümmste Bitch des Planeten geoutet habe.

Nein!

NEIN!

Das werde ich nicht zulassen.

Nicht gerade jetzt.

Anstatt mich meiner Trauer hinzugeben, gieße ich Wein nach, nehme mir nicht mal Zeit darüber nachzudenken, dass ich ihn wieder verkrafte, und esse mit Genuss mein Steak. Mit TOTALEM GENUSS, auch wenn ich mich dazu zwingen muss. Außerdem kostet es mich jede Menge Selbstdisziplin, nicht immer wieder auf dem Handy nachzuschauen, ob er sich nicht doch noch gemeldet hat.

Kauend schaue ich vergnügt im Raum umher, auch wenn es in mir leise weint und ich mich gern auf dem Bett zusammenrollen und trauern würde. Am Ende habe ich mir dieses Fiasko selbst zuzuschreiben. Hätte ich ihn nicht genötigt, ihn nicht herausgefordert, würde es mir jetzt nicht so beschissen gehen.

Als das Handy summt, sind all meine guten Vorsätze schlagartig vergessen. Aber es ist nur Tara, die sich erkundigt, wie es mir geht und ob alles perfekt läuft. Ich schicke ihr ein

M: Perfekt!


und ein

M: Freu, freu!

Funken fliegen überall, weil ich ja soooo glücklich bin. Jedoch telefoniere ich nicht mit ihr. Sie würde sofort hören, dass etwas nicht stimmt, für so etwas besitzt sie einen sechsten Sinn. Das erinnert ich daran, dass ich mich auch bei Gisy melden muss, damit die nicht vollkommen durchdreht. Daher verfasse ich für meine Mitbewohnerin als Nächstes einen ausführlichen Bericht. Ich muss nicht mal lügen, kann einfach schreiben, was ich gestern getan habe und lasse heute einfach außen vor. Aber ich erwähne nicht, ob ich wie geplant zurückkehren werde. Das geht mir erst auf, als ich mit einem Weinglas in der Hand auf den Balkon getreten bin. Unter mir befindet sich der beleuchtete Pool, der jetzt verlassen ist, weil es immer noch in Strömen regnet. Glücklicherweise ist mein Balkon überdacht. Ich betrachte die Lichter, die sich im wütenden Kampf gegen den Eisregen behaupten, versuche meinen immer noch völlig benebelten Kopf irgendwie zu klären und mich nicht länger mit der Frage auseinanderzusetzen, ob Terence auf dem Sofa sitzen darf, wenn kein »Gast« da ist.

Ich darf es nicht wissen wollen. Es geht mich nichts an. Trotzdem. Wenn es etwas Reines und Unschuldiges in Ray Stewards Leben gibt, dann ist es dieser Hund. Mein Herz weigert sich immer noch anzuerkennen, dass an dem Banker irgendwas dunkel ist. Es beharrt darauf, dass ein solcher Mann einfach keine unerlaubten Dinge tun würde.

Ich leere das Glas, gehe rein und nochmal unter die Dusche, weil mir so kalt ist. Das ändert sich auch nicht, als ich im Bett liege. Den Fernseher habe ich nicht eingeschaltet, bin wirklich bereit zu schlafen, sehne mich nach der Flucht vor meinen niederschmetternden Gedanken, nach ein bisschen Wärme, nach der Illusion, ich wäre wieder bei ihm und er hätte mich nicht weggeschnickt.

»Du bist so dämlich!«, sage ich in die Dunkelheit hinein, um die Ungeheuerlichkeit noch mal zu bekräftigen.

Es war nur ein bisschen Sex, mehr nicht, gottverdammt ich war am College, dort müsste ich es doch begriffen haben. Habe ich aber offensichtlich nicht, denn obwohl ich nicht mal die Augen schließe, sehe ich ihn wieder über mir, die Dunkelheit macht es noch schlimmer, denn sie ist die perfekte Kulisse.

Kurzentschlossen knipse ich das Licht wieder an und schrecke vor der Grausamkeit der Realität eines leeren Hotelzimmers zurück. Aber genau das brauche ich jetzt: Verdammt viel knallharte Realität.

In den kommenden Stunden leere ich die gesamte Flasche Wein, wünsche mir Kerzen und Pizza, besonders aber die Mädchen zu mir, die mich nicht verurteilen, nur verstehen oder wenigstens so tun als ob.

Am Ende schwöre ich mir, niemals jemandem davon zu erzählen. Zu erzählen, dass ich mich nach einmal Sex einfach verliebt habe, nach ein paar vergänglichen Minuten in Gegenwart eines Mannes. Eines Interviewpartners, was ja noch erschwerend hinzukommt. Einer Person, die aus professioneller Sicht gar kein Geschlecht haben dürfte, die ich niemals mit den Augen einer Frau sehen dürfte, weil das nur meine objektive, aber kritische Sicht trüben würde. All die Weisheiten der verschiedenen Dozenten geistern mir durch den Kopf und vielen gebe ich wirklich recht, denn ich habe es ja sowas von verbockt. Aber sowas von, schlimmer geht ja gar nicht mehr.

…

Betrachte ich die Geschichte zwischen Ray und mir etwa als so eine Art unabwendbar? Als vorherbestimmt?

Tara und River.

Gisy und Salucci – wobei die sich bedanken wird.

Und last, but garantiert nicht least:

Mall und Ray?

Habe ich deshalb solche geistigen und emotionalen Aussetzer, die wirklich nicht zu mir passen? Die einfach nicht ich sind? Ich kralle mich an dem Gedanken fest, denn er wird mir helfen, wieder zu mir zu kommen, mich zurechtzufinden in dieser total seltsamen Geschichte.

In dieser Nacht mache ich trotzdem kein Auge zu, und gebe den Plan auch irgendwann auf. In der Realität bin ich auch noch nicht richtig angekommen und das hört jetzt auf. Entschlossen setze ich mich an den Schreibtisch im Wohnzimmer und arbeite alles auf, was ich an Informationen sammeln konnte. Dabei muss ich zwangsläufig auch die Aufnahmen in Stewards Büro – ich werde ihn ab sofort nur noch so nennen – anhören.

Diese feine Arroganz in seiner Stimme, diese Herablassung, bemerke ich erst jetzt.

Nie fehlten mir die Mädchen so sehr wie im Moment. Das Alleinsein, setzt mir unglaublich zu.

Zugleich ist es aber auch heilsam, verschafft mir Zeit zum Nachdenken, Resümieren und über-mich-Richten. Wenigstens diesen Kampf mit meinen irren Gedanken kann ich ihnen ersparen, sie haben bereits genügend Probleme. Nun, für Tara hat sich das Blatt zum Guten gewendet, aber das war Zufall, kein Schicksal, und ob sie mit River Sterling auf Dauer glücklich werden kann, ist ja auch noch fraglich.

Ich werde mich nicht mehr in diese Lage bringen, sondern bin fest entschlossen, ab jetzt vollkommen professionell zu arbeiten.

Am Schreibtisch sitzend straffe ich mich und stelle die Aufnahme ab, weil ich das Gefühl habe, ihm wieder auf dieser Couch gegenüber zu sitzen, während er mich verhöhnt und verspottet, sich ganz offensichtlich von mir gestört und bedrängt fühlt und trotzdem diese seltsamen Vibes zwischen uns hin und her wabern.

So was gibt es. Rein körperliche Anziehung, die entladen werden muss, weil man sonst nicht weitermachen kann. Vielleicht sind wir zwangsläufig in einem Bett gelandet, um weitermachen zu können. Vielleicht ging es ihm auch so, weshalb er mich überhaupt zu sich geholt hat. Ich glaube nicht, dass er das üblicherweise tun würde. Schon gar nicht, wenn die Frau keine Escort ist. Dass er sich Escorts, anstatt billige Nutten vom Straßenstrich kommen lässt, ist auch nur eine Annahme von mir. Vielleicht liege ich völlig falsch, vielleicht liebt er es ja auf die ganz schmutzige, unhygienische Tour.

Wer weiß das schon?

Ich ganz bestimmt nicht, genau genommen weiß ich nichts über diesen Mann. Der ist mir nach wie vor auf fast allen Ebenen völlig unbekannt, und ich gedenke, das Dickicht nur an einer Stelle zu durchstoßen. An der, die mich was angeht. Weil ich ein brandheißes, noch nie da gewesenes Portrait über ihn veröffentlichen will.

Zeit, wieder professionell zu werden.

Zeit, wieder zu mir zu kommen.

Höchste Zeit, endlich zu einer Form zu finden, die mir nicht ständig die Schamesröte ins Gesicht treibt, weil sie alles, wirklich alles, was mir jemals gelehrt wurde, einfach in die Tonne tritt und weil sie von der Frau, als die ich mich sehen will, so weit entfernt ist, wie der Mars.

Als es sechs wird, bestelle ich mir ein Frühstück, gehe einfach davon aus, dass es in meiner Reservierung inbegriffen ist. Und wenn nicht, dann bleibe ich eben hier und spüle Teller oder so. Rankommen lassen, nicht auf Sicherheit spielen, sondern ein Risiko eingehen … diese Devise ist erneut zu meinem Motto geworden.

Ich esse lange und gut, lese die verschiedenen Tageszeitungen, verschaffe mir einen perfekten Überblick über die Geschehnisse in der Welt, trinke nicht nur Kaffee, sondern auch Orangensaft, um perfekt für den Tag gerüstet zu sein und komme mir in dem weißen Flauschbademantel und dem Handtuch-Turban auf dem Kopf schon ein bisschen elitär vor.

Eine Stunde nehme ich mir Zeit, meine Haare zu föhnen, eine weitere halbe Stunde für mein Make-up, dafür brauche ich sonst routinierte fünfzehn Minuten. Heute soll es eine Fassade sein, eine Mauer, eine Schicht, hinter der ich all meine Emotionen verstecken kann. Ich weiß, ich werde ihn nicht treffen und trotzdem will ich für alles gewappnet sein.

Ich ziehe einen Jumpsuit an, obwohl die Dinger spätestens dann nerven, wenn man zur Toilette muss, aber ich weiß, wie ich darin aussehe. Er ist reinschwarz, der Ausschnitt tief, man kann die Ansätze meines schwarzen Spitzen-BHs sehen, die Beine laufen eng zu und ich ziehe meine schwarzen Heels an. Dazu binde ich mir einen straffen Pferdeschwanz, lege noch eine schmale silberne Kette um, weiß wie ich aussehe, weiß, welche Botschaften von mir ausgehen. Auch das ist eine Fassade. Sollen sie mich doch für ein Instagrammodell halten – apropos, ich mache gleich mal ein Foto. Titel: Auf geht es zur Arbeit.

Damit bin ich in den Social Media eine erfolgreiche junge, schöne Frau, ohne nennenswerte Probleme, die bereit ist, den nächsten Teil der Welt zu erobern.

Niemand weiß, dass ich heute ganz genau darauf achten werde, mein Parkticket entwerten zu lassen, weil ich mich niemals wieder in der niederschmetternden Situation befinden will, mein Auto nicht auslösen zu können. Und diesmal gibt es nicht einmal die Option, zum großen Ray Steward zu rennen, weil der mir die nicht vorhandene Freundschaft gekündigt hat.

Niemand weiß, dass ich keinen Schimmer habe, ob ich das Frühstück bezahlen muss, das ich mir heute genehmigt habe. Davon gibt es natürlich auch ein Foto auf Instagram, wenn ich eines weiß, dann wie man sich dort perfekt in Szene setzt und den Leuten gibt, was sie wollen. Die Likes sprechen für sich.

Ich muss endlich wieder hinter meiner Fassade verschwinden, die mich schützt, hinter der ich mich verstecken kann, hinter der all die Unsicherheit, die Freundlichkeit, die nicht in diese Welt gehört, und die Naivität, die mich in mehr als nur einer Hinsicht den Hals kosten kann, sicher verwahrt sind. Ich konnte schon immer in Rollen schlüpfen, konnte schon immer tougher erscheinen, als ich eigentlich bin, konnte zur Tat schreiten, obwohl ich mich am liebsten unter der Bettdecke verkrochen hätte, konnte eine andere, härtere, bessere Frau darstellen, als ich bin.

Das musst du können. Niemand nimmt auf deine Schwächen Rücksicht. Indem ich mich zu ihm flüchtete, machte ich mich angreifbar. Indem ich mich von ihm retten ließ, bewies ich meine Schwäche. Indem ich mich verliebte, oder was immer da auch mit mir passiert ist, bewies ich meine Unterlegenheit.

Das hört jetzt auf, ich bin fest entschlossen.

Genauso fest entschlossen bin ich, alles aus dieser Story rauszuholen, was möglich ist, was bedeutet, dass ich heute Abend garantiert nicht heimfahren werde und morgen vermutlich auch nicht.

Kurzerhand nehme ich das Handy und schreibe Tara eine neue Nachricht.

M: Werde länger brauchen als geplant. Darf ich in diesem Zimmer bleiben? Sorry, in der Suite? Kann ich dein Auto länger behalten? Würdest du dich erkundigen, was ein Frühstück kostet und wie lange ich das abarbeiten muss? 

Lieb dich, Mall.

Schließlich gehe ich zum Auto, der eisige Wind zerrt an meinen Haaren, aber ich weiß, dank Haarspray wird nichts passieren, dank Make-up wird auch meinem Gesicht nichts davon anzusehen sein. Ich schwinge mich hinter das Lenkrad und fahre einfach in den erwachenden Tag hinein, mit dem Plan, mir an der Tankstelle noch einen Latte zu kaufen. Auch auf die Gefahr hin, eine Viertelstunde länger auf dem Klo zuzubringen.

Ich bin Mallory Harris – Journalistin –, ich bin an der Story meines Lebens dran, und ich werde enthüllen, was es zu enthüllen gibt. Egal, was es ihn kostet.

Egal, was es mich kostet.

Egal, was danach kommt.

Das bin ich mir und meinem Ruf, ganz bestimmt aber Tara und Gisy einfach schuldig.

Kapitel vierzehn
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Ray

Als die Nachricht von Cosy via Handy eintrifft, in der sie mir mitteilt, dass unser Gast gegangen ist – wenn auch widerwillig –, bin ich in erster Linie erleichtert. Ein Problem weniger.

Doch sie hat Informationen, mit deren Hilfe ich diese Laus aus meinem Pelz entfernen kann, ohne zum Äußersten greifen zu müssen. Natürlich wäre ich auch dazu bereit, spätestens die Ereignisse des heutigen Abends haben bewiesen, dass er es verdient haben könnte.

An dem »könnte« strauchele ich derzeit noch. Ich werde ihn töten, wenn er sich nicht still und leise aus meinem Dunstkreis entfernt.

Mein Nervenkostüm ist derzeit etwas angespannt, und jeder, der heute was von mir will, wird aus dem Büro geflucht, bis ich meine Assistentin den Befehl gebe, niemanden mehr zu mir vorzulassen.

»Oh, schlecht geschlafen?«

»Geht es dich was an?«, erwidere ich, ohne sie anzusehen und sie hält den Mund. Sie halten alle den Mund, weil es Idioten sind, abhängig von dem monatlichen Scheck mit meiner Unterschrift. Die Mühe mache ich mir, jeder wird von mir gepampert. Rick erklärt mir schon seit Langem, dass ich nicht ganz dicht bin und inzwischen glaube ich das auch.

Doch genau genommen beschäftigen mich derzeit ganz andere Dinge.

Ich hätte sie nicht wegschicken sollen.

Ich musste sie wegschicken.

Ich hätte die Frage, die in ihren großen, noch immer ein bisschen umnebelten Augen stand, beantworten müssen.

Es war gut, dass ich sie ignoriert habe.

Fuck, ich hasse das, was sich seit gestern Abend in mir breit macht und anscheinend wohl fühlt. Diese Zerrissenheit, diese Widersprüche, diese beiden Teile, die sich in mir einen ausweglosen Kampf liefern.

Wollen und müssen.

Wünschen und wissen.

Hoffen und resignieren.

Vor allem zermürbt mich mehr und mehr, dass ich sie nicht einfach ziehen lassen kann, dass ich wissen will, wie es ihr geht, ständig versucht bin, die Angestellten in meinem Hotel anzurufen, irgendwelche verbotenen Dinge zu tun, die jeder geistigen Note entbehren und so verdammt unangebracht sind.

Dieses grauenvolle Was-Wäre-Wenn, das nahezu ununterbrochen in mir tobt, ist verantwortlich für die Wut und den Zorn, die unaufhörlich in mir wachsen. Das war schon immer meine einzige Schwachstelle, der Stolperstein, der mich irgendwann zu Fall bringen wird. Sie ist nicht die Erste, die sich unerlaubt in meine Gedanken drängt und nicht mehr geht. Doch noch keine hat einen derart nachhaltigen Eindruck hinterlassen. Dabei ist sie es nicht einmal wert. Schließlich hat sie sich keine zwölf Stunden nach unserem Kennenlernen auf mich eingelassen. Damit ist sie nach allem, was mir meine liebe Mommy beigebracht hat, eine Hure,

Eine Schlampe.

Eine wenig moralische Person mit noch weniger Selbstwertgefühl.

Meine Augen verengen sich immer mehr, meine Stimmung sinkt immer weiter. Warum ist sie gestern wirklich aufgetaucht? War das vielleicht von langer Hand geplant? Sie wäre nicht die Erste, die mir eine Falle stellt. Ich bin ein reicher Mann. Single. Noch zu haben. Das lockt die Frauen an, die versuchen, mich zu »erobern«. Manchmal begeben sich in eine ausweglose Situation, um von mir gerettet zu werden. Ist sie nicht sogar immer wieder auf diesem Wort herumgeritten? Vielleicht hat River in seiner Besessenheit ein bisschen zu viel zu Tara gesagt, die alles brühwarm an ihre BFF weiterpetzte.

Er ist so ein Idiot.

Ich werde nicht dulden, dass sich diese Geschichte zu einem echten Problem auswächst. Sie ist es nicht wert, ist mir schlicht zu billig und mein Kopf gerade viel zu voll.

Die Informationen will ich trotzdem. Schon, weil mir die zerrissene Bluse nicht aus dem Sinn geht, deren Anblick mich weit mehr provoziert hat, als erlaubt und das nicht nur, weil ich damit endlich etwas gegen diesen Kerl in die Hand bekommen habe.

Zwei Interessen streiten sich in mir, die Zerrissenheit nimmt noch mal an Brisanz zu, und auch die Vernunft mischt sich ein. Der Wunsch, nie wieder was mit ihr zu tun zu haben, beißt sich mit den dringend benötigten Informationen, die sie mir liefern kann.

Bisher bin ich noch der Ansicht, die Dinge ohne Rick zu lösen. Dieser Fall gehört in mein Leben als Banker, Colin ist ein verschlagener, schmieriger Kerl – ich werde ihn feuern, aber er hat nicht den Tod verdient.

Hat er?

Hat er nicht.

Selbst in dieser Hinsicht kann ich nicht sicher sein.

Gerade fühlt es sich so an, als hätte man mir innerhalb weniger Stunden sämtliche Gewissheiten geraubt und das ist kein angenehmes Gefühl.

Sie MUSS reden. Nur wie bekomme ich sie zum Reden? Was könnte sie überzeugen?

Grübelnd gehe ich in meinem Büro auf und ab und bleibe abrupt stehen, als mir ein Gedanke gekommen ist. Das Mädchen ist so abgebrannt, dass es sich nicht mal das Parkticket leisten kann. Was nimmt sie zu sich? Wovon lebt sie? Was ISST sie?

Es geht mich nichts an, wie sie an was zu essen kommt und ob sie überhaupt was zu sich nimmt. Es hat mich nicht zu interessieren, wie sie ihr Benzin bezahlt.

Aber vielleicht könnte ich sie mit einem Dinner ködern, unvorstellbar für mich, doch nach allem, was ich von ihr, von diesen Frauen weiß – inzwischen habe ich nämlich meine Hausaufgaben gemacht –, geht es ums nackte Überleben. Schon allein das, dieses … Undenkbare, in das sie sehenden Auges hineingeschlittert ist, disqualifiziert diese Frau für mich. Egal wie schön sie ist, wie perfekt ihr Körper, wie seidig ihre Wangen, wie lieblich ihr Gesicht und wie lang ihre fucking Wimpern.

Schlag sie dir aus dem Kopf und bete für sie, dass du sie nach dem heutigen Abend nie wieder in deine Gedanken lassen musst.

DAS ist angebracht.

DAS bleibt am Ende, wenn ich die Ambivalenz meiner Gefühle auf die Fakten herunterbreche.

Sie ist nicht nur eine Lebensversagerin, darüber hinaus nervt sie, ist ein neugieriges Problem, das ich unter Umständen für immer beseitigen muss, wenn sie einfach nicht lockerlässt. Dummheit gepaart mit Neugierde, ich hasse diese Mischung. Völlig egal, wer sie ist und wie sie aussieht. Völlig egal wie sie sich anfühlt. Auch ihr Geruch oder wie es war, ihre Wärme in ein paar nächtlichen Stunden zu spüren, nicht zu schlafen, keine Minuten die Augen schließen zu können, weil ich keine einzige Sekunde verschwenden wollte. Denn mir war immer klar, dass sie nicht mehr als eine Episode sein würde. Am Ende stellt sie eine Bedrohung dar, die besser so schnell wie möglich verschwindet, auf die eine oder die andere Art.

Ich will nie dahinterkommen, wie es mir geht, wenn ich sie beseitigen muss, weil sie einfach nicht erkennen wollte, wann es besser ist zu schweigen, auch auf die Gefahr hin, eine Story weniger schreiben zu können.

Dämlich.

Ein Kleinkind.

Unbedarft.

Nervend in ihrer arroganten und vollkommen unfundierten Selbstgerechtigkeit.

Immer wieder bekomme ich es mit ihnen zu tun, dazu verdammt für diese Leute und mich denken zu müssen, sie und mich zu schützen, sie und mich vor Schaden zu bewahren.

So viel Zeit, Aufwand und Mühe, während diese Idioten ihre Leben einfach weiterführen und niemals erfahren werden, wie groß die Gefahr war, in der sie schwebten, bis ich das Problem irgendwie beseitigt habe, OHNE zum Äußersten zu greifen. Denn wenn wirklich eine Offenlegung droht, wenn sie zu einer echten Gefahr für Rick, River und mich werden, gibt es nicht mehr viele Optionen. Dann interessiert nicht mehr, wer sie sind und was sie angestellt haben, dann müssen sie verschwinden und ich werde zu Handlungen gezwungen, die ich nie wollte, werde zu einem Mann, den ich verabscheue. Spätestens dann leiden Unschuldige. Auf übermäßige Neugierde steht meines Wissens nicht die Todesstrafe und ich will dieser Mann nicht sein, das war nie mein Ziel, denn dies kann ich nicht vor mir erklären und schon gar nicht rechtfertigen.

Einen Ausweg gibt es irgendwann trotzdem nicht mehr.

Dennoch verfasse ich schließlich eine Nachricht an sie.

Denn ich will und brauche diese Informationen.

Das ist sie mir bei all dem verursachten Ärger einfach schuldig.

Wieder hinter meinem Schreibtisch trommele ich mit den Fingern auf die Tischplatte und behalte das iPhone im Auge, aber sie meldet sich nicht, liest sie nicht einmal, ignoriert mich einfach.

Das gibt mir noch den Rest. Sie ist zu mir gerannt, als sie in Bedrängnis war – warum auch immer –, sie hat mich zum Handeln gezwungen, ließ mir keine Wahl, sie hat ihre Brüste an mir gerieben und durch ihre Wimpern zu mir aufgesehen. Sie hat dieses »Ooopsie« gesagt und dieses »Sorry«, sie hat sich an mir festgeklammert, mit Armen und Beinen, selbst wenn ich gewollt hätte, ich hätte sie nicht abschütteln können. Jedenfalls nicht, ohne brutal zu werden.

Nichts von dem, was geschehen ist, ist auf meine Intention zurückzuführen. Dies war einer der seltenen Fälle, in denen ich anderen das Agieren überließ. Einem blonden sexy Vamp mit großen Augen. Und sie hat gewonnen, sie bekam, was sie wollte, sie ist mit dieser durch und durch jämmerlichen Tour wirklich erfolgreich gewesen. Übrigens auch nichts, was meinem Ego guttut.

Wie auch immer!

Damit habe ich mir ja wohl das Privileg der Beachtung verdient.

Stunden vergehen. Stunden des Nichtstuns, der Absorption, in denen es nur mich und mein iPhone gibt.

Es ist eine namenlose Erleichterung, als sie die Nachricht endlich liest. Und wie eine Neugeburt, als sich die drei Punkte bewegen, weil sie sich endlich herablässt, mir zu antworten. Wie vom Blitz getroffen weiche ich zurück, bin versucht, meine Augen zu reiben, weil das doch unmöglich wahr sein kann. Diese. Kleine. Unwichtige. UNWÜRDIGE Bitch teilt mir patzig mit, was ich längst wusste, sie aber nicht spüren lasse, und gibt mir einen Korb.

Mir ist klar, dass es die Retourkutsche auf meine Abfuhr ist, trotzdem flammt neuer Zorn in mir auf. Ich bin kurz davor, zu ihr zu fahren, ihr zu zeigen, wer ich wirklich bin.

Bodenlose Frechheit verlangt auch nicht die Höchststrafe – ich würde ihr nur ein paar Manieren beibringen, sie ein paar Lektionen des Lebens lehren, ihr zeigen, was Angst bedeutet, wenn man seinem eigenen Tod ins Auge blickt. Versprochen, danach wird sie mich anbetteln, mir alles, was sie weiß, über diesen Wichser zu berichten.

Meine Fäuste sind geballt. Noch ist er im Haus, aber nicht mehr lange und ich will, dass er heute zum letzten Mal geht. Lebend, was mich maximal anpisst, weil er niemals erfahren wird, wie nah er seinem Tod war. Aber wer weiß, vielleicht sehen wir uns noch mal wieder, genau wie Dillenger, dessen Rendezvous mit mir längst in Planung ist. Ich vergebe nicht, schon gar keinen Arschlöchern, irgendwelchen Wichsern, die sich für die Kings der Welt halten, über den Gesetzen stehend, unantastbar. Längst gehe ich wieder im Raum auf und ab, meine Kiefer sind dauerhaft verkrampft und all das, was die Leute so nett und liebenswert und GUT an mir finden, ist verschwunden, die dunkle Seite hat übernommen. Meist kann ich sie bei Tageslicht weit, weit in mir verborgen halten, aber nicht in einem solchen Fall, in dem ich den Launen eines verwöhnten Fratzes unterworfen bin, der die Stirn hat, mir ein Nein anzubieten.

Als ich kurz vor dem endgültigen Durchdrehen bin, kommt mir doch noch der rettende Gedanke.

Sie wird Hunger haben.

Warum also keinen Köder mit Nahrung legen. Das ist infantil, unterstreicht, wie untragbar sie ist, jedoch einen Versuch wert. Der Kontakt ist schnell hergestellt, die Dinge mit wenigen Worten geklärt, und dann sitze ich wieder vor diesem abgefuckten Handy, was heute schon viel zu oft der Fall war. Wann war ich das letzte Mal von einer unbekannten Größe abhängig? Ich kann mich nicht mehr erinnern. Der Einzige, der mir normalerweise Nachrichten schickt, von denen mein Handeln abhängt, ist Rick, und der Mann ist tausend Prozent zuverlässig, vor allen Dingen weiß er ganz genau, mit wem er dealt.

Ich rette mich mit einem Scotch an das Fenster, hinter dem längst die Dunkelheit angebrochen ist, das Handy auf volle Lautstärke gestellt, jede beschissene Handlung, die es vollführt, wird von einem Geräusch begleitet, was meinem Nervensystem auch nicht sonderlich guttut. Dennoch erkenne ich sofort den verfluchten Whatsapp-Ton.

Ihre Nachricht ist lang, länger als erwartet. Obwohl ich weiß, wer sie ist, welche Ausbildung sie genossen hat, fuck, mir ist sogar bekannt, wann sie ihren ersten Milchzahn verlor und wie die Lehrerin ihrer Grundschulklasse hieß, bin ich überrascht, wie kurz, knapp und prägnant ihre Informationen sind.

Mehr werde ich nicht brauchen, wenn der Mann auch nur einen Funken Verstand besitzt. Meine Stimmung schlägt um, wird fast zu Begeisterung, weil dieses Nichtstun und Grübeln endlich ein Ende hat. Wenn die Menschheit eines Tages zu Grunde geht, dann liegt es an ihrem Hang, ewig zu Grübeln, anstatt endlich zu handeln.

Ich schicke ihr ein lapidares Danke, sie hat schließlich schon ein Gratisessen bekommen, und weise Lucille an, Colin zum Gespräch zu rufen.

SOFORT!
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Entspannt sitze ich hinter meinem Schreibtisch, nichts von all dem, was in meinem Inneren tobt, ist meinem Gesicht anzusehen. Ich bin wieder der Sunnyboy, der Gutmensch, der Altruist, der eines schönen Tages in seiner grenzenlosen Güte auf die Idee kam, eine Bank zu übernehmen und sie nach seinen Vorstellungen zu formen.

Gut zehn Minuten später betritt er den Raum – demnach hat er sich bewusst Zeit gelassen. Es ist ein Statement und ich werte es als solches. Schon seine Aufmachung lässt mich die imaginäre Knarre ziehen, dabei töte ich immer mit Draht, es ist die beste, sauberste, vor allen Dingen lautloseste Art, einen Menschen vom Leben in den Tod zu befördern.

Lächelnd biete ich ihm den Platz vor dem Schreibtisch und bevor ich noch etwas sagen kann, ergreift er das Wort: »Habe mich schon gefragt, wann Sie endlich zur Vernunft kommen.« Seine blonden Haare sind zurückgegelt, eine Strähne ließ er außen vor – kein Zufall, sie verleiht ihm das Aussehen eines Teeangers, obwohl er knapp dreißig ist. Woran sein Blick für keine Sekunde Zweifel lässt. Er lehnt seinen Arm auf die Oberfläche meines Schreibtisches und beugt sich zu mir vor. Sein Gesicht besitzt nichts Hübsches, nichts Außergewöhnliches, er könnte auch der Auspacker im nächsten Supermarkt sein.

»Ich gewinne ja doch, die Gewerkschaften sind stark, an denen kommen auch Sie nicht vorbei. Ich weiß natürlich, dass Sie es versucht haben.« Schelmisch wackelt er mit einem Finger, ich stelle mir vor, wie ich ihn abhacke. »Sie wollten mich verhindern, ich habe meinen Arsch trotzdem bei Ihnen breitgemacht. Und ich sehe Ihnen an, wie sehr Sie das hassen und wie gern Sie mir eine reinhauen würden. Ich meine, ich würde auch kotzen, wenn ich jemanden fürs Nichtstun bezahlen müsste, ist aber nicht mein Problem. Ich bin ja hier auch nicht der Millionär. Also, womit wollen Sie mich denn ködern? Nur zu, ich bin ganz Ohr.«

»Wie kommen Sie darauf, dass ich Sie bestechen will?«

Er kichert, sein rechter Handrücken ist verschorft, vermutlich von dem gestrigen Kampf mit Mallory, als sie sich gewehrt hat. Das Arschloch. Mein Lächeln wird breiter und verstärkt sich noch, als er unvermutet zum »du« wechselt.

»Weil das der einzige Ausweg ist. Wenn du dich an alle Auflagen halten wolltest, könntest du den fucking Laden auch schließen. Ich bin echt bescheiden, ich will nicht gleich Millionen, mir reicht eine, okay, anderthalb, dann erzähle ich auch nicht jedem, dass du dir abends Nutten kommen lässt.« Er zwinkert mir zu und ich stelle mir vor, wie seine Kehle und die fragilen Knochen, welche den Kopf tragen, unter meiner Kraft und der Unerbittlichkeit des Drahtes nachgeben, fühle an meinen Handflächen, wie Sehne um Sehne und Muskel um Muskel gekappt werden. Die beiden Röhren sind dabei der entscheidende Teil, wenn sie durchtrennt sind, ist es vorbei. Deshalb gönne ich mir selten diesen Moment des höchsten Genusses, wenn ich mit bloßer Muskelkraft jede einzelne Verbindung zum Körper löse.

Aber in deinem Fall werde ich großzügig sein, Wichser.

»Du hast es bereits erzählt.«

»Was? Wem denn, ich …« Er wirkt ehrlich empört, in seiner Gaunerehre gekränkt.

»Der kleinen Journalistin, die du gestern Abend abgeschleppt hast.«

Erleichtert winkt er ab. »Die kannst du vergessen, alles nur heiße Luft.« Er kneift ein Auge zu. »Sie ist zu dir gerannt, oder? Hat sich beschwert.« Er zuckt mit den Schultern. »Shit happens. Ihr kannst du garantiert die Fresse stopfen, was will sie schon ausrichten? Aber mir nicht, Baby, an mir wirst du dir die Zähne ausbeißen. Mich kannst du nicht unter Druck setzen.«

»Was stellst du dir vor?«, will ich interessiert wissen. »Dass ich zu den Cops renne und ihnen von deinen Betrügereien erzähle? Oder von der versuchten Vergewaltigung? Dem Diebstahl von Eigentum meiner Mitarbeiter … meines?« Letzteres füge ich nach kurzem Zögern hinzu, denn es ist nur eine Annahme, davon hat sie mir nicht berichtet. Aber ich kenne solche Kanalratten, bist du einer begegnet, kennst du alle. Das ist die Sorte Mensch, die keinen Dollar in einem Schubfach liegen lassen kann, auch wenn am Ende viel mehr Geld winkt, sofern man sich ein einziges Mal beherrscht.

Einen Moment starrt er mich verblüfft an, dann verdreht er die hässlichen Augen. »Okay, das war scheiße, ich hatte einen Drink zu viel, okay, das sollten wir einfach vergessen. Du kennst sie nicht, ich kenne sie nicht, sie ist eine Null. Keiner hat je von ihr gehört, ich habe sie gegoogelt, die Nutte ist total unbekannt, niemand will was von ihr. Mehr als einen schnellen Fick nicht wert.« Er stoppt, betrachtet mein Gesicht, das smooth und glatt ist, ich weiß es. Dennoch scheint er eine Botschaft daraus zu entnehmen, denn er verzieht das Gesicht, als hätte er einen versauten Witz gehört. »Du hast sie gefickt, oder?«, flüstert er. »Klar, hast du das, sie hat sich an den Dude mit der Kohle gehalten. Mir war gleich klar, dass es eine kleine Fickschlampe ist, aber ich hätte ihr wohl nicht erzählen sollen, dass ich nur ein Kackgehalt bekomme. Fuck off.« Er grinst mich immer breiter an und ich erwidere es, mein Innerstes ist auf Trockeneis herabgekühlt. »Aber du kannst sie behalten, ich ficke keine abgelegte Ware. Jetzt dein Angebot. Ich höre …«

In aller Gemütsruhe zünde ich mir eine Zigarette an und betrachte ihn durch den nebligen Rauch. Sage nichts. Fahre mit dem Blick sein billiges Hemd nach, die Haut drunter ist käseweiß, er hat eine Hühnerbrust, die Knochen stehen hervor wie bei einem Junkie.

»Du nimmst mich nicht ernst, oder?«, flüstert er. »Du denkst ich bluffe. Versteh ich, versteh ich alles, die anderen haben auch geblufft, woher sollst du wissen, dass du es jetzt mit jemandem zu tun hast, der es ernst meint?« Er beugt sich wieder über den Tisch, in den Dunst meiner Zigarette. »Kannst du es dir leisten, es darauf ankommen zu lassen? Die Chancen stehen fifty/fifty. Entweder, ich bluffe nur und bin in Wahrheit ein Idiot, oder ich meine es ernst und ziehe dir und deinem Laden den Arsch hoch. Kannst du es dir leisten, wenn du dich irrst?«

Noch immer sage ich nichts, was ihn zunehmend verwirrt. Ich habe noch nie einen Kerl erlebt, der so viel redet und auch noch völlig ohne Inhalt. Keine Zeit, nachzudenken, keine Zeit, gewisse Schwingungen wahrzunehmen, sie zu schmecken, zu testen, zu überdenken. Er redet und redet, droht und beleidigt und bekommt kein anderes Feedback als mein Lächeln. Inzwischen hat sich die Temperatur meines Innersten auf den absoluten Nullpunkt gesenkt, das ist der Moment, in dem ich nichts mehr fühle, nichts mehr spüre, in dem mir alles egal ist und sämtliche Regeln, Gesetze, wollen und nicht wollen, sollen und nicht sollen, der Vergangenheit angehören. Jetzt bin ich ein Sklave meiner Instinkte.

Sorgfältig lösche ich meine Zigarette und stehe auf. Er ist so in seinem Vortrag gefangen, dass er die Gefahr erst bemerkt, als ich vor ihm stehe.

Zu spät, Wichser.

Am Kragen seines Hemdes ziehe ich ihn aus meinem Stuhl, der Stoff ächzt verdächtig, als ich ihn mit schnellen Griffen durchsuche. In der linken Hosentasche finde ich sein Handy, es hat das gesamte Gespräch mitgeschnitten. Ich schalte die Aufnahme aus und halte ihn dabei immer noch. Seine Füße berühren gerade so den Boden, und er schlägt mit seinen kleinen knochigen Händen um sich, vollführt jämmerlich schwache Versuche, sich zu befreien. Ich spüre es kaum, auch nicht, als er nicht ganz erfolglos versucht, auf meinen Kopf einzudreschen. Erst als die Aufnahme gelöscht und das Handy wieder in seiner Hosentasche verstaut ist, widme ich mich ihm lächelnd.

Meine Faust landet in der Nierengegend, dann in der Leber, und wieder auf der Niere. Wie ein nasser Sack geht er zu Boden. Ich stehe über ihm, betrachte ihn ein ganz klein wenig amüsiert über seine Erbärmlichkeit, bevor ich ihn wieder halb hochziehe, sein Gesicht ist wie geplant unverletzt geblieben.

»Du machst, dass du hier wegkommst, und wenn du clever bist, machst du schnell.«

Kalkweiß im Gesicht, starrt er mich an, unfähig, einen Ton von sich zu geben.

»Sehe ich dich noch einmal in der Nähe meiner Bank, wirst du lernen, was es heißt, Ray Steward in die Eier treten zu wollen. Und jetzt raus, bevor ich es mir anders überlege.«

Ich lasse ihn los und wende mich ab.

Er scheint genug zu haben, denn er kämpft sich irgendwie auf die Füße, die erste heroische Tat, seitdem er den Raum betreten hat, und stolpert vor die Tür, wo er von zwei meiner Sicherheitsleute in Empfang genommen wird. Was mit ihm passiert, bis er unten ankommt, ist ihnen überlassen, solange sein Gesicht nicht in Mitleidenschaft gezogen wird. Mit ein paar Desinfektionstüchern säubere ich sorgfältig meine Finger, meinen Schreibtisch und den Stuhl, beseitige jede Spur von ihm und nehme schließlich mein iPhone zur Hand.

»Ein Wagen«, sage ich dumpf. »Es geht nach Cincinnati.«


Kapitel fünfzehn

[image: ]

Ray

Wir wollten etwas Gemeinsames. Das unsichtbare Band, das uns verbindet, sichtbar machen. Ich bin Banker, Anlagen sind mein Geschäft, genau wie Investitionen mit Zukunft. Eine Immobilie lag nah und wir entschieden uns für ein Apartment in Cincinnati, dem Bindeglied von Chicago, Detroit und Lansing/Michigan, wo sich Rick niedergelassen hat.

Selbstverständlich nahmen sie mich mal wieder nicht ernst, als ich es prophezeite, das bin ich schon gewohnt, trotzdem ist Cincinnati mit den Jahren zu unserem fixen Punkt geworden. Hin und wieder übernachtet sogar jemand in unserem Apartment, aber im Grunde ist es ein reines Abschreibungsobjekt, wenn River nicht seine nächtlichen Errungenschaften dort unterbringt. Rick nennt es auch liebevoll das Fünf-Millionen-Dollar-Stundenhotel. Wir rätseln öfter mal darüber, ob diese Tara weiß, dass sie nur eine von vielen war, die er dorthin abgeschleppt hat. Jedenfalls, bevor sie ihn an den Eiern hatte.

Wir treffen uns wie immer im Hinterzimmer des Zero. Die Bar gehört Rick, weshalb wir unsere Ruhe haben. Als ich eintreffe, erwarten die beiden mich bereits. Eines hat diese Tara erreicht: Seitdem sie in sein Leben getreten ist, hat er wieder Zeit für uns, schon deshalb mag ich sie im Grunde. Sie hat ihn ruhiger werden lassen.

Der Raum ist mit blauem Dunst gefüllt, im Kamin flackert ein Feuer, über dem runden Tisch in der Mitte brennt eine einzelne, tiefhängende Leuchte und natürlich liegen die Karten und Chips schon auf dem Tisch. Es ist Ricks Verdienst, dass wir pokern, anscheinend hält er das für wichtig. River und ich spielen nur mit, weil er es so will, wie wir vieles tun, weil Rick es will. Denn jedem von uns beiden ist klar, dass wir ihm alles zu verdanken haben. Er hat den Anfang geebnet, selbstverständlich mit meiner bescheidenen Hilfe, aber er hat die entscheidenden Rädchen gedreht, ohne die wir nie das Kapital gehabt hätten, mit dem wir den Grundstein legten.

»Ah, da ist er ja«, werde ich empfangen.

Rick mustert mich launisch, als ich mich mit einem Scotch zu ihnen setze.

»Auch schon da?«

»Sorry, ich musste noch was erledigen.«

Diesmal hebt er eine Braue, während River unbeteiligt mit seinen Chips spielt, einen Zigarillo zwischen den Fingern. »Lass mich raten, es ist blond und sucht dich gerade heim.«

»Du liegst nicht mal annähernd richtig.«

Rick zieht an seiner Zigarre und mustert mich clever durch den Rauch seiner Zigarre. »Und was läuft mit ihr?«

»Wir hatten ein Interview, sie treibt sich in meiner Bank herum und wohnt auf meine Kosten in meinem Hotel. Ich schätze, damit habe ich alles getan, was von mir verlangt werden könnte. Wenn ich so dämlich bin, und mir von dem Idioten dort drüben einreden lasse, dass man von mir überhaupt was verlangen kann.«

»Es war die Bitte um einen Gefallen«, betont River.

»Und ich habe ihn erfüllt.«

Sein daraufhin einsetzendes beredtes Schweigen geht mir verdammt auf die Eier.

»Was denn noch? Deine blöde Fresse hilft mir nicht weiter.«

River sieht nur kurz zu mir. »Tara hat mir gerade geschrieben. Ich soll fragen, was das Frühstück in deinem Hotel kostet.«

»Was?« Entnervt nehme ich eine Zigarre aus der Schachtel auf einem Beistelltisch, auf dem auch die Flaschen und Gläser stehen, und zünde sie mir an. Durch den Nebel betrachte ich nacheinander meine Freunde. »Woher zum Fuck soll ich das wissen?«

River zuckt mit den Schultern.

»Und warum will sie das wissen? Ich zahle doch den ganzen Bums. Frag mich wieso, ich habe keine Ahnung, aber ich zahle, damit sie mir auf die Eier gehen kann.«

River und Rick wechseln einen vielsagenden Blick und ich stöhne innerlich. Fuck.

»Scheint ihm an die Nieren zu gehen«, merkt Rick an.

»Hast du ihn schon mal so sauer erlebt?«, fragt River.

»Nein.«

»Ich kenne das Phänomen«, murmelt River und mustert mich mit einem gegen den Rauch zusammengekniffenen Auge. »Ich interpretiere Taras Gestammel jetzt mal wild, kombiniere ein bisschen, erinnere mich an die gruseligen Einzelheiten, als ich sie kennenlernte …« River lehnt sich zurück und grinst. »Mall hat auch gefragt, ob sie Taras Wagen länger behalten, und ob sie noch ein paar Tage in der Suite bleiben kann, klar, sie schläft auch im Auto, wenn nicht.« Er mustert mich bedeutsam, als wollte er sagen: Yeah, genau damit hast du es jetzt auch zu tun. »Also … ich schätze, sie will frühstücken und länger bleiben, ohne einen Cent in der Tasche zu haben.«

»Was du nicht sagst«, murmele ich und nehme von Rick meine Spielchips entgegen.

Wut, gnadenlose, ungebremste Wut, macht mir heute schon zum zweiten Mal zu schaffen. Ich hatte ihr doch gesagt, dass sie sich von mir fernhalten soll, verdammt noch mal. Sie hat alles bekommen, was sie wollte und noch mehr. Ich war wirklich freigiebig, normalerweise spendiere ich keiner dahergelaufenen Schlampe eine Luxus-Suite in meinem Hotel, auch noch ohne die geringste Gegenleistung. Die Geschichte mit dem Frühstück ist echt witzig, versöhnt mich ein bisschen, schmälert jedoch noch lange nicht meine Wut, dieser Weg ist bedeutend länger und steiniger.

Ungefähr neunundneunzig Prozent der Menschen, die ich kenne, würden eine kostenlose Unterbringung in einem Hotel als kostenloses all inklusive verstehen – wie es auch gedacht war. Ich hatte mich gestern extra erkundigt, und war erstaunt, aber nicht wütend, als mir mitgeteilt wurde, dass sie noch nie auch nur einen Softdrink aus der Minibar genommen hat. Ja, ich bin steinreich, aber wie Rick längst bewiesen hat, könnte ich reicher sein, und ich werfe den Leuten mein Geld nicht in den meist unersättlichen Rachen.

Am Ende macht diese unangebrachte Bescheidenheit aus ihr eine ziemlich dumme … okay, vielleicht nicht Bitch, aber doch echt nervende Person, die darüber hinaus einfach nicht begreifen will, wann sie unerwünscht ist. Vielleicht sollte ich sie auf die Straße setzen, damit würde ich mich wenigstens mal den Gepflogenheiten entsprechend verhalten. Womöglich wird es dringend, ihr die kalte Seite des Lebens zu demonstrieren, wo sie bisher bei mir doch nur die Sonnenseite zu spüren bekommen hat und auch noch zu dämlich war, mit vollen Händen zuzugreifen.

Aber gerade, weil sie das nicht getan hat, sehe ich davon ab. Es würde vermutlich die Falsche treffen, auch wenn es nichts daran ändert, dass sie eine elende, aufdringliche Person ist, die mir ganz offensichtlich einfach nicht zuhört.

»Okay«, sagt River.

»Na klar«, sagt Rick.

Ich sehe auf. »Habe ich was verpasst?«

»Er hat sie gebumst«, stellt Rick auf seine unnachahmlich direkte Art fest. »Mittlerweile erkenne ich bei dieser Geschichte mit diesen Mädchen ein gruseliges Muster und ehrlich, das macht mir Angst.«

Ich sage besser nichts. Warum auch, die beiden scheinen doch bereits perfekt im Bilde zu sein.

Und ja, es IST gruselig.

»Fuck, ich hätte den Braten schon riechen müssen, als sie sich in der ersten Nacht nicht bei Tara gemeldet hat.«

»Du kannst nicht anders, oder?«, werde ich missbilligend von dem Kerl gefragt, der zehnmal so viele Frauen flachgelegt hat, als ich jemals in meinem Leben begegnen werde. »Wir schlittern immer tiefer in jede Menge Probleme.«

»Es war nichts weiter.«

Beide schnauben gleichzeitig und ich könnte kotzen. Dabei wirken sie für mein Empfinden fast verboten unwissend und naiv. Sie haben keine Ahnung von mir, von meinem Leben, keine Ahnung von dem, was in mir vorgeht. Gut, ich habe mich ein paarmal bei einer Frau zu weit vorgewagt, und war danach so dämlich, ausgerechnet zu einem von diesen Arschlöchern zu gehen, um darüber zu sprechen. Wie konnte ich nur? Aber warum es so war, warum ich mich wieder getrennt habe, jedes verdammte Mal, das scheint selbst Rick nicht zu begreifen, der in seinem gesamten abgefuckten Leben genau einmal eine Beziehung geführt hat, die man nicht mal so bezeichnen kann, weil er viel zu jung war. Seitdem vögelt er fröhlich durch die Gegend. Oder nehmen wir River, der vermutlich an die hundert Nutten flachgelegt hat, mit einem Unterschied zu meinen Escorts: Die meisten haben kein Geld genommen. Er ist das Arschloch, das sich die Frauen von der Straße auf einen schnellen Fick mitnimmt, und sie dann wieder wegschickt. Nur weil eine gerade länger bleibt, heißt das noch lange nicht, dass er mir neuerdings moralisch überlegen ist. Unter dem Strich bleibt er immer ein dreckiger, an Wahnsinn erinnernder Stalker, der mit seiner Beute gern noch ein bisschen spielt, bevor er sie verspeist, sprich, sich in sie schiebt.

Und Rick?

Rick, dieses Arschloch, das ständig einen auf dicke Hose macht, aber für die wirklich unappetitlichen Angelegenheiten jemanden braucht? Der knallharte Typ, der noch keinen einzigen Mord begangen hat, weil er das seinen Handlanger übernehmen lässt?

Keiner denkt an die Konsequenzen, keiner schert sich darum, was das mit meinem Leben anstellt, welche Einschränkungen ich deshalb hinnehmen muss. Sie können, wenn sie wollen, River hat bereits, Rick wird vermutlich nie. Aber für mich hat sich diese Tür für immer geschlossen. Und wofür nehme ich das auf mich? Damit sie beide mit ihrem breiten Grinsen vor mir sitzen und mich auch noch veraschen können.

Wichser!

Ich halte meinen Kopf hin, damit es euch gut geht.

Ich sorge dafür, dass euch die Probleme nicht aus den Ohren kommen.

Ich beseitige den Dreck, der sich sonst auf unserem Weg stapeln würde.

Und ihr haltet am besten eure Schnauzen, denn wenn ich eines Tages damit aufhören würde …

Okay, dann würde Rick sich höchstwahrscheinlich einen anderen Killer suchen. Er bewegt sich in Kreisen, in denen sich die Typen massenhaft herumtreiben, die für ein bisschen Kleingeld ganze Familien auslöschen. Nur arbeite ich bedeutend zuverlässig und zielgerichteter, bei mir gibt es keine Kollateralschäden, und ich bin tausend Prozent vertrauenswürdig. Ich behellige ihn nicht mit Details, ich tue, was getan werden muss, und Rick muss sich nie wirklich damit beschäftigen. Ansonsten müsste er vielleicht noch mit der Schuld leben und wir beide wissen, dass Schuld schon immer Ricks größtes Problem war.

Ich betrachte ihn durch den Rauch unserer Zigarren. Eiskalt erwidert er meinen Blick, fast gelangweilt und wie üblich mit dieser Spur Verachtung und Geringschätzung. Es kann Einbildung sein, vielleicht ist es das auch, aber wenn, dann bilde ich es mir schon sehr lange ein.

»Es ist meine Angelegenheit, wie ich damit umgehe«, lasse ich die beiden wissen.

»Sehe ich anders«, widerspricht River sofort. »Sie ist die Freundin meiner …«

Gespannt sehen Rick und ich ihn an, er verdreht die Augen. »… Tara, und was auch immer du mit ihr anstellst, es wird rauskommen. Vor allen Dingen wird sie sich von mir nicht beruhigen lassen, ich habe keinen Bock auf eine Situation, in der ich sie unter Druck setzen muss, weil du dich nicht beherrschen konntest. Vergiss auch diese militante Gisy nicht, die schon seit Wochen in ihrem fuck Apartment die Messer wetzt, weil sie mit der Gesamtsituation aber mal sowas von beschissen unzufrieden ist.«

»Als deine ›Tara‹ dir die Eier abgeschnitten hat, war da eine Rasierklinge involviert?« Rick klingt fast ehrfürchtig.

»Halt die Fresse.« River mustert ihn gemütlich. »Ich sage nur, dass wir Ärger bekommen werden, weil Ray seinen Schwanz nicht in der Hose lassen konnte.«

Ich huste aufgesetzt und unterdrücke damit halb mein »Selber.«

Langsam wendet er mir den Blick zu. »Bei mir war das fester Bestandteil des Deals. Hast du mit ihr auch sowas vereinbart? Interview gegen Sex? Dann will ich nichts gesagt haben. Gönn dir, Bro, gönn dir. Aber denk dran, sie aus allem, was du nachts so treibst, rauszuhalten, weil das sonst ein brutales Ende nimmt, das wohl keiner von uns will.«

»Ihr habt beide den Verstand verloren«, meldet Rick sich.

»Was denn jetzt? Eier oder Hirn?«

Rick lächelt nicht. »Das ist bei dir fast das Gleiche und bei Ray anscheinend auch.«

Stirnrunzelnd betrachtet River ihn. »Warst du nicht der Wichser, der auf einer der größten öffentlichen Veranstaltungen überhaupt Taras Kleid zerreißen musste, weil: ›er da nicht rankam‹?«

»Das war ein Test, mit dem ihr ja wohl beide einverstanden wart.«

»Ich habe mich da rausgehalten«, werfe ich ein.

»War ich nicht«, knurrt River im gleichen Moment.

Rick ascht ab. »Das mit der Zweiten hat Ray versaut, soll er sich drum kümmern. Wie er das handhabt, ist mir egal. Wir werden uns schon was ausdenken.«

»Das kannst du vergessen, wir bekommen weder Tara noch die andere ruhiggestellt.«

Rick verdreht die Augen. »Erstens rede ich nicht von Mord, so weit ist es ja wohl noch nicht. Zweitens: Deine Schlampe, deine Verantwortung. Wenn du Hilfe brauchst, ich bin immer für dich da. Warum könnte die Dritte Schwierigkeiten machen?«

»Weil sie morgen mit Mallorys Rückkehr rechnet. Die wird nicht erfolgen und daraufhin wird sie ebenfalls im Dreck wühlen. Wie das ausgeht? Wer weiß? Vor allem nimmt sie dich aufs Korn, Rick. Willst du das riskieren?«

Rick nickt, ich werde gerade von keinem der beiden überhaupt beachtet. »Wie können wir sie stoppen, bevor wir mehr riskieren? Ein bisschen Geld für diese … wie heißt sie?«

»Stell dich nicht blöd«, River knurrt immer noch, »Du hattest schon Informationen über jedes der drei Mädchen, als du wusstest, dass du Tara testen willst.«

»Das heißt aber noch lange nicht, dass ich mir die abgefuckten Namen merke« gibt er zurück und füllt nacheinander unsere Gläser auf. Ein Friedensangebot, Rick mag keinen Stress.

»Giselle Lewis heißt sie«, sagt River gnädig.

»Wer ist das?«, melde ich mich zu Wort.

»Die Dritte im Bunde«, werde ich informiert. »Drei Frauen, drei Männer. Wenn das kein Schicksal ist, weiß ich es auch nicht«, spöttelt River.

»Ich habe mit ihr nichts zu schaffen und an mir würde sie sich die Zähne ausbeißen. Ich bin nicht annähernd so notgeil wie ihr«, gibt Rick bekannt.

»Das tut nichts zur Sache, denn sie wird nicht lockerlassen.«

Er mustert River wieder auf diese clevere Art. »Das ist nicht das Problem, sondern, dass Tara nicht lockerlassen wird. Sie will die beiden auch unterbringen.«

»Wow, wow, wow«, sage ich und hebe die Hände. »Mallory ist garantiert nicht bei mir untergekommen.«

Sie wechseln wieder einen dieser wissenden Blicke.

»Fällt dir die Betonung auch auf?«, will River von Rick erfahren.

»Ihr irrt euch«, sage ich noch immer äußerlich gelassen, während in meinem Inneren längst der nächste Zorn-Tsunami übernommen hat.

»Wie auch immer«, meldet sich Rick mit veränderter, geschäftsmäßiger Stimme. »Ich werde diese Giselle im Auge behalten, nur für den Fall, dass sie Ärger macht, sie ist ja sowieso meine, richtig?«

»Na ja, sie will ein Interview mit dir führen«, sagt der neuerdings sehr vorsichtige River.

»Das sie nicht bekommen wird. Normalerweise würde ich sie schon mal vorsorglich in die Wüste schicken, und zwar so, dass niemand mehr auch nur eine Spur von ihr findet, aber ich sehe ein, dass diese Mädchen bereits viel zu viel Staub aufgewirbelt haben. Ich werde sie mit Geld zum Schweigen bringen.«

»Wenn du meinst, dass es funktioniert.«

Rick mustert River geringschätzig. »Jeder lässt sich mit Geld ruhigstellen.«

River lächelt breit, das Ganze hat etwas Zärtliches, etwas Stolzes, Hingerissenes, was so ungewohnt ist, dass sich ein eisiger Schauder über meinen gesamten Rücken arbeitet. »Nicht jeder.«

»Ach komm schon, sieh der Wahrheit ins Gesicht, auch wenn es schwerfällt. Sie HAT Geld genommen, gleich am Anfang und es letzten Endes nicht schlecht getroffen«, erwidert Rick, ohne mit der Wimper zu zucken.« Und an mich gerichtet. »Du siehst zu, dass du sie loswirst, ohne deinen Schwanz nochmal zu bemühen. Lass dir eine Nutte mehr kommen, wenn es wieder juckt, die wird garantiert nicht schlechter sein. Wenn doch, sag mir Bescheid und ich leih dir ein paar von meinen, die bringen dich auf andere Gedanken.«

»Danke, kein Bedarf.«

Sein Blick ist scharf. »Werde sie los, Ray«, formuliert er sehr deutlich und ohne die geringste Spur von Humor. »Du weißt, was auf dem Spiel steht.«

»Ich habe alles unter Kontrolle«, erwidere ich lächelnd, mein Blickfeld hat sich längst rot gefärbt und ich habe eine sehr reale Vision davon, wie ich meine Hände um seinen Hals lege, ganz ohne Draht, diesmal will ich es spüren. Es erleben. Keine Handschuhe, kein Werkzeug … ich werde dich mit bloßen Händen töten, wenn du jetzt nicht deine verdammte Schnauze hältst!

Von all dem ist mir nichts anzumerken.

Niemals.

Das ist meine geheime Fähigkeit. Nicht das lautlose Töten, wie die Jungs vielleicht meinen.

»Hast du nicht«, erwidert er ernst. »Sonst hättest du längst bemerkt, dass sie noch lange nicht aufgeben wird. Wenn du mich fragst, setzt du sie einfach auf die Straße, dann wird sie verschwinden, schließlich hat sie längst genügend Material für ihren fucking Artikel.«

Ich nicke kaum merklich, noch immer lächelnd und damit ist das Thema vom Tisch. Rechtzeitig, bevor ich ihn endlich töten konnte. Wenn ich mit Rick zusammen bin, verspüre ich einmal die Stunde den Drang, dabei ist er einer meiner besten Freunde, mein Bruder, ich würde es wirklich bereuen. Aber wenn er den Boss raushängen lässt, reizt er mich bis aufs Messer, und wenigstens zum Teil bin ich davon überzeugt, dass er es weiß, dass er damit spielt, dass auch er den Thrill sucht.

Ahnt er doch, wer ich wirklich bin?

Weiß er mehr, als er jemals ausgesprochen hat?

Ich proste ihnen lächelnd zu, dankbar, dass wir jetzt wieder so tun können, als wäre alles in bester Ordnung, dankbar, dass es nicht mehr unangenehm ist. Sie sind meine Brüder, die beiden Menschen in meinem Leben, die mir etwas bedeuten. Sie sind ärgerlich nervend und sie meinen, mich ständig verscheißern zu müssen, aber allein die Vorstellung, ich müsste irgendwann auf sie verzichten, führt zu einem Gefühl – nur einer Ahnung davon, einem kurzen Blitz in meinem Magen, der auf meine Eier abstrahlt –, das ich niemals mit seiner ganzen Wucht spüren will.

Es wäre unerträglich.

Ich brauche diese Abende, in denen wir uns über Belanglosigkeiten unterhalten, niemals tiefsinnig werden, niemals die Realität auch nur touchieren, in der es nur drei Freunde gibt und ihr Pokerspiel, dazu der Whisky und sonst nichts. Die Wirklichkeit wird uns früh genug wieder einholen, wird früh genug wieder nach uns greifen. Sie ist so viel kälter, so viel gnadenloser, so viel … unerbittlicher, als es solche Abende sein können. Vor allem währt sie viel länger.

Gegen zwei Uhr stehe ich auf der Straße, meine Limousine wartet auf mich, in die ich fast widerwillig einsteige. Ich spiele meine Show, zeige ihnen, was sie sehen wollen, damit sie beruhigt sind. River geht längst nicht mehr allein los, sondern ist schon wieder auf dem Weg nach Detroit, Rick auf der Rückreise nach Lansing und ich gebe vor, Chicago anzuvisieren, lasse die Limousine aber nur wenige Straßen weiter halten.

»Ich bleibe heute Nacht hier, holen Sie mich morgen gegen sechs Uhr ab«, teile ich dem Chauffeur mit, bevor ich die Haustür aufschließe.

Es ist ein Risiko, mich hierherfahren zu lassen, es gibt Gründe, warum ich mich zu den »besonderen« Ausflügen selbst chauffiere, denn es gilt, Zeugen weitestgehend zu vermeiden. Doch manchmal lassen sich solche Dinge nicht verhindern, ohne dass der Verdacht entsteht, ich KÖNNTE etwas Unerlaubtes oder wenigstens gesellschaftlich Geächtetes planen.

Das Apartment liegt still und verlassen vor mir, es ist Monate her, dass hier jemand übernachtet hat. Mit schnellen Schritten gehe ich zu dem Raum durch, der meinen Bereich darstellt. Jeder hat seinen eigenen, neben ein paar Gästezimmern, die gesamte Fläche überschreitet die vierhundert Quadratmeter und zieht sich über die gesamte Etage.

Meine Lippen sind schmal als ich meine Sachen wechsele. Schwarzer Pullover, schwarze Jeans, dazu gleichfarbige Sneaker und die Beanie. Es muss immer die fucking Beanie sein. Natürlich kommen die schwarzen Handschuhe hinzu, und am Ende wähle ich den schlichten schwarzen Anorak, der nicht nur aussieht, wie aus dem Discounter, sondern auch genau dorther stammt. Ich kaufte ihn vor zwei Jahren eigenhändig im örtlichen Primark zum Spitzenpreis von fünfunddreißig Dollar. Die meisten Leute laufen hier so rum, kaum jemand trägt Markensachen. Wenn du nicht auffallen willst, musst du dafür sorgen, aus der grauen Masse nicht hervorzustechen.

An einen Mantel würde man sich erinnern.

An eine schwarze Lederjacke auch.

Aber nicht an einen billigen Anorak.

Im Schutz der Dunkelheit verlasse ich das Haus und kann endlich frei atmen.

Er meint, ich opfere Mallory, er glaubt wirklich, ich würde sie im Zweifelsfall einfach über die Klinge springen lassen, oder eher gegen den Draht laufen lassen und die Schlinge zuziehen. Das Arschloch. Genau das wird nicht passieren. Ich werde trotzdem dafür sorgen, dass ein für alle Mal Ruhe ist. Tara übernimmt River, ich weiß, wozu er im Zweifelsfall fähig ist, auch bei diesem Mädchen. Mall werde ich IM AUGE BEHALTEN! Und sie gegebenenfalls aufhalten, LEBENDIG. Ich werde alles dafür tun, um ihr Leben schonen zu können, allem voran, sie nie wieder zu treffen. Diese Gisy ist die einzige Unbekannte in der Rechnung und laut River gefährlich. Ich mag keine Gefahren, ich kann sie nicht dulden und ich kenne sie nicht weiter. Der strenge Kodex, nach dem ich lebe, gibt es nicht her, eine Frau zu töten. Schon gar keine unschuldige. Für zukünftige Verfehlungen – solche, die wir so einordnen, nicht unbedingt nach dem Gesetz – kann ich sie nicht schon mal vorsorglich zum Tode verurteilen. Also gibt es nichts, was die Unausweichlichkeit relativiert, weshalb ich es auch gar nicht erst versuche.

Dennoch werde ich sie hinrichten, weil ich die Gefahr aus dem Weg räumen muss, weil mehr daran hängt, als sie wert ist. Als alle drei Frauen zusammen wert sind. Die Adresse ist mit Mallorys identisch, daher ist sie mir bekannt. Als ich im Schutz der Dunkelheit die Straßen entlanggehe, den Kopf nicht etwa gesenkt halte, sondern den wenigen Passanten, die mir begegnen, ins Gesicht sehe, fühle ich, wie sich mein erkaltetes Herz mit der anderen Wärme füllt. Mit der heißen Eises, sie hat nichts mit Emotionen zu tun, zeigt keine altruistischen menschlichen Regungen. Empathie ist mir noch immer fern, nur die Begeisterung des Thrills lebt in mir, welcher mich erwartet. Dieses kalte-heiße Gefühl, das andere Regionen meines Geistes erreicht, jene, die unerbittlich sind, die keine Wärme kennen, kein Mitleid und kein Bedauern. Das Gefühl des Unausweichlichen trägt mich und verleiht mir die Gewissheit, richtig zu handeln. Die angespannte Erwartung will mich zwingen, schneller zu gehen, doch ich widerstehe, wie ich ihm immer widerstehe. Ein Leben, wie meines, ist ein ständiger Kampf mit den Extremen, mit dem Wunsch, die unsichtbare Linie zu überschreiten, und dem Wissen, dass dies nie geschehen darf. Es ist ein Instinkt, fast ein Reflex, den ich die meiste Zeit tief in mir in einem Käfig halte, der nicht raus darf, von dem niemand wissen soll. Je länger ich ihn geknebelt halte, je länger ich meiner wahren Natur widerstehe, desto größer wird der Drang, ihr zu gehorchen, desto schneller steigt meine Wut, diese elende Wut, die mich regelmäßig aufzufressen droht. Diese Wut, die in meinem Innern gefangen ist und niemals hinausdarf. Auch nicht in mein Gesicht, nicht einmal in meine Augen. Diese Wut, die ich nur auf eine Art etwas dämmen kann, wenn meine Hände jenes Werk vollführen dürfen, zu dem sie geschaffen wurden, wenn sie wieder ihrer wahren Bestimmung folgen. Es war mir niemals egal, dass ich Leben nahm, ich habe es genossen.

Es ist besser als Sex. Besser als Alkohol, selbst besser als die Treffen mit meinen Freunden.

Seit jenem Tag, an dem ich den ersten Mord beging, ist mir das bewusst. Ich mordete gern, genoss und feierte, zelebrierte es und sah meinem Opfer in die Augen, bis alles Leben darin erloschen war, wohnte vorher seinem Kampf bei, den es nicht gewinnen konnte. Es war das einzige Mal, dass ich ein Messer benutzte, es tief in seinen Bauch rammte, ihn damit zu einem Tod voller Schmerzen verurteilte und jede Sekunde davon genoss. An diesem Tag lernte ich zwei Dinge: Erstens, dass ich töten kann, dass ich ein Killer bin und dass dies nicht der letzte Mord sein würde. Denn kaum hatte er seinen letzten Lebenshauch getan, wollte ich mehr, mehr, mehr. Gleichzeitig verstand ich, dass mein Leben, wie ich es bisher kannte, vorbei war, dass niemand jemals davon erfahren durfte, dass ich gefährlich bin und im Grunde nicht Teil dieser Gesellschaft sein darf.

Ab diesem Tag ließ ich niemanden mehr meine Emotionen sehen, zumindest nicht jene, die mit meinem größten Laster, meinem Talent, meiner Fähigkeit in Zusammenhang stehen. Die anderen Dinge durften zwei Männer durchaus erfahren, was übrigens auch keine kluge Entscheidung ist, egal wie oft ich sie bereits getroffen habe und noch treffen werde.

Außerdem begriff ich, dass ich immer allein bleiben würde, dass es für mich niemals eine Familie, niemals Glück geben wird. Keiner der beiden weiß oder wird jemals erfahren, wie tief das Loch war, in das mich diese Erkenntnis warf, obwohl ich gerade den grausamsten Verlust meines Lebens hatte hinnehmen müssen. Oh ja, ich bin ausgebrochen, mehrmals. Das ist der einzige Drang, den ich nicht einfach bezwingen kann, der sich in keinen Käfig pressen lässt. Es ist das helle Monster in mir, das von dem dunklen getötet werden muss, wenn ich langfristig überleben will.

Ich schickte sie stets weg, bevor es schwierig werden konnte, bevor sie Dinge erfuhren, die sie nicht erfahren dürfen. Jede nahm einen Teil von mir mit, einen Teil von dem Menschen in mir, von dem Mann, der ich gern sein würde, aber niemals sein werde. Lange Zeit dachte ich, ich halte das Monster unter Kontrolle, aber in Wahrheit ist es umgekehrt, es hält mich im Würgegriff, es nimmt mir die Möglichkeit, nach meinen Wünschen zu leben, es beherrscht mein gesamtes Dasein. Und es wird immer gieriger, immer durstiger, immer fordernder.

Deshalb zittern meine Hände, die ich eilig in den Taschen meines Anoraks vergrabe.

Die Temperaturen bewegen sich um den Gefrierpunkt, mein Atem erhebt sich in einer hellen Wolke vor mir, während ich die Straßen entlangmarschiere und bald unbehelligt mein Ziel erreiche.

Die Haustür knacke ich beim ersten Versuch. Wenn es sich anbietet, steige ich bei den Opfern ein, es ist so viel angenehmer, sie in ihren eigenen vier Wänden zu töten, weil es garantiert keine Zeugen gibt. WENN es keine Zeugen gibt. Viel zu häufig haben sie Angehörige, weshalb diese Option nur sehr selten eine ist.

Heute ist es anders. Zuvor habe ich mich davon überzeugt, dass kein Licht in der kleinen Wohnung brennt, steige lautlos die drei Treppen hinauf und begegne auch niemandem im Hausflur. Es ist nach drei Uhr, wie die Straßen, sind auch die Hausflure dieser Stadt verwaist. Sie schlafen und träumen rosarote Träume, ohne die geringste Ahnung, wie fragil ihr Frieden ist. Bei der Wohnungstür wird es schwieriger. Der Overkill – die Türkette – ist nicht vorgelegt, aber ich muss drei Schlösser bewältigen, was nicht völlig lautlos vonstattengeht. Leise Klickgeräusche lassen sich nicht vermeiden und mein Herz hämmert schnell und stark gegen meine Rippen, als ich die Tür mit einem finalen Klicken aufschiebe.

Bis in die Haarwurzeln angespannt, bereit, zuzuschlagen. Wenn sie dahintersteht, muss ich sie sofort zum Schweigen bringen. Doch ich bin völlig allein, als ich die Tür schließe und mich hastig orientiere. Das Wohnzimmer, die anhängige Küche und drei Türen.

Drei Mädchen.

Drei Schlafzimmer.

Natürlich.

Zwei davon sind nicht da, sie ist als Einzige hier, aber leider haben sie ihre Türen nicht gekennzeichnet. So klein, sie mit hübsch verzierten Namensschildern zu versehen und es dem Killer leicht zu machen, sind sie nicht mehr. Meine Lippen verziehen sich in einem freudlosen Lächeln, nein, so klein sind sie wirklich nicht mehr.

Tara nicht.

Mallory nicht.

Vermutlich Gisy auch nicht.

Lautlos öffne ich die erste Tür, die in ein verwaistes Schlafzimmer führt. Die Tür nur angelehnt, gehe ich weiter zur zweiten und weiß sofort, dass mich auch hier nicht Giselle erwartet, denn es ist alles Mallory. Als hätte sie sich gerade aus dem Bett erhoben, das sorgfältig gemacht ist. Ein Schreibtisch, ein Schrank, und aus irgendwelchen Gründen ein Poster von Spiderman an der Wand.

Ich lächele wieder, sehe mich um, ohne zu wissen, wonach ich suche. Bin kurz davor, das kleine Licht auf ihrem Schreibtisch einzuschalten, um mehr über sie zu erfahren, mehr als meine Hände in jener Nacht erkunden konnten und was sie mich wissen ließ. Sobald ich mich dabei ertappe, reiße ich mich los und konzentriere mich auf den Grund meines Hierseins. Auch die zweite Option war eine Niete, damit wird hinter der dritten Tür der Hauptgewinn sein. Die Cops werden der Ordnung halber mäßig interessiert ermitteln, doch wir befinden uns in dem Land mit den meisten Waffen und den meisten Drogenabhängigen in der westlichen Welt. Überfälle in der eigenen Wohnung sind an der Tagesordnung, Morde auch. Niemand wird sonderlich verwundert und die Cops nicht sonderlich motiviert sein, den Täter zu finden. Das sind sie bei Morden in diesem Land sowieso selten. Jedenfalls, wenn er in dieser Einkommensschicht stattfindet.

Ich hole den Draht aus meiner Tasche, umwickele die linke Faust damit, halte das andere Ende mit der rechten und gehe wieder in den Flur. Der Teppich ist dick, die Tür knackt nicht, als ich sie öffne. Das Zimmer ist genauso geschnitten wie Mallorys, und ich sehe die Umrisse der schlafenden Gestalt in dem Singlebett sofort. Sie liegt mit dem Gesicht zur Wand, heute wurde Weihnachten vorgezogen, denn es ist, als hätte sie sich für mich bereitgelegt. Ich wickele meine Faust um das andere Ende des Drahtes, mein Herz klopft jetzt so stark und heftig, dass ich seinen harten Rhythmus bis in meinem Hals spüre. Ich beuge mich über sie, nur noch Zentimeter, dann habe ich die Schlinge um ihren Hals gelegt, dieser Moment verlangt äußerste Konzentration. Wenn ich an ihren Haaren hängen bleibe oder an ihrer Nase, gewinnt sie kostbare Sekunden, in denen sie schreien könnte. Meine Hände sind mit Draht umwickelt, ich könnte nicht schnell genug reagieren, die Nachbarn könnten sie hören, und vielleicht ist dies das einzige Haus in ganz Cincinnati, in dem sie auch reagieren. Der Hausflur war sauber, das deutet auf angenehme, bemühte Mietparteien hin …

Vielleicht sollte ich sie mit dem Kissen ersticken. Das ist zwar die langwierigere Option, aber mit Sicherheit geräuschlos. Allerdings hätte sie so viel mehr Zeit, sich zu wehren, und man sollte das Schicksal niemals herausfordern. Ich weiß zu wenig über sie, um sie zu unterschätzen.

Immer noch über sie gebeugt, zögere ich, wie ich nie zuvor gezögert habe, sehe Mallorys Augen vor mir, die so vertrauensvoll in meinen versinken, höre ihre Stimme: »Hast du mich gerettet?«, sehe wieder, was sie mir im Chat geschrieben hat.

Es ist ihre Freundin, ich kenne ihr Verhältnis nicht, kenne auch nicht die ganze Geschichte, nur Bruchstücke. Drei Freundinnen, die sich aufgemacht haben, um mit Interviews von den Great S ihre Karriere zu beginnen. Sie alle wohnen hier oder haben zumindest hier gewohnt, blicken vielleicht auf eine ähnlich lange Freundschaft zurück wie wir drei, haben mit Sicherheit nicht ähnlich viel miteinander erlebt, aber fühlen sich dennoch einander verbunden. Mein Herz erhält einen dumpfen Stoß, als ich mir ausmale, dass einer der beiden weg wäre, am besten noch getötet, bevor ich ihn retten konnte. Verwirrt richte ich mich ein wenig auf, betrachte das Wenige, was ich von ihr sehe, was nicht viel mehr als ein dunkler Haarschopf ist. Es ist längst zu spät, die Kälte in mir nicht mehr absolut, das Nachdenken hat eingesetzt, was mir bisher noch nie passiert ist.

Wenn du tötest, denkst du nicht, du handelst. Dein Geist klinkt sich für den Moment aus, deine ureigensten Instinkte übernehmen. Denken ist nicht Teil des Kills. Hast du diese Grenze überschritten, lässt du zu, dass dein Geist sich meldet, hast du versagt.

Keine Zeit, darüber schockiert zu sein. Lautlos verlasse ich den Raum, gehe gleich durch zur Wohnungstür und schließe sie so leise wie möglich. Ich nehme mir nicht die Zeit, die Schlösser wieder zu verriegeln. Soll sie sich eine Erklärung dafür suchen, vermutlich wird sie sich einreden, es einfach vergessen zu haben.

Auf meinem Abstieg begegnet mir niemand im Treppenhaus, bald stehe ich wieder in der eisigen Nacht, halte mein glühendes Gesicht in die feuchte, stechend kalte Luft und atme flach und hektisch. Mein Herz schlägt noch immer viel zu schnell, hat keine Erlösung erfahren, das Monster in mir tritt gegen die eisernen Gitterstäbe seines Käfigs, die bereits Dellen aufweisen. Ich muss es beruhigen, muss ihm Nahrung geben, kann nicht mit einem Mord beginnen, ihm alles versprechen und es mit Nichts zurücklassen. Das ist … fahrlässig.

Und es ist nicht gut.

Absolut nicht gut. Das Ganze funktioniert nur, wenn ich mich an die fucking Regeln halte. Langsam gehe ich weiter, halte mich nah an den Häusern, will unbedingt vermeiden, dass man mich vielleicht doch noch sieht. Dabei scanne ich unaufhörlich die Gegend, lenke meine Schritte in Richtung der Bar, die um diese Uhrzeit noch geöffnet hat, sehne mich nach einem Opfer, suche es, will es, brauche es.

Brauche es unbedingt.

Fuck.

FUCK!

Meine Hände zittern, als ich mir, alle Bedenken über Bord werfend, doch eine Zigarette anzünde.

Kurz darauf habe ich die Bar erreicht, vor der ein paar Raucher stehen, alle maximal angetrunken, doch keine Frau ist unter ihnen, niemand, den sie angreifen oder belästigen könnten. Ich bleibe rund zehn Meter entfernt auf der gegenüberliegenden Straßenseite stehen, beobachte sie eine Weile und gehe irgendwann weiter. Jetzt noch getriebener, noch hektischer, in der linken Faust halte ich immer noch den Draht, bin bereit, jetzt und hier zuzuschlagen, zu töten, zu rächen, es gut zu machen, der Bestie in mir Futter zu geben, um weiter funktionieren zu können. Doch die Straßen sind verwaist, der Club hat heute geschlossen, niemand begegnet mir, niemand erbarmt sich, mein Opfer zu sein und mir aus meiner misslichen Lage zu helfen. Niemand stellt sich zur Verfügung. Das innere Stechen, dieses Zucken, diese Unruhe, dieses Herzrasen, es macht mich fast wahnsinnig, als ich mich schließlich geschlagen gebe und zurück zum Haus laufe. Ich komme genau in dem Moment an, als die Limousine vorfährt.

Sechs Uhr.

Chance vertan.

Ich habe versagt.


Kapitel sechzehn
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Mall

Niemand scheint mich zu erkennen, als ich in das Bankgebäude eintrete. Der Frau am Tresen der Auskunft nehme ich das am wenigsten übel, denn es handelt sich um eine andere als gestern. Geduldig warte ich, bis sie sich telefonisch bei Lucille erkundigt hat, ob das mit mir auch alles seine Ordnung hat, dann muss ich weitere zehn Minuten wie belämmert dort stehen, bis sie mir meinen Besucherausweis ausgehändigt hat, obwohl ich noch den alten habe. Außerdem lässt sie es sich nicht nehmen, mir einen streng riechenden älteren Mann mit Halbglatze an die Seite zu stellen, als ich sage, zu wem genau ich will.

Freudlos und nicht sehr ermutigend lächelt sie. »Wenn es ein längeres Gespräch wird, sollten Sie das in der Mittagspause vornehmen.«

Ich versichere, dass ich Mister Steward senior (aber das ist top secret!) nicht lange von seiner Arbeit abhalten werde. Ihre Bemerkung halte ich übrigens für ziemlich übergriffig. Der Mann arbeitet ja nicht im Kassenbereich. Aber diese neue Frau, Jane mit Namen, die eher wie eine Karen aussieht, nimmt alles sehr, sehr genau. Anscheinend hat sie es gar nicht gern, wenn eine Journalistin in diesen Räumen unterwegs ist. Der wirklich nicht sehr gut riechende Alte heißt George und arbeitet normalerweise in dem Teil des Archivs, den ich nicht betreten darf. Ähnlich wie Jeff Colin redet er gern, und zwar ununterbrochen. Nach drei Sätzen habe ich gelernt, die interessanten Botschaften aus dem Geschwafel herauszufiltern.

»Die Presse im Haus, das ist schon ein Ereignis. Wir haben nicht häufig so hohen Besuch und auch noch vom Vorstand abgesegnet.«

Die ganze Zeit habe das Gefühl, dass Ray in der Nähe ist, dass ich ihm einfach über den Weg laufen werde, und mein Herz zieht sich zusammen.

Vor Aufregung? Vor Ärger? Vor Angst?

Ich schätze, es ist ein Mischungs-A.

Außerdem lässt heute meine Kondition zu wünschen übrig, nach ein paar Schritten bin ich völlig außer Atem. Darüber hinaus sehe ich mich genötigt, George zu antworten, damit er weiter aus dem Nähkästchen plaudert. »Klar, und der Aufsichtsrat erst.«

Er blinzelt und mustert mich durch seine aschenbecherbodenstarken Brillengläser. »Pardon?« Bevor ich antworten kann – wenn ich wollte – kichert er gruselig. »Die werden sich nicht dran stören, wenn er sich nicht dran stört.«

»Wer?«

Endlich sind wir im Aufzug, ohne dem Guru begegnet zu sein, und ich weiß nicht, ob ich erleichtert oder enttäuscht sein soll. Dabei ist mir klar, dass er sich hier unten sowieso nicht blicken lässt. Beim Fußvolk. Armer Hund, ich hätte dir echt ein lieberes Herrchen gewünscht.

»Steward«, sagt George und reibt sich die hervorquellenden Augen, das ist übrigens auch ziemlich ekelig.

»Warum?«

Mit Macht reiße ich mich aus meinen üblen, vor allen besorgniserregenden Gedanken, denn er kichert wieder und mustert mich wie ein Frosch. Inzwischen stinkt der ganze Aufzug nach ihm, weshalb ich nur noch durch den Mund atme.

»Aufsichtsratsmitglieder sind Mister Rick Salucci, Mister River Sterling und zwei weitere Herren.« Er beugt sich zu mir – oh Gott. »Die machen genau das, was die drei wollen. Statisten, ohne eigenen Willen.«

»Das sind ja … grauenhafte Vorwürfe.«

Er zuckt mit den Schultern. »Ist ja nicht verboten.«

Da bin ich mir nicht so sicher. Widerwillig speichere ich die Informationen und wundere mich nicht wenig, dass es widerwillig passiert. Es gefällt mir nicht, etwas Unangenehmes über Ray Steward zu hören, wenigstens ein Teil von mir will solchen Stoff nicht in meinem Artikel verwenden. Verliere ich meine Objektivität? Habe ich sie schon verloren?

»Was?« Verwirrt mustere ich den Alten.

»Wir sind da.«

Ich sollte mich wirklich besser auf die Situation konzentrieren.

Wir treten in den Flur, den ich gestern nur von der Aufzugstür gesehen habe. Es ist die blaue Etage, jede Abteilung hat hier eine Farbe. Kredite sind rot, Anlagen sind blau, die Verwaltungsetagen sind in langweiligem Beige gehalten, der Betriebsrat in Violett, die Chefetage ist in grau mit jeder Menge Holz, und die Etage, in welcher der Aufsichtsrat sitzt, Anthrazit, das mit viel Weiß aufgelockert wurde. George lässt es sich nicht nehmen, mich direkt bis vor das Zimmer zu führen, auf dessen Schild steht: Randall Steward.

Davor sitzt eine Assistentin, die uns mit einem freundlichen Nicken begrüßt.

Jetzt setzt die Aufregung doch noch ein. Jane wird Ray darüber informiert haben, dass ich mit seinem Vater reden will. Er hat es mir nicht verboten, aber glücklich war er damit garantiert nicht. Wird er versuchen, das Gespräch zu unterbinden? Hat er seinem Vater einen Maulkorb verpasst? Versucht er meine Arbeit zu sabotieren? Bevor ich mich weiter mit derartigen Gedanken foltern kann, hat die Assistentin uns über die Gegensprechanlage angekündigt und die Tür wird geöffnet.

Randall Steward ist ein Mann, der in jungen Jahren mit Sicherheit gut aussah, vielleicht sogar sexy war. Trotzdem erreichte er niemals das Aussehen seines Sohnes, daran gibt es keinen Zweifel, denn Ray ist eine Symbiose aus dem Aussehen seines Vaters und der Mutter. Einer hochmütigen, strengen Frau, die trotz ihres Alters immer von nahezu aristokratischer Schönheit ist. Die Jahre der Trennung und des sozialen Abstiegs haben sich tief in Randalls Züge gegraben. Doch ihn umgibt eine Wolke kostspieligen Aftershaves und er nickt, als ich mich vorstelle und mein Anliegen erkläre.

»Ja, Sie wurden mir bereits angekündigt.«, sagt er mit einem leichten Lächeln und bittet mich herein, bevor er George fragend mustert, der etwas belämmert in der Tür stehengeblieben ist.

»Sie können gehen, wir kommen hier schon zurecht«. Damit schließt er die Tür vor dem Aschenbecherbrillengesicht.

Als er sich zu mir umwendet, wirkt er freundlich wie zuvor. »Wer sich hier häufiger aufhält, weiß, dass George die Nachrichtenzentrale ist. Wenn du eine Neuigkeit bestmöglich verbreiten willst, sieh zu, dass der alte George davon erfährt und du kannst sicher sein, dass sie es am Abend bis in die Vorstandetage geschafft hat.«

Er deutet zu einem Stuhl vor seinem Schreibtisch und nimmt dahinter Platz. Das graue Haar an seinen Schläfen macht ihn attraktiv, aber die tief liegenden Augen mit den dicken Tränensäcken darunter verleihen seinem Aussehen etwas … Totes, als würde zumindest ein Teil von ihm längst nicht mehr unter uns weilen.

Verstohlen sehe ich mich im Raum um. Es handelt sich um ein überraschend großes, hell eingerichtetes Büro, mit Sicherheit nicht das, was ich erwartet hätte. Der Sohn hat sich nicht lumpen lassen und seinem Daddy ein VIP-Büro zugewiesen. Wenn mich nicht alles täuscht, geht sogar ein separater Waschraum ab, und es gibt eine Teeküche. Außerdem hat er seine eigene Assistentin. Ich kenne mich im Bankwesen wirklich nicht aus, glaube aber, all das bekommt nicht jeder normale Anlageberater.

»Ich bin verwundert«, beginnt er und reißt mich aus meiner Bestandsaufnahme.

»Worüber?«

»Dass Sie zugelassen wurden. Normalerweise achtet die Geschäftsleitung peinlich darauf, die Presse draußen zu halten, besonders aus meinem Büro.«

»Dann darf ich mich wohl glücklich schätzen.«

Er verengt die Augen, sieht für einen Moment so aus, als wollte er noch etwas hinzufügen, nickt dann aber. »Das können Sie wohl.« Aufatmend lehnt er sich zurück. »Wie also wollen wir es machen?« Errötend lacht er auf. »Das klang zweideutig, Verzeihung. Ich meine, wie wird dieses Gespräch ablaufen? Sie stellen die Fragen, ich antworte oder auch nicht … mir ist nicht ganz klar, was Sie ausgerechnet von mir wollen. Wünschen Sie eine Aufklärung über die lukrativsten Anlagemöglichkeiten. nun, dann müssten …«

»Nein, mir geht es um diese Bank, die Menschen, die für sie arbeiten, ganz besonders aber deren Boss, Mister Steward.«

Sein Lächeln bleibt, wo es ist, der Mann ist aalglatt. »In diesem Fall ist mir noch schleierhafter, was Sie gerade bei mir wollen. Wie Sie sehen, bin ich vom übrigen Trubel abgeschnitten, und meine Begegnungen mit dem Vorstandsvorsitzenden beschränken sich auf einmal jährlich bei der Weihnachtsfeier.« Ablehnung breitet sich in seinen Augen aus und mir wird klar, dass ich dieses eine Mal nicht mit Professionalität weiterkommen werde.

»Ich kenne Ihr Verwandtschaftsverhältnis.«

Die leichte Kühle in seinen Augen verwandelt sich zu Packeis. »Das sollten Sie nicht zum Thema machen, es ist von der Geschäftsleitung nicht erwünscht.«

»Oh, die Geschäftsleitung hat mir vollkommen freie Hand gelassen.«

»Ist das so?«

Ich neige den Kopf zur Seite, fasse mir in den Nacken und lächele ihn schüchtern an. »Im Grunde weiß doch jeder in diesem Haus, dass Sie der Vater des Chefs sind.«

Steward verdreht die Augen. »Die Leute reden, man kann es ihnen nicht abgewöhnen.«

»Wollen Sie mir ein wenig von sich erzählen? Von Ihrem Verhältnis …«

»Schlafen Sie mit ihm?«

Schlagartig ist mein Kopf wieder gerade. »Wie bitte?«

Er zuckt mit den Schultern. »Niemand sonst wurde jemals von ihm autorisiert, mir solche Fragen zu stellen. Sie konnten ihn überreden, das gibt mir zu denken. Ich frage mich, was er dafür bekommen hat.«

Der Mann ist mir ernsthaft unsympathisch. »Nein, natürlich nicht!«, empöre ich mich und fühle gleichzeitig, wie das Blut meine Wangen erobert.

»Natürlich nicht.« Sein Lächeln ist wissend und irgendwie angewidert. »Nun, Missie, ich habe Ihnen nicht viel zu sagen. Ich bin der Vater des Mannes, der diese Bank übernommen hat. Ich arbeite in der Abteilung Anlagen, berate meine Kunden, akquiriere neue, gehe meinem Tagwerk nach.«

»Wie kam es dazu, dass Sie hier tätig wurden?«

»Ich wurde angestellt.«

»Ja, aber wie …«

»Schätzchen, wir können das an dieser Stelle abkürzen: Ich weiß, was Sie wissen wollen, aber das werden Sie von mir nicht erfahren.«

Mein Blick wird bekümmert. »Sir, ich will ein intimes Porträt über Ray Steward erstellen, ich will die Hintergründe erfahren, will die gesamte Person skizzieren und meinen Lesern zugänglich machen, nicht nur den erfolgreichen Geschäftsmann. Sie sind einer der Wenigen, die ihn persönlich kennen, womöglich besser als jeder andere in dieser Stadt. Helfen Sie mir.« Das Letzte habe ich ein bisschen erstickt gesagt. Ein bisschen … verzweifelt. So, wie es Typen wie er hören wollen.

Mit schmalen Lippen betrachtet er mich, die Ablehnung schon auf der Zunge. Es ist fast zu spüren, wie gern er mich vor die Tür setzen würde, dass er es nicht tut, allerdings ein gutes Zeichen.

»Ich wurde von Ihrem Sohn autorisiert«, helfe ich sanft nach.

Geringschätzig verzieht er das Gesicht. »Sie wollen also die ganze schmutzige Wahrheit, ja?«

»Ich weiß nicht, ob sie schmutzig …«

Spöttisch unterbricht er mich. »Jetzt verkaufen Sie sich unter Wert.«

»Soll heißen.?«

»Sie werden sich vorbereitet haben, das ist schließlich Ihr Job.«

»Richtig.«

»Darf ich fragen, von welcher …«

»Ich bin freischaffende Journalistin.«

»Demnach veräußern Sie Ihre Machwerke an den Meistbietenden?«

»So läuft das in der Branche.«

Unvermutet steht er auf und tritt ans Fenster. Erstaunt beobachte ich, wie er sich eine Zigarette anzündet. In ausgesuchten Bereichen dieses Towers scheint die Welt in der Zeit vor dem allgemeinen Rauchverbot stehengeblieben zu sein. Gleichzeitig ist es die erste Parallele zu seinem Sohn. Hastig nehme ich mein Handy heraus, schalte es auf »Aufnehmen« und lege es auf meine Tasche, die zu meinen Füßen steht.

»Ich hasse euch Schmierfinken«, bricht es im nächsten Moment aus ihm heraus. »Sich am Leid anderer gesundstoßen zu wollen. Die Hälfte hinzuzudichten, damit es noch spektakulärer klingt, damit die Leute noch mehr die Nase rümpfen können. Ihr WISST NICHTS!«

Mein Instinkt rät mir, den Mund zu halten. Randall Steward starrt aus dem Fenster in den diesigen, kalten Tag hinaus, die Abgase hängen in der tristen Luft, nie ist eine Großstadt hässlicher als an einem kalten, regnerischen Dezembermorgen.

Schließlich dreht er sich um. »Sie haben garantiert schon alle dreckigen Gerüchte gehört, was wollen Sie denn noch?«

»Ich weiß, dass Sie nach der Trennung von Ihrer Frau eine schwere Zeit durchgemacht haben.«

Steward verdreht die Augen. »Kunststück, sie hat mich wie eine Weihnachtsgans ausgenommen«, knurrt er und durchquert mit so schnellen Schritten den Raum, dass ich für einen irren Moment glaube, er wolle mich angreifen. Aber dann holt er nur aus einer, in einem der Aktenschränke perfekt verborgenen Bar, eine Flasche heraus. Whisky, kein Scotch. Kaum hat er sich ein Glas eingeschenkt, leert er es in einem Zug, schenkt sich sofort nach und ext auch das. Mit einem dritten gefüllten Glas, wobei er die von Barkeepern empfohlene Füllmenge um ungefähr das Doppelte überschreitet, dreht er sich zu mir um und mustert mich wieder mit diesem abfälligen Blick. »Jedenfalls haben Sie jetzt schon mal was zu berichten, das Sie noch nicht wussten.«

Ich antworte nicht, beobachte ihn ein wenig beunruhigt, während er aufgebracht im Raum auf und ab geht, und dabei den dritten Drink ext. Mit einem Mal weiß ich, dass es nicht der erste Alkohol ist, den er heute zu sich nimmt. Und mir wird auch klar, weshalb er es mit dem Aftershave so übertrieben hat. Genau genommen ist der Anblick echt jämmerlich und ich komme mir vor wie ein Voyeur, bedauere bereits, überhaupt hier aufgetaucht zu sein. Gehen werde ich trotzdem nicht.

Nach einer Weile hievt er sich mit deutlichen motorischen Schwierigkeiten hinter seinen Schreibtisch, die Flasche hat er mit dem Glas mitgebracht, auf seinem Gesicht hat sich ein geradezu fatalistischer Ausdruck breitgemacht.

»Da haben Sie was zum Schreiben«, wiederholt er und kneift ein Auge zu. »Was wollen die schon machen, ich genieße hier Narrenfreiheit.«

»Weil Sie der Vater des Chefs sind?«

»Warum sonst?« Bellend lacht er auf und wischt sich über den Mund. »Oh«, macht er mit einem plötzlich belämmerten Ausdruck. »Wollen Sie was trinken?«

»Oh ja, sehr gern«, erwidere ich strahlend, davon überzeugt, dass er mir auch einen Whisky anbietet. Stattdessen versucht er, die Gegensprechanlage zu bedienen, rutscht aber immer von der Taste ab, murmelt ein paar nicht jugendfreie Flüche in seinen nicht vorhandenen Bart und taumelt zur Tür.

»Kaffee!«, bellt er seine Assistentin an und knallt die Tür zu. Ich kann jegliches Zusammenzucken unterdrücken, weshalb sich sein lauernder Ausdruck in einen listigen verändert, als er wieder hinter seinen Schreibtisch sitzt.

»Ist eine Schlampe«, teilt er mir vertrauensvoll mit. »Redet.« Er nickt bekräftigend. »Viel. Mit denen unten. Wollen immer alles wissen.« Dabei gießt er sich einen weiteren Drink ein, diesmal geht ein Schwall auf die Tastatur seines Rechners, aber das scheint ihn nicht weiter zu stören. »Haben sich alle zusammengerottet. Gegen mich. EINE WAND!« Mit einer Hand beschreibt er diese. »Kriegen aber nichts weiter raus und das ärgert sie.«

Die Tür geht auf und seine Assistentin kommt mit stoischer Gelassenheit in den Raum, in den Händen ein Tablett mit dem üblichen Geschirr, das sie im gesamten Gebäude zu benutzen scheinen.

»Ich wusste nicht, ob Sie Sojamilch bevorzugen, deshalb habe ich Ihnen beides mitgebracht.«

Mit ruhiger Hand schenkt sie mir ein, lächelt mir zu und geht wieder. Dabei hat sie ihren Chef kein einziges Mal beachtet. Er wartet, bis sie raus ist, bevor er anklagend zur Tür deutet. »Wie ich sage. Sie hassen mich.«

»Das ist schade.«

Er winkt ab. »Ist mir egal.« Fast gierig beobachtet er, wie ich Milch zu meinem Kaffee hinzugebe und prostet mir zu, sobald ich die Tasse angehoben habe. »Zum Wohl.«

Diesmal leert er das Glas wieder in einem Zug und ich frage mich unwillkürlich, wie oft man ihn hier schon raustragen musste. Vor allem würde mich interessieren, auf welche Kunden sie diesen Mann loslassen und wer ihn kontrolliert.

»Is mir egal«, erklärt er. »Sollen sie machen.« Mit trübem Blick starrt er vor sich hin. »Sollen sie machen«, wiederholt er bekräftigend.

»Kann man behaupten, dass ihr Sohn Sie aufgefangen hat, als Sie am Boden lagen?«

Es gibt ja nur zwei Möglichkeiten, entweder, er wirft was nach mir oder er ist betrunken genug, um zu antworten. Kinder und Betrunkene – sie sagen eben immer die Wahrheit. Letztere sind nur so unglaublich unangenehm, aber ich fliehe nicht, obwohl mein jämmerlicher Instinkt mir die ganze Zeit hysterisch dazu rät.

Bleib stark. Bleib hart. Zeige ihm keine Schwäche. Auch wenn seine Meinung von Frauen unterirdisch ist, was womöglich seinen Grund hat.

»Das willst du wissen, oder?«

»Richtig, das würde ich gern wissen.«

Umständlich zündet er sich eine neue Zigarette an und betrachtet mich durch den Rauch.

»Kinder sind ihren Eltern verpflichtet.«

»Das ist richtig.«

»Wir haben ihn schließlich aufgezogen.«

»Stimmt.«

Für eine Weile starrt er ausdruckslos vor sich hin und nickt. »Sie hat mich rausgeworfen, durfte sie nicht, das Haus hat uns beiden gehört, hat sie aber trotzdem. Konten gesperrt, Auto beschlagnahmt …« Er macht mit seiner linken Hand eine cuttende Bewegung. »Alles weg. Von heute auf morgen.« Sein Grinsen wirkt teuflisch. »Hätte ich wissen müssen, kenn sie schon länger.«

Vor sich hin nickend nimmt er erst einen Schluck aus seinem Glas, dann einen Zug von seiner Zigarette. »Hat auch in der Bank angerufen …« Er kneift ein Auge zu. »Wo ich gearbeitet hab. Wo ich das ganze scheiß Geld für sie verdient hab. ALL DIE JAHRE!« Einen Schluck und einen Zug später, fährt er fort: »Sie haben mich gefeuert, ich hätte klagen können. Hätte ich«, er fixiert mich mit seinen blutunterlaufenen Augen an, als hätte ich widersprochen. »Bin aber einfach gegangen. Wer nicht will, der hat schon. Bin zu ihm gegangen.« Er nickt zur Decke, womit wohl Ray gemeint ist. »Hab ihn an seine Pflichten erinnert.« Er lacht. »War gar nicht begeistert.«

Das kann ich mir vorstellen denke ich und leiste sofort meinen Eltern Abbitte, denn es ist wirklich unvorstellbar, dass mein Dad sich jemals so gehenlassen würde.

»Hat aber getan, was er tun musste. Hat mich hier reingesetzt und zahlt mir kein schlechtes Gehalt. Unter der Hand, sonst würde es sich gleich diese Natter krallen.« Mit einem Mal wirkt er wütend. »Bekommt den Hals nicht voll, nimmt mir immer noch alles. Er lässt es mir, damit ich leben kann und gibt ihr auch Geld, aber sie wills von mir, will mich vernichten, will mich fertigmachen. Dreckige Schlampe.«

Diesmal geht es schief.

Randall Steward macht Anstalten, von seiner Zigarette zu trinken und die daraufhin ausgestoßenen Flüche sind echt grenzwertig. Er springt auf und tobt im Raum hin und her. Als Nächstes stellt sich heraus, dass ich mit meiner Annahme richtig lag, denn hinter der geheimnisvollen Tür befindet sich wirklich ein kleiner Waschbereich, wo er den Wasserhahn aufdreht, während ich die brennende Zigarette rasch in den Aschenbecher lege. Mich wundert wirklich, dass das Gebäude noch nicht abgebrannt ist.

Als Randall zurückkehrt ist sein Hemd klitschnass und auf seiner Oberlippe bildet sich eine Brandblase. »Fuck«, murmelt er, schluckt ein paar Pillen mit Whisky, die er aus einer Schublade seines Schreibtisches holt, und setzt sich wieder. »Sorry«, murmelt er. »Sorry.« Mit offensichtlichen Schwierigkeiten gießt er sich Whisky nach und mustert mich trübe. »Kann passieren.«

Ich beiße mir auf die Zunge, um keine Frage zu stellen. Irgendetwas in mir rät dazu, ihn nicht zu drängen, sondern die Richtung selbst bestimmen zu lassen.

Ich liege richtig. Es kommt. Eins nach dem anderen.

Wie er seine Frau sieht:

»… miese, widerliche Dreckschlampe. Kokst sich seit Jahren das Hirn weg, und ich soll schuld sein. ICH!«

Wie seine Ehe war:

»… nie genug. NIE. GENUG. Und kein Sex. Nie Sex … immer nur Gemecker, Gemecker und … GEMECKER.«

Wie Ray als Junge war:

»… hochbegabt, schlau, total aus der Art geschlagen, haben ihn gefördert, waren streng, oh ja, waren wir, hart, teilweise … waren andere Zeiten. Sollte was Gutes aus ihm werden, mussten hart sein.«

Wie hart? Sprich dich aus.

Aber Randall Steward genehmigt sich noch einen Whisky und starrt leer vor sich hin.

Ich trinke meinen Kaffee, nachdem ich vorsorglich den Weg zur Tür geschätzt habe. Sie hat eine Klinke, keinen Knauf, ich dürfte in ein paar Sekunden draußen sein, sollte er doch noch ausrasten. Obwohl … Wenn er in diesem Tempo weitertrinkt, wird er bald nicht mehr ohne Hilfe aufstehen können.

Als Steward nach ein paar Minuten immer noch nichts gesagt hat, hake ich doch nach.

»Was heißt streng, hart … war er ein schwieriges Kind?«

»Hä?« Ein Spuckefaden hängt ihm im linken Mundwinkel und spätestens ab dem Moment fühle ich mich wie ein Frontberichterstatter mitten im Kugelhagel. Grausamer kann es für den auch nicht sein. Aber ich halte stand.

»Ray, wie war er als Kind? Warum mussten Sie so hart zu ihm sein und wie … zeichnete sich diese Härte aus?«

Er kneift ein Auge zu, befühlt bedächtig seine verbrannte Oberlippe und schiebt sie vor, um sie betrachten zu können, wobei sich das Schielen, das sich nach Drink Nummer vier oder so eingestellt hat, noch verstärkt. »War wild, wollte immer mehr, als ihm guttat … mussten ihn bremsen. Wollte sich nur mit seinen Freunden herumtreiben, schlechter Einfluss.«

»Welche waren das?«

»Yeah«, macht er grimmig, nachdem er darüber nachgedacht hat. »Diese.«

»Aber es waren doch gute Freunde, nicht wahr?«

»Nein, waren sie nicht, sind sie nicht.«

»Warum sagen Sie das?«

»Kein guter Ruf, dieser Itaker …«

»Salucci.«

Unwirsch wedelt Randall mit einer Hand und wirft dabei fast die Flasche um. Ich kann im letzten Moment zufassen, was mir wieder diesen listigen, irgendwie anzüglichen Blick einbringt.

»Yeah, Salucci. … war nie ganz sauber. Haben sich herumgetrieben, haben Dinger gedreht, wurden festgenommen.«

»Aber doch nicht verurteilt.«

»Festgenommen reicht.« Finster starrt er vor sich hin. »Waren vielleicht nicht immer fair«, sagt er schließlich und mustert mich. »Dachten, wir tun das Richtige.«

Ich beiße mir auf die Zunge, um ihn nicht zu unterbrechen.

»Dachten, wir müssten ihn beschützen, dachten, wir müssten einschreiten. Aber … wurde uns aus der Hand genommen.«

»Wie …?«

Er wedelt mit einer Hand. »Ende.«

Zehn Minuten später gehe ich, nachdem ich mich bedankt habe, aber nicht sicher bin, dass er mich auch gehört hat. Randall hat keine Silbe mehr von sich gegeben, sondern starrt nur trübselig vor sich hin. Ich bin mir nicht sicher, glaube aber, dass er ein paarmal eingenickt ist.

Die Assistentin vor seinem Büro, eine Blondine, um die vierzig, mustert mich mit einer erhobenen Braue.

»Er … hat ziemlich viel getrunken«, berichte ich vorsichtig.

»Natürlich hat er das.« Sie seufzt.

»Ach, das wissen Sie?«

Ihr linkes Auge zuckt, aber dann antwortet sie doch. »Selbstverständlich.«

»Und Sie sitzen hier vor, weil …«

»… ich darüber wache, dass er uns das Haus nicht abfackelt.«

»Aber die Tür …«

»Die Kamera zeichnet auf.« Sie deutet auf einen Monitor. »Danke, übrigens, dass Sie die Zigarette geborgen haben, sonst hätte ich eingreifen müssen und dann wird er immer so wütend.«

Ich nicke. »Ist er auch noch tätig?«

»Oh, wenn er seinen Pegel hat, ist er eine ausgezeichnete Kraft«, sagt sie mit Unterton. »Er darf es nur nicht übertreiben, Sie scheinen ihn aus der Bahn geworfen zu haben.«

»Mist«, murmele ich.

»Kein Problem« erwidert sie freundlich. »Ihn wirft jede Veränderung aus der Bahn, der Mann ist nicht belastungsfähig.«

»Aber warum macht er keine Entziehungs…«

»Weil er es nicht will oder nicht auf die Idee kommt.« Sie zuckt mit den Schultern. »Die Frage kann ich Ihnen nicht beantworten.«

»Ist das nicht belastend, ich meine, er ist ja nicht grade umgänglich.«

»Das kann ich wegstecken, kein Problem …«

Ich betrachte sie genauer, das feine Lächeln, das um ihren Mund spielt und diese überragende Gelassenheit. »Sie werden gut dafür bezahlt. Ich meine …«

»Ich weiß, was Sie meinen und ja, Mister Steward – ich meine den Boss – sorgt dafür, dass ich perfekt entschädigt werde.«

Das erklärt natürlich vieles.

Ich treibe mich noch eine Weile in der Bank herum, aber niemand sonst ist bereit, mit mir zu sprechen. Als mein Handy summt, setzt sofort Herzklopfen ein.

Ray: Ich hoffe, er hat die richtigen Informationen preisgegeben.

Hastig sehe ich mich um. Ich stehe mitten in der Lobby, inzwischen ist es Mittag geworden und der Kassenbereich voller Bankkunden. Aber Ray kann ich nirgendwo entdecken. Eilig gehe ich zu einem freien Ledersofa und tippe dabei.

Mall: Es war aufschlussreich.

Ray: Wenn du meinst, du könntest mich mit der Tatsache brüskieren, dass mein Vater alkoholkrank ist, dann liegst du falsch.

Mall: Wofür hältst du mich? Das hatte ich nie vor!

Ray: Aber?

Mall: Weshalb glaubst du, dass ein Aber folgt?

Ray: Ich habe von deinen Plänen erfahren, länger in der Stadt zu bleiben. Das muss Gründe haben. Noch nicht genügend Material?


Scheiße! Kräftig beiße ich mir auf die Unterlippe, um jetzt bloß nicht durchzudrehen.

Mall: Darf ich in der Suite bleiben? Mir ist klar, dass es für dich zusätzliche Kosten bedeutet, und ich werde dir den Betrag natürlich bezahlen. 

Zur Not werde ich Tara auf Knien anbetteln, mir das Geld zu leihen. Mist, ich wusste von Anfang an, dass es keine gute Idee ist, mich auf seine Kosten bei ihm einzuquartieren. Und jetzt habe ich den Salat.

Die drei Punkte bewegen sich und ich starre sie wie gebannt auf das Display, bis Sterne vor meinen Augen tanzen. Sterne, die verdammte Ähnlichkeit mit drei sich bewegenden Punkten haben.

Ray: Deshalb habe ich nicht gefragt. Eine meiner Suiten für ein paar Tage an eine bedürftige Person zu vermieten, wird mich nicht in die Armut treiben …

Bleibt die Frage, wen er hier mit »bedürftig« meint.

Ray: Ich will nur erfahren, was du jetzt noch vorhast. Noch brisantere Informationen, als du aus meinem kurz vor dem Delirium stehenden Erzeuger herauspressen konntest, wirst du nicht bekommen.

Mall: Da bin ich mir sicher. Aber er hat ein paar neue Fragen in mir aufgeworfen, deren Antwort ich gern noch finden würde. Sie sind nicht sehr brisant …

Ray: Das kommt wohl auf die Perspektive an.«


Mall: … stehst du mir zu einem weiteren Interview zur Verfügung?

Ich halte den Atem an, das Gewusel um mich herum ist aus meinem Bewusstsein verschwunden. Eine Gänsehaut hat sich auf meinem gesamten Körper gebildet.

Bitte. Bitte. Bitte.

In jeder Sekunde ist mir klar, dass nicht nur die Journalistin in mir jämmerlich bettelt.

Bitte, lass es nicht zu Ende sein. Noch nicht. Ich bin noch nicht bereit. Gleichzeitig ist mir auch klar, wie sehr ich seit meinem Eintreffen heute Morgen hoffte, ihn zu sehen. Zu wissen, dass er sich im selben Gebäude befindet, ihn aber nicht treffen zu können, erscheint mir so … unerträglich.

Vor allen Dingen totale Verschwendung.

Ray: Unsere Wege haben sich einmal gekreuzt, es ist besser, wenn wir es dabei belassen. Womöglich wird der Tag kommen, an dem du mir danken wirst, wenn du Glück hast, geschieht das nie. Ich bin dir weit entgegengekommen, habe mich wirklich großzügig gezeigt, und wenn du meinst, dich länger hier herumtreiben zu müssen, dann darfst du natürlich auf meine Kosten in meinem Hotel wohnen. Befrage ruhig meine Angestellten, vielleicht ist der eine oder andere ja bereit, dir Auskunft zu erteilen. Aber wenn ich dir einen guten Rat geben darf, und es ist ein guter, wirklich eindringlicher, ernst gemeinter Rat, den du beherzigen solltest: Du hast genügend Material, mehr, als jeder andere jemals bekommen hat. Damit kannst du einen genialen Artikel verfassen, ich verspreche, bei der Vorabprüfung nicht zu streng zu sein. Aber geh jetzt. Verlasse die Stadt, verschwinde aus meiner Nähe, vor allen Dingen, frage nicht weiter nach. Du wirst nichts mehr finden, was dir bei deiner Arbeit helfen könnte. Verschwinde, bevor du mich genug genervt hast und ich dich auf meine Art entferne.

Wie hypnotisiert starre ich auf das Display meines iPhones.

Hoffend. Betend. Bald bettelnd. Aber er fügt dem nichts hinzu.

Niemand schert sich um mich, niemand beachtet mich weiter, es ist schon fast witzig, wie die Blicke immer direkt an mir vorbeischrammen. Das ist garantiert kein Zufall, und Mister Ray Steward, der Mann ohne Fehl und Tadel, hat gerade seine erste handfeste Drohung gegen mich ausgesprochen.

Schriftlich. Nachweislich.

Vermutlich würden die Cops nicht darauf reagieren, ein Anwalt mit Sicherheit … Was er weiß und was ihm offensichtlich egal ist.

Seine Worte verursachen die nächste Gänsehaut, aber die ist nicht meiner Angst geschuldet, sondern dem Thrill, der mich erfasst, weil er endlich seine Fassade fallen gelassen hat. Gleichzeitig steigt meine Enttäuschung, weil keines seiner Worte erkennen lässt, dass wir uns schon viel, viel näher gekommen sind. Als wäre es ihm egal gewesen. Warum … ist er so?

Ich verstehe es nicht, verstehe ihn nicht, die wenigsten seiner Handlungen erscheinen mir sinnvoll oder nachvollziehbar. Wir hatten Sex, richtig, aber eigentlich ist er mir genau so fremd wie an jenem Tag, als ich in diese Stadt kam. Das macht mich inzwischen fast wahnsinnig. Er mag schlau sein aber clever garantiert nicht, sonst würde er nicht so ein Geheimnis aus sich machen, weil das mich ja erst recht herausfordert. Jetzt will ich es wissen und keine zehn Pferde könnten mich aus dieser Stadt bewegen.

Während ich auf der Ledercouch sitze, wird mir noch einiges mehr klar, was mir, wenn ich nicht so verdammt naiv wäre, schon längst bewusst geworden wäre. Spätestens, als ich die Monitore gesehen habe, mit denen er seinen eigenen Vater überwacht. Er wird über jede meiner Bewegungen informiert sein, hier und auch sonst in der Stadt, ich lebe in SEINEM Hotel! ER KENNT RIVER! Verdammt noch mal. Ich bin so dämlich, so unendlich dämlich. So dämlich, in Wahrheit, dass ich einfach die Augen schließe, weil ich gerade das Gewühl um mich herum nicht ertrage.

Ray Steward hat recht, meine Zeit hier ist vorbei, ab jetzt muss ich mich ihm auf andere Weise nähern, denn er spricht ja nicht mit mir, und das – ich gebe es wirklich ungern zu –, ist nicht leicht zu akzeptieren.

Ich lasse mein Parkticket entwerten und gehe zu meinem indigoblauen Smart, der einzigen Konstante, die mir in dieser Stadt geblieben ist. Als ich aus dem Parkhaus raus bin, halte ich an der erstbesten Möglichkeit und stelle den Motor aus.

Ich habe kein Geld, nur eine Tankkarte und einen Smart – indigoblau. Zunächst brauche ich andere Sachen, denn für das, was ich vorhabe, fehlt mir die geeignete Garderobe. Außerdem benötige ich eine Unterkunft, irgendwas, das kein Smart indigoblau ist, ein Bett und eine Dusche besitzt. Zu einer Raststätte vor der Stadt gehört ein kleines Motel, direkt am Highway, die Preise werden nicht die Welt sein, dort könnte ich unterkommen.

Wenn ich Geld hätte. Aber leider beläuft sich meine Barschaft auf drei Dollar zwanzig. Das dürfte knapp werden. Ich bin … wie hat er es ausgedrückt? … eine sehr bedürftige Person und im Prinzip handlungsunfähig. Außerdem fühle ich mich so unendlich mies, mein Herz zieht sich zusammen, wann immer ich daran denke, dass er sich einfach weigert, noch mal mit mir zu sprechen.

Das ist in Wahrheit die größte Ohrfeige und es setzt mir zu, mehr als es dürfte. Genau deshalb werde ich auch nicht gehen. Mag sein, dass ich genügend Material habe. Mag sein, dass ich einen halbwegs guten Artikel schreiben könnte, aber das reicht mir nicht. Das befriedigt mich nicht. Ich will mehr, ich will den Dolch in seine Wunde bohren und dafür sorgen, dass er mich so schnell nicht vergisst, wenn er schon meint, ein nichtssagendes Interview, einmal Sex und eine blöde Hotelsuite würden reichen, damit er mich aus der Stadt drohen kann. Ich meine, hallo? Was bildet sich dieser Kerl ein, wer er ist?

Der Hund kann einem wirklich leidtun.

Dieser Steward wird sich noch umschauen.

Eines Tages, du Idiot, eines Tages wirst du vielleicht erkennen, wie dämlich du warst, als du mich weggeschickt hast. Das wirst du bereuen, das kannst du mir glauben.

Ich hätte mich gar nicht von ihm einlullen lassen dürfen, vermutlich war der Sex nur ein Teil von seiner Masche, damit ich ihm ja nicht auf die Füße trete.

Aber nicht mit mir.

Nicht.

Mit.

Mir.

Meine derzeitige Stimmung eignet sich perfekt, um über meinen Schatten zu springen. Das ist nämlich notwendig, damit ich weitermachen kann. Ich stelle mein iPhone auf Lautsprecher und lasse es klingeln.

Tara meldet sich bei dem dritten Mal.

»Wo bist du gerade?«, will ich wissen und kreuze die Finger.

»Noch in der Redaktion.«

»Lust auf einen Kaffee? Du zahlst.«

»Na klar.«

So weit, so gut.


Kapitel siebzehn

[image: ]

Mall

Sie braucht noch ungefähr eine Stunde. Zeit, die ich nutze, um im Hotel auszuchecken, was eine sehr, sehr schmerzvolle Erfahrung ist. Nicht nur, weil ich mich hier wirklich wohlgefühlt habe, sondern auch, weil ich damit das fragile Band zu ihm endgültig kappe.

Ab jetzt laufe ich unter dem Radar.

Es gibt noch diesen grauenvollen Moment an der Rezeption, beim Auschecken, den Moment der Wahrheit. Wenn sie mir jetzt das Frühstück in Rechnung stellen, stehe ich dumm da. Aber die freundliche und zuvorkommende Rezeptionistin bedauert nur meine Abreise und wünscht mir eine angenehme Heimfahrt.

Ich treffe mich mit Tara an der Raststätte mit anhängigem Motel. Selbst wenn uns hier jemand sieht, ist daran nichts Verdächtiges, denn würde ich wirklich nach Cincinnati fahren, käme ich unweigerlich hier vorbei.

Sie sitzt schon da, als ich eintreffe, hat für jeden einen Latte, ein Wasser und für uns gemeinsam eine riesige Pizza bestellt. Mit Käse im Rand, die Frau kennt mich schon länger.

»Du siehst geschafft aus.«

»Ehrlich? Ich habe keine Ahnung, warum«, murmele ich und ziehe meine Jacke aus, bevor ich mich setze. Ihr leises Gelächter beantworte ich mit einem Grinsen.

Bevor wir reden, essen wir. Dass ich seit dem Frühstück nichts mehr zu mir genommen habe, geht mir erst jetzt auf. Problemlos verdrücke ich die halbe Pizza, was ungefähr achtzigtausend Kalorien sind. Nichts, was mich gerade ängstigen kann.

Tara drängelt nicht, bombardiert mich nicht mit Fragen, sondern wartet ihre Zeit ab. Das beschämt mich, denn ich weiß noch sehr genau, wie ich sie mit Fragen bedrängt habe, als sie aus Detroit zurückkehrte. Sichtlich am Boden, sichtlich fertig.

Wie sehe ich aus? Ähnlich, vermutlich.

Schließlich erzähle ich ihr, was vorgefallen ist.

Der Jeff-Story lauscht sie mit großen Augen und wirft ein: »Diese Typen gibt es auch wirklich überall« ein. Außerdem kommt ein: »Du hättest noch mal nachtreten sollen, dann wäre er garantiert nicht so schnell wieder aufgestanden.«

»Sorry, daran habe ich echt nicht gedacht.«

»Schon gut. Weiter …«

Den nächsten Teil zu erzählen, fällt nicht ganz leicht, noch nervender ist ihr zufriedener Ausdruck.

»Wenn du mir jetzt erzählst, so wäre das geplant gewesen, dann …«

»Geplant war gar nichts, ich dachte mir nur, es wäre doch ganz nett und würde ja irgendwie auch passen.«

»Anscheinend passt gar nichts.«

»Vermutlich.« Sie seufzt. »Der Gedanke ergab auch nur so lange Sinn, bis mir klar wurde, dass für Gisy dann dieser Salucci übrigbleiben würde. Und das hat sie nun wirklich nicht verdient.«

An der Stelle fällt mir siedendheiß ein, dass ich mich seit einer gefühlten Ewigkeit nicht bei meiner Mitbewohnerin gemeldet habe und ihr auch noch mitteilen muss, dass ich nicht wie geplant heimkehren werde. Ich will mir gar nicht ausmalen, welche irren Schlüsse sie daraus zieht. Aber für die Selbstzerfleischung ist auch später noch Zeit. Erstmal erzähle ich auch den Rest, spiele Tara Passagen meines Interviews mit Rays Vater vor, wobei sie große Augen macht und eine Hand an den Mund schlägt.

»Heilige Scheiße«, flüstert sie.

Ich nicke. »Und als ich runterkam, gab es noch das hier.« Ich zeige ihr den kurzen Schriftwechsel mit Ray.

»Hmmmm«, macht sie. »Klingt irgendwie gar nicht nett.«

»Nein, oder?«

»Und … er hat dir einen Korb gegeben, das ist… arschig.«

»Richtig.«

»Ich nehme jetzt einfach mal an, dass du nicht aufgeben wirst, nur weil er dir dazu rät.«

»Nicht wirklich, nein.«

»Einen Moment«, sagt sie, steht auf und kehrt wenig später mit zwei Corona zurück, von denen sie mir eines hinüberschiebt. »Also, was hast du vor?«

»Zuerst einmal bin ich aus dem Hotel ausgezogen.«

»Das ist ein cleverer Zug.«

»Ja, das sagst du jetzt, aber warum …«

»Ich lerne auch immer dazu«, verteidigt sie sich nach einem Schluck von ihrem Bier. »Am Anfang klang das alles echt gut, aber anscheinend hat er dich nur dort untergebracht, um dich im Auge behalten zu können.«

»Also denken wir das Gleiche«, erwidere ich und hole tief Luft. »Tara, ich brauche das Auto noch länger und vor allem ein bisschen Geld. Ich habe absolut nichts mehr, wirklich gar nichts, hier …« Ich zerre meine Geldtasche hervor und lasse den Inhalt auf den Tisch fallen, fühle vor lauter Verzweiflung und Scham Tränen in meinen Augen brennen. »Ich habe wirklich nichts, und wenn du mir nicht helfen kannst, dann muss ich aufgeben. Und ich WILL NICHT AUFGEBEN. Ich kann einfach nicht«, füge ich flüsternd hinzu.

»Okay …«

»Ich würde dich nicht fragen, wenn ich irgendeinen Ausweg wüsste, aber ich werde bis spät in die Nacht warten müssen.« Hektisch wische ich mir über Augen und Nase. »Dann noch nach Cincinnati zu fahren, wäre Wahnsinn. Ich dachte, vielleicht kann ich mich in diesem Motel einquartieren, die nehmen nicht so viel, aber na ja, ich habe gut reden, es ist immer noch eine Menge. Siebzig Dollar für die Nacht ist eine Menge. Tara, es … du hast keine Vorstellung, wie beschissen …«

»Okay«, sagt sie wieder und endlich bekomme ich meinen Heulkrampf unter Kontrolle, bevor er wirklich ausbrechen kann.

»Kannst du das denn?«

Sie hebt eine Braue. »Noch vor zwei Wochen hätte ich gesagt …uhhhh, vielleicht, eventuell, das war, bevor mir River das gab.« Sie zaubert in einer Tada-Geste eine schwarze, ziemlich gewichtig aussehende Kreditkarte hervor. »Mit der kannst du nichts anfangen, deshalb heben wir einfach Bargeld ab. Und du musst mir das nicht zurückzahlen, weil ich dir das Geld ja gar nicht gebe, sondern River der edle Spender ist.«

Ich schließe die Augen. »Mist, das ist …«

»… nicht das erste Mal, wenn du dich erinnerst. Er sagt schon gar nichts mehr dazu.«

»Was wirst du ihm erzählen?«

»Wenn er es überhaupt mitbekommt, was ich nicht glaube. Der Mann ist Millionär, meinst du echt, der interessiert sich für meine Kreditkartenabrechnung? Und selbst wenn, würde er nicht fragen, weil ich sie nämlich erst gar nicht annehmen wollte und er sie mir nur mit ›Du weißt nie, was passiert, Baby‹« – sie sagt es mit extra dunkler Stimme – »aufzwingen konnte.« Tara grinst. »Er hat recht. Man weiß eben nie, was passiert. Und wenn ich meiner besten Freundin damit helfen kann, dann werde ich das tun. Wie gesagt … ich hatte auch Hilfe und ich hatte von Anfang an mehr Geld.«

Ich bin so gerührt, dass ich keinen Ton rausbringe, sie nur anstarren kann, bis ihr die ganze Sache wohl zu unangenehm wird. »Nun iss, wir müssen wohl noch shoppen gehen, oder?«

»Ja.« Heftig nicke ich und mache mich über den Rest der Pizza her, jetzt mit bedeutend mehr Sinn fürs Detail – dem Käserand. Ich trinke mein Corona und fühle mich zum ersten Mal, seit langer Zeit, trotz der widrigen Umstände wieder halbwegs wohl.

Bevor wir gehen, mieten wir noch ein Zimmer in dem Motel. Mit Blick auf den rückwärtigen Teil, sprich, nicht auf den Highway. Das kostet zehn Dollar extra, aber ich sage schon gar nichts mehr.

»Du dealst hier mit Millionären«, sagt Tara, »und ich kann dir helfen. Ich kann es wirklich, also warum sollten wir das nicht ausnutzen?«

»Wenn sie davon wüssten, wären sie nicht begeistert.«

»Möglich, aber vielleicht ist es für sie auch nur eine neue Form der Unterhaltung und sie amüsieren sich im Stillen über uns. River lässt sich darüber nicht aus.«

»Und du hast kein schlechtes Gew…«

»Nein«, unterbricht sie mich streng. »Ich wollte die Card nicht annehmen, es gab tagelange, wochenlange Diskussionen. Er kam mit so Sprüchen wie: Was mein ist, ist auch dein und sowas …«

Überrascht starre ich sie an. »Wow, so weit seid ihr schon?«

Sie wird ein bisschen rosé im Gesicht. »Ja, wer hätte das gedacht, oder? Und am Ende habe ich sie genommen, damit er endlich Ruhe gibt. Müsste ich mich schlechtfühlen? Warum? Ich gehe jeden Tag arbeiten, ich verdiene mein eigenes Geld, ich stehe auf eigenen Beinen, und … wenn ich will, kann ich ein bisschen mehr haben.«

»Ein bisschen?«

Sie kichert. »Die Dimensionen habe ich auch noch nicht ganz verinnerlicht.«

»Okay, dann bin ich beruhigt, denn ich komme schon lange nicht mehr mit.«

Ich nehme meine Zimmerkarte in Empfang und wir beschließen, erst in die Stadt zum Shoppen zu fahren, bevor ich mein Zeug hochbringe.

»…. übrigens du hättest das Motel mit der Tankcard bezahlen können«, murmelt sie, als wir rausgehen.

Mist!

Aber damit hätte ich noch nicht die Klamotten gehabt, vor allem, was wäre mir alles entgangen? Es tut so unendlich gut, sie bei mir zu haben, vor allem mit ihr sprechen zu können, denn sie ist ein Insider. Sie versteht mich. Außerdem richtet sie nicht über mich.

Wir fahren mit Taras Leihwagen. Ich habe ja ihren indigoblauen Smart, der jetzt auf einer wenig beleuchten Stelle des Motel-Parkplatzes steht.

»Paranoia, hmmm?«, erkundigt sich Tara. »Keine Sorge, ich kann das echt nachvollziehen.«

Sie lenkt den Tesla vom Parkplatz. Wir müssen ein kurzes Stück über den Highway fahren, bevor wir die Ausfahrt in die Stadt nehmen. »Ich schätze, die ist auch angebracht.«

»Hat River was gesagt?«

»Nein.« Sie schüttelt den Kopf. »Er weiß anscheinend, dass wir in dieser Hinsicht in gegnerischen Teams spielen.«

»Und hat er dich auch belehrt oder gedroht?«

»Nein.«

»Hat er kryptische Anmerkungen gemacht?«

»Nein.«

Ich schweige eine Weile, während wir uns durch den dichten Verkehr wühlen.

»Aber was soll das alles?«, rufe ich schließlich. »Ich will doch nur ein bisschen tiefer graben.«

»Ich bin ja kein Psychologe oder so«, merkt Tara an. »Aber jetzt geht es ans Eingemachte, an seine Kindheit, ist doch klar, dass er das nicht gern preisgeben will. Das würde vielleicht seine verletzliche Seite zeigen, und dann könnte er das Bild, das du von ihm haben sollst, nicht aufrechterhalten.«

Das ist eine Erklärung, aber ich glaube nicht, dass es so einfach ist. Ray ist nicht so einfach. Auf der einen Seite wirkt er so seltsam, geheimnisvoll, verschlossen, manchmal sogar gefährlich, und dann ist er wieder so nett und zuvorkommend. So anders als River.

»Wie ist er so?«, fragt Tara und läuft damit auf einer Linie mit meinen Gedanken.

»Er ist …« Ich neige den Kopf, denke an River, an seine Seltsamkeiten, an die Dinge, die er mit Tara angestellt, die er von ihr verlangt, in die er sie gezwungen hat, und stelle ihm Ray gegenüber.

»Er ist so anders als River« sage ich schließlich. »Er ist einfach nett, zuvorkommend und ruhig, der Mann strahlt eine unendliche Geduld aus, die anscheinend durch nichts zerstört werden kann. Und deshalb verstehe ich einfach nicht …« Ich schlucke schwer an dem Kloß in meinem Hals, der bisher dafür gesorgt hat, dass ich es nicht ausspreche. »Ich verstehe einfach nicht, dass er …«

»… dich nicht will?« Tara sieht mich nicht an, ich nicke trotzdem nur.

»Ich weiß, er mag mich«, flüstere ich nach einer Weile. »Er hat mir selbst gesagt, dass er nicht jeden mit zu sich hinaufnimmt.«

»Naja, du hast ihm keine Wahl gelassen.«

»Er hätte mir auch ein Taxi holen können«, entgegne ich.

»Richtig, aber denk an die Publicity. Die Journalistin, die ein Interview über ihn bringt, ihn der Welt vorstellen will, steht triefend und sichtlich in Schwierigkeiten vor ihm und er setzt sie ins Taxi. … Das hätte er nicht riskiert.«

Nein, hätte er nicht. Ich lehne den Kopf an die Seitenscheibe und schaue blicklos in die dunkle, kalte, regnerische Nacht hinaus, die sich längst über die Stadt gesenkt hat. Die Wahrheit ist, ich habe ihn zu allem genötigt. Wie komme ich eigentlich auf die Idee, dass ihm irgendwas an mir liegen könnte?

»Du darfst niemals vergessen, dass sie uns als Bedrohung sehen. Vielleicht eine sexy Bedrohung, aber eine Bedrohung. Inzwischen sind gewisse private Interessen hinzugekommen, weshalb sie sich zurückhalten, aber das ändert überhaupt nichts daran, dass wir Eindringlinge sind, die sie stören, bei dem, was sie so treiben. Was immer du vorhast … sei vorsichtig. Sie können beißen und sie werden es tun, wenn sie sich bedroht fühlen. Ich glaube nicht, dass er einer von ihnen wäre, wenn er nicht ähnlich hart ist. Und River, besonders dieser Salucci, sind hart.«

Wir halten an einer roten Ampel und sie sieht mich an. »Außerdem sind sie gefährlich. Gefährlicher, als River mich jemals erkennen lässt. Ich glaube, da ist mehr, viel mehr …« Als die Ampel grün wird, richtet sie den Blick wieder nach vorn und fährt weiter.

Nach einer Weile setzt sie fort: »Er hat dich gewarnt, weiter zu graben, er hat dir prophezeit, dass dir nicht gefallen wird, was du finden wirst und ihm noch weniger. Er hat es ein bisschen kryptisch ausgedrückt, aber das hat er gesagt. Und er hat gesagt, dass du ihn unter Umständen zum Handeln zwingen wirst, dass er es nicht aufhalten können wird, weil du zu einer Gefahr geworden bist.«

Das klingt alles maximal beängstigend, aber auch ein bisschen sehr weit hergeholt. Sie kennt ihn nicht, hat ihn nie erlebt, wie er wirklich ist. Ein einziges Gespräch, auch noch in der Öffentlichkeit, kann kein annäherndes Bild von ihm gezeichnet haben. Ich habe ihn viel länger und intensiver erlebt und ich bin ihm verfallen. Mit Haut und Haaren, weil er einfach der … beeindruckendste Mann ist, dem ich jemals begegnet bin. Mit allem, nicht nur dem Aussehen, sondern auch seiner Ausstrahlung, der Mimik und Gestik, selbst seiner Stimme. Im Gegensatz zu River, der immer dunkel wirkt, dem man ansieht, wozu er fähig ist, stellt dieser Mann das reine Gute dar. Er ist das Positiv dieser beiden. Und ich kann und will es nicht darauf beruhen lassen.

Es darf einfach noch nicht zu Ende sein.

»Hast du dich verliebt?«, will sie nüchtern wissen, als wir in die Tiefgarage des Centers setzen.

»Ich bin mir nicht sicher«, murmele ich.

»Doch, bist du.«

»Warum fragst du dann?«

Sie fährt lässig in eine Parklücke. »Weil ich glaube, dass du nicht nur aus beruflichen Gründen an ihm festhältst.« Nachdem sie den Motor ausgestellt hat, sieht sie mich an. »Ich verstehe das, ehrlich, wer, wenn nicht ich? Und ich bereue nichts, ich bin dankbar für den Tag, an dem ich River traf, an dem das alles begann. Doch es gibt bei ihnen eine dunkle Seite, es sind dunkle Seelen, Mall, alle drei. Vergiss das niemals, und führe dir immer vor Augen, dass du einen Preis zahlen musst, um zu bekommen, was du willst. Mal angenommen, er will dich auch. Einen Great S gibt es nicht umsonst.«

»Das ist mir klar«, murmele ich.

»Ist es das?« Sie steigt aus und wir gehen schweigend zu den Aufzügen.

»Was war dein Preis?«

Tara mustert mich überrascht. »Ich bin mit einem notorischen Stalker zusammen«, erwidert sie schulterzuckend.

»Aber das macht er nicht mehr.«

»Das kann ich nicht wissen.« Wir steigen in die Kabine. »Er ist manchmal weg, ohne mir zu sagen, wohin er geht. Und ich frage nicht.«

»Meinst du, er hat mit and…«

»Nein!« Heftig schüttelt sie den Kopf, nachdem sie das E gedrückt hat. »Das hat er mir geschworen.«

»Und du glaubst ihm?«

»Ja«, erwidert sie schlicht. »Er schwört nur, wenn er es auch so meint.«

Ich beneide sie um ihre Zuversicht, gleichzeitig geht mir auf, dass sie es nicht einfach hat. Aber sie hat River, den dunklen, finsteren, ein bisschen abgedrehten Typ. Das hat nichts mit Ray zu tun.

»Ist mir egal, ich nehme es damit auf. Er hätte nicht Terence, wenn er total durchgeknallt wäre.«

»Wen?«

»Sein Hund.«

»Oh mein Gott.« In einer erschöpften Geste massiert Tara ihre Schläfen, aber ich ignoriere es. Sie versteht das nicht, sie hatte nie ein Haustier. Aber ich weiß, dass kein schlechter Mensch ein gutes Tier hat. Das verträgt sich einfach nicht. Terence Existenz und sein Wesen unterstützen meine These, dass Ray nicht viel mehr zu verbergen hat als seine Schwäche. Und ich werde ihm zeigen, dass ich bereit bin, sie zu akzeptieren. Auch wenn er irgendwelche Dinge tut, die vielleicht … nicht recht sind. Vielleicht nimmt er heimlich Drogen, vielleicht trinkt er – Alkoholismus ist erblich. Ich bin bereit, ihm da rauszuhelfen. Wenn er sich raushelfen lässt, wenn er überhaupt will, wenn er sich erweichen kann …

Und ich habe gerade jegliche Professionalität verloren, das Interview, der Grund weshalb ich hier bin und mich weigere, die Stadt zu verlassen, ist komplett in den Hintergrund getreten. Meine erste große berufliche Chance und ich drohe, vollständig zu versagen.

Es ist so peinlich, ich kann es nicht mal Tara beichten, habe einfach Angst vor ihrem Urteil. Denn sie hat sich damals zur Wehr gesetzt, gab nicht nach, kehrte River kalt den Rücken, auch dann noch, als er sie bat zu bleiben. Ich weiß schon jetzt, dass ich nicht so hart sein könnte und … ich bin vollständig im Arsch. Gut wäre es, mir ein paar Tage frei zu nehmen, um mich zu erden, zu mir zu finden, aber die bleiben mir nicht. Alles in mir ist gehetzt und getrieben. Aus Angst, etwas zu verpassen, eine Chance nicht nutzen zu können, weil ich einfach zu lange gezögert habe.

Das darf nicht passieren.

In einem der Shops besorge ich mir schwarze Kleidung, einschließlich Beanie und Sonnenbrille.

Tara enthält sich jedes Kommentars.

Als wir wieder im Auto sitzen und sie den Wagen stadtauswärts lenkt, lässt sie beiläufig verlauten: »Kennst du sein Autokennzeichen?«

»Nein.«

»Orientiere dich an Steward – 1, die Kerle protzen gern. Ich könnte River danach fragen, aber …«

»Nein!«, sage ich schnell. »Dann ist die Katze aus dem Sack.«

»Sichere dir eine Möglichkeit, pinkeln zu gehen«, empfiehlt sie mir, »und nimm dir was zu essen mit.«

»Okay.«

»Wenn du ihm folgst, lass guten Abstand zwischen ihm und dir, damit er dich nicht sieht.«

»Okay.«

»Und ansonsten.« Sie holt tief Luft. »Wünsche ich dir viel Glück. Was ist mit Gisy?«

»Ich rufe sie heute noch an.«

»Soll ich mich um sie kümmern?«

»Das halte ich für keine gute Idee«, erwidere ich vorsichtig.

Rasch sieht sie zu mir. »Lass mich raten. Ich bin immer noch die Verräterin.« Mein Schweigen ist wohl Auskunft genug, denn sie seufzt. »Na klasse.«

Dass es inzwischen zwei Verräterinnen in Gisys Augen gibt, erfahre ich, nachdem ich mich von Tara verabschiedet und meine Sachen in mein neues Zimmer gebracht habe. Nach der hellen, freundlichen Suite ist es ein Schock. Das Bett hat schon bessere Tage gesehen, die Möbel sind in schmutzig-braun gehalten und das Fenster ist eher eine Luke. Außerdem gibt es nur eine Dusche.

Sobald ich Gisy gesagt habe, dass ich noch ein paar Tage bleiben werde, legt sie wortlos auf und als ich sie nochmal anrufe, geht sie nicht mehr ran. Ich schreibe Tara, sie soll ihr auf die Nerven gehen, wenn sie Zeit hat, mehr kann ich gerade nicht für sie tun.

Dann nehme ich das Geldbündel heraus, das Tara mir in die Hand gedrückt hat.

Es sind tausend Dollar und sie hat mir versprochen, Gisy auch ein bisschen Geld zu geben.

»Wenn sie es annimmt, kann natürlich auch sein, dass sie mir eine Kiste mit Geldkonfetti zurückschickt.«

Wir beide wissen, dass diese Prognose nicht zu düster ist.

Eine Cola habe ich mir mit hochgenommen, es ist zu spät, um mich heute noch auf Beobachtungsposten zu begeben, ich kann nicht wissen, ob er überhaupt da ist. Und damit wäre jetzt der perfekte Zeitpunkt, mit der Bestandsaufnahme zu beginnen. Stattdessen schiebe ich jeden kritischen Gedanken von mir, lese stattdessen immer und immer wieder Rays wenige Nachrichten im Chat und komme ungefähr zehnmal so häufig auf die Idee, ihm noch was zu schreiben. Und jedes verdammte Mal halte ich mich davon ab, denn das würde ihn auf meine Fährte locken, er würde wissen, dass ich nicht aufgegeben habe, obwohl er jetzt davon ausgehen muss, dass ich abgereist bin. Es wird schon schwierig genug, nicht gesehen zu werden.

Aus alter Gewohnheit googele ich nach Ray Steward, wie bereits gefühlt tausend Mal zuvor. Immer mit dem gleichen Ergebnis: die zweidimensionale Beleuchtung eines so vielschichtigen Charakters.

Erfolgreicher Mann. Kosmischer Aufstieg. Teil der Great S.

Danke für nichts.

Um die anderen fünf bis zehn Dimensionen zu entdecken, bin ich da.

Allmählich macht sich Erschöpfung in mir breit, aber bevor ich dieser nachgebe, setze ich mich an den altersschwachen Schreibtisch und übertrage alles, was ich im Interview mit dem alten Steward erfahren habe. Die Aufnahme anzuhören ist gruselig, besonders, weil er, je mehr Whisky er in sich reingeschüttet hat, immer undeutlicher spricht.

Das ist Ray Stewards Vater.

Unfassbar! Unvorstellbar! Bedrückend und für meine Seite beschämend. Ich habe ihm dieses Geheimnis abgerungen, natürlich ist das meine Aufgabe als Journalistin, aber jetzt kann ich sein Zögern so viel mehr verstehen. Auf jeden Fall ist nicht mehr verwunderlich, dass er seinen Vater vor den Leuten verborgen halten will. Und dass er ihn nicht in irgendein Sanatorium gebracht hat, fern von neugierigen Augen und Ohren, dass er ihm trotzdem ein halbwegs normales Leben ermöglicht, mit all dem Aufwand, bestätigt mein mit Sicherheit nicht objektives Bild von ihm. Trotzdem hat er mich weggeschickt.

»Zu meinem eigenen Schutz.«

Lachhaft!

Kaum liege ich im ungewohnt unbequemen Bett, schlafe ich ein und wache am nächsten Morgen mit frischem Tatendrang auf.

Ein paar Meilen entfernt finde ich ein Einkaufscenter, das die Dunkelheit gestern vor uns verborgen hielt. Dort vertreibe ich mir den Tag, stehe bestimmt zwanzig Minuten vor dem Friseur, und gehe schließlich hinein, um mir für gut zweihundertfünfzig Dollar die Haare machen zu lassen. Als Nächstes sind die Fingernägel dran, nur die Kosmetik versage ich mir, und spare lieber die hundertfünfzig Dollar.

Heroisch.

Zurück im Motel überfällt mich das schlechte Gewissen, das ich ebenfalls heroisch ignoriere, denn nach diesem Tag fühle ich mich gestählt. Ich fühle mich gut. Voller Tatendrang und neuer Energie. Das war es mir wert. Wenn ich in den Spiegel sehe, erkenne ich mich endlich wieder. Außerdem habe ich noch weit über sechshundert Dollar, und das Motel ist für die nächsten drei Tage bezahlt.

»Länger wirst du nicht brauchen«, hat Tara noch gesagt. »Und wenn doch … buchst du eben nach.«

Um meine Verschwendungssucht zu kompensieren, bleibt es bis zum Abend bei einer Tüte Chips und jeder Menge Red Bull. Als die Dämmerung einsetzt, setze ich den Smart – indigoblau – in Richtung Innenstadt in Bewegung. Ich schwöre, das Herzklopfen bringt mich fast um.

Jetzt befinde ich mich auf geheimer Mission, mein Outfit ist schwarz, ich bin ein Ninja, eine Amazone. Getreu Taras Ratschlag habe ich mich mit Red Bull und noch mehr Chips eingedeckt, dazu ein paar Flaschen Wasser, denn dieses Zeug ist ja so unglaublich salzig. Im Parkhaus kann ich zur Not die Toilette benutzen, das habe ich schon bei meinen früheren, so naiven, total unprofessionellen Beschattungsaktionen herausgefunden. Vielleicht hätte ich River nach der besten Taktik befragen sollen, aber das wäre wohl zu verdächtig gewesen. Da hat man endlich mal einen Profi-Stalker an der Hand und kann ihn nicht mal nutzen. Auch irgendwie niederschmetternd.

Wie von Tara empfohlen, postiere ich mich gut fünfzehn Meter entfernt von der Ausfahrt der Tiefgarage, dabei trage ich Sorge dafür, nicht direkt unter einer Laterne zu stehen. Niemand wird mich beachten, wenn er rausfährt, vermutlich nicht einmal sehen.

Und dann beginnt das Warten. So eine Nacht kann verdammt lang werden.

Gegen drei beschließe ich, dass er nicht mehr herauskommen wird, fahre ins Motel, falle wie tot ins Bett und schlafe bis in den frühen Mittag herein. Ich schreibe mit Tara, die mich ermutigt, durchzuhalten, versuche Gisy anzurufen, die meine Versuche perfekt ignoriert, und esse gut im Diner, um mit Chips und allem anderen pünktlich um sechs wieder aufzubrechen.

Die zweite Nacht vergeht ähnlich wie die erste, nur dass es deutlich kälter geworden ist, weshalb ich schon gegen zwei Uhr abbreche und mich eine Idiotin schimpfe, weil ich mich nicht besser vorbereitet habe. Immer wieder checke ich das Handy, aber er meldet sich nicht, er fragt nicht nach, wie es mir geht, nicht mal, ob ich denn schon den Artikel geschrieben habe.

Am kommenden Mittag kaufe ich mir im Center eine Wolldecke sowie einen dicken Parka und fahre in der folgenden Nacht gegen halb vier heim, mit der Erkenntnis, dass irgendwann nichts mehr hilft, nicht mal mehr eine echt dicke Wolldecke und ein gefütterter Parka. Meine Hände sind so klamm, dass ich kaum noch das Lenkrad halten kann und ich zittere so stark, dass ich ein paarmal versehentlich die Hupe erwische.

Am nächsten Tag bezahle ich mein Zimmer für die kommenden drei Tage, womit ich noch mal knapp dreihundert Dollar weniger in der Tasche habe. Inzwischen ärgere ich mich, zum Friseur gegangen zu sein, denn wenn ich losfahre, trage ich sowieso diese beschissene Beanie, unter der meine Haare extrem schnell fetten, weshalb ich sie täglich waschen muss. Darunter leidet die Zweihundert-Dollar Farbe. Nach einer Woche ist kaum noch zu sehen, dass ich ein halbes Vermögen bezahlt habe.

Blöd. Blöd. Blöd.

Längst ist offensichtlich, dass ich mich langsam, aber stetig meinem Ruin nähere. Nur die Tankkarte hält meine Moral halbwegs oben. Wenn man überhaupt noch von Moral sprechen kann.

Zehn Tage nach Beginn meiner Stalkerkarriere bin ich vollständig demoralisiert. Nur das investierte Geld, meine Zeit, meine Nerven und meine Sehnsucht nach diesem Mann, halten mich davon ab, endlich aufzugeben. Inzwischen habe ich bereits mit der Arbeit an meinem Artikel begonnen und zu meinem Ärger festgestellt, dass das, was ich über Mister Steward – dem Phantom – zu sagen habe, tatsächlich nicht viel mehr ist, als jeder Idiot googeln kann. Das heißt, wenn ich meine heiße Nacht mit ihm nicht zum Thema mache, und so verzweifelt bin ich noch nicht.

Immer wieder sage ich mir: Noch eine Nacht. Noch eine Nacht und dann höre ich auf mit diesem sinnlosen Unterfangen. Mittlerweile variiere ich meine Stellplätze, denn selbst einem Halbblinden würde ich sonst irgendwann auffallen, außerdem gehen mir diese beide geriatrischen Pförtner nicht aus dem Sinn. Vielleicht ist Steward ja gestorben und niemand hat es gemerkt, weil keiner sich zu ihm hinauf wagt.

Okay, Cosy hätte ihn gefunden.

Oder er ist irgendwann tagsüber weggefahren, macht gerade ausgiebig Urlaub irgendwo in den Tropen und ich friere mir hier den Arsch ab. Ich traue ihm sogar zu, darüber informiert zu sein, dass ich hier bin und dass er mich auf diese Art um den Verstand bringen will.

Oder tieffrosten.

Noch eine Nacht, beschließe ich, als ich in der zwölften Nacht vor Kälte kaum noch meine Finger bewegen kann. Eine Nacht noch, dann gebe ich auf.

Einen Vorteil hat diese elende Folter, denn inzwischen gerät diese eine sehr, sehr seltsame, aber heiße Nacht mit ihm in Vergessenheit, verblassen die Erinnerungen an Ray Steward immer weiter. All das, was mich an ihm so beeindruckt hat, dass ich stellenweise wirklich den Bezug zur Realität verlor, relativiert sich in Richtung totale Realität. Mittlerweile bin ich der Ansicht, dass mein whiskyhaltiges Blut mir ziemlich viel Schwachsinn suggeriert hat. Stichwort schöntrinken. Warum sollte das nur beim Aussehen funktionieren und nicht auch bei allem anderen? Warum sollte es nicht auch seine Art betreffen oder den Klang seiner Stimme? Seinen Blick? Seinen Körper – einfach alles? Ja, der Sex war gut, vor allen Dingen, weil ich mich zum ersten Mal auf sowas eingelassen hatte, das war wie eine zweite Defloration. Aber anscheinend war es für ihn nicht von großer Bedeutung, wie kann ich mir denn sicher sein, dass auch nur die Hälfte meiner Erinnerungen der Wahrheit entspricht?

Jedes Mal, wenn ich friere und versuche, meine Hände mit meinem Atem aufzutauen, hasse ich ihn ein bisschen mehr. Weihnachten rückt näher, gestern war der vierzehnte Dezember, es sind noch neun Tage bis zum Fest und ich habe nichts Besseres zu tun, als vor dieser blöden Parkhauszufahrt zu stehen. Vermutlich würden mir alle, die davon wissen, schleichenden Wahnsinn attestieren, oder wohl eher galoppierenden.

Diese Nacht noch, schwöre ich mir und meine es diesmal ernst. Noch diese eine Nacht und dann gebe ich auf. Dann kann ich behaupten, alles gegeben zu haben. Dann ist es genug.

Endgültig.

Dann habe ich eben versagt, mag sein, aber wenigstens besitze ich noch alle Finger und Ohren. Ich habe mir sagen lassen, ohne Augenlider lebt es sich auch echt mies.

Leck mich, Steward!


Kapitel achtzehn
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Ray

Rick hat wie immer den richtigen Riecher. Sobald klar war, dass sie gegangen ist, dass sie wirklich aufgegeben hat, war er zur Stelle und wir flogen noch am selben Tag nach Kanada in seine Blockhütte, weit abgeschieden von allem, hier gibt es nur Bären und Pumas.

»Warum?«, lautete meine Frage.

»Weil du sonst zu ihr gefahren und sie zurückgeholt hättest, oder was weiß ich. Irgendeinen Bullshit hättest du jedenfalls angestellt.« Er sah mich ernst an. »Und das wäre Scheiße. Sei froh, dass du sie los bist. Sie hat nicht viel aus dir rausholen können, mit ein bisschen Glück geben sie Ruhe, bevor ich mich mit dieser Dritten im Bunde beschäftigen muss.«

Wir lebten von Fleisch, direkt über dem Lagerfeuer geröstet, gingen wandern, waren für ein paar Tage einfach nur Menschen, ohne die üblichen Einschränkungen.

Abends saßen wir am Lagerfeuer, über uns der wolkenlose Himmel, es waren gut zehn Grad unter null. In den kanadischen Bergen ist die Kälte absoluter, es gibt kaum eine ablenkende Wärmequelle. Auch das führt zu einem größeren Freiheitsgefühl, besonders, wenn man das Feuer direkt vor sich hat. Die Handys blieben ausgeschaltet, darüber wachte Rick, damit ich ihr nicht schrieb, womit er den Bogen ein wenig überspannte.

»Ich habe mich immer noch perfekt unter Kontrolle.«

»In jeder anderen Angelegenheit würde ich dir zustimmen, aber nicht dieser. Bei Frauen drehst du regelmäßig durch.«

Ich antwortete nicht, widersprach nicht, diskutierte nicht oder wurde gar ausfallend. Es ist wichtig, Rick Salucci immer das Gefühl zu geben, sämtliche Zügel in der Hand zu halten. Er würde wahrscheinlich tot umfallen, wüsste er, wie die Dinge wirklich liegen.

Niemand weiß es. Dabei wird es bleiben.

»Seitdem River seine Eier abgegeben hat, müssen wir doppelt so aufmerksam und vorsichtig sein. Müssen für ihn mitdenken. Ich hoffe, er wird sich bald von dem Trip erholen, und ganz ehrlich, Zeit wird es, damit hier wieder Normalität einkehrt.«

»So unnormal fühlt es sich gar nicht an.«

Er warf mir einen langen Blick zu und winkte ab. »Das liegt nur daran, weil du nie wirklich auf dem Boden ankommst, ist okay, ich manage das für dich.«

»Ich brauche ein paar Informationen.«

»Nur zu, sprich dich aus, dafür bin ich doch da. Aber hattest du nicht vor, dir diesen Dillenger zur Brust zu nehmen? Bisher rennt er immer noch saufend durch das halbe Internet.«

»Das glaube ich weniger«, brummte ich, und bemerkte überrascht, wie weit dieser Kerl von mir entfernt war, wie wenig er mich zumindest im Moment interessierte, und wie intensiv meine Gedanken immer noch bei Mallory waren. Bei ihr und ihrer zerrissenen Bluse. Was auch immer ich sonst über sein Verhalten denke, in dieser Hinsicht hat Rick wie immer recht behalten. Es war gut, dass ich gefahren bin. Es war gut, dass Handyverbot herrschte.

Nicht um meinetwillen, sondern um sie zu schützen. Ich weiß, wie sehr ihr meine Absage zugesetzt hat. Jedenfalls glaubt sie das. Ich laste ihr nicht an, dass nur die erfolgsorientierte Journalistin enttäuscht war, ich spreche ihr durchaus auch eine persönliche Identität und ein Interesse als Frau zu. Aber unter dem Strich stellt sich mir die Frage: Worauf begründet sie das? Wie sieht sie mich? Was stelle ich für sie dar?

Egal was es ist, es hat nichts mit mir zu tun, war nie mehr als eine Chimäre. Sie hat sich blenden lassen von dem vielen Geld und von der Person, die ich in der Öffentlichkeit spiele. So soll es sein, so war es geplant, nachdem ich es mit dieser einen Nacht so versaut hatte. Die Gründe kann ich immer noch nicht ganz nachvollziehen. Der Sex mit ihr war nicht geplant und auch nicht erforderlich. Ich bin ein sehr befriedigter Mann, ich lasse mich nicht von einer betrunkenen kleinen Blondine um den Verstand bringen.

Normalerweise.

Ihr ist es gelungen, vielleicht war es einfach die Nacht, ihr Anblick oder selbst Terence, der auf sie abgefahren ist – den habe ich übrigens mitgenommen, er braucht genauso Entwöhnung von ihr, scheint mir, neuerdings sitzt er immer vor der Aufzugtür und wartet.

Worauf?

Der Kerl kann nicht reden, deshalb bleiben mir nur Vermutungen und die sind allesamt nervend. Das bin nicht ich.

Das ist nicht er.

Und das sind ganz bestimmt nicht wir.

Es ist garantiert nicht meine Aufgabe, mich um dieses Mädchen zu kümmern, und trotzdem habe ich es bereits über Gebühr getan.

Warum?

»Jeff Colin«, sagte ich. »Er ist ein Wichser und er könnte Schwierigkeiten machen.«

Ein scharfer Blick traf mich. »Ich mag das Wort nicht. Wie meinst du das?«

»Nichts, was unser kleines Hobby betrifft. Er könnte mir in beruflicher Hinsicht Schwierigkeiten bereiten, und zwar bedeutend mehr, als ich ihm erlauben darf. Der Kerl hat mich persönlich geärgert, ich will, dass du mir alles über ihn besorgst.« Ich warf ihm einen Blick mit einer erhobenen Augenbraue zu. »Seit wann muss ich mich rechtfertigen? Tu es einfach.«

Er senkte nicht den Blick. Man kann Rick Salucci vieles nachsagen, aber ein Feigling ist er nicht. Es gibt Leute, die sagen ihm weit mehr nach, als er wirklich angerichtet hat. Er ist stolz auf seinen Ruf, auch wenn ihn genau dieser immer wieder in Schwierigkeiten bringt.

Ihn. Nicht uns. Alle Augen, auch die Tausend-Watt-Scheinwerfer der Behörden, sind immer nur auf ihn gerichtet. Niemals auf mich, niemals auf River. Genau so soll es sein, das ist der Plan. Ruhig erwiderte ich seinen Blick, bis er abwinkte. »Schon gut, wenn wir zurück sind, sehe ich zu, was ich tun kann.«

Das war das letzte Gespräch über alles, was wir zurückgelassen hatten. Die kommende Woche verbrachten wir in den tief verschneiten Wäldern, stapften durch die weiße Scheiße, froren uns die Ohren ab und fühlten uns trotzdem gut. Ich bekam den Kopf frei und gestand mir ein, dass ich so etwas viel zu selten mache.

River fehlte, ich hätte ihn gern bei mir gehabt, einfach, um die alten Zeiten wieder vollständig aufleben zu lassen. Aber der Mensch kann nicht alles haben, das habe ich schon früh lernen und akzeptieren müssen. Außerdem war es laut Rick angebracht, dass einer zurückblieb, um die Augen offen zu halten, immer mit Blick nach Cincinnati, auf ein unscheinbares Wohnhaus mit sauberem Hausflur.

Ich wäre gern länger geblieben, hätte Rick diesen Vorschlag beinahe unterbreitet, doch dies ist nun mal keine perfekte Welt, weshalb solche Auszeiten immer nur von kurzer Dauer sein können. Genau genommen verließ mich niemals ganz das nagende Gefühl, die Stadt und das Land, ohne Schutz zurückgelassen zu haben.
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Sobald ich in Chicago angekommen bin und Cosy, die mich erwartet, freundlich und von ihr wie üblich unbemerkt aus meiner Wohnung geworfen habe, nehme ich das iPhone zur Hand, um zu erfahren, ob Mallory noch etwas geschrieben hat.

Mallory hat nicht geschrieben, womit sie sich exakt an die Vorgaben hält.

Warum bin ich trotzdem enttäuscht? Warum schwebt mein Daumen immer wieder über dem Eingabefeld, um sie zur Rede zu stellen? Womit ich die gerade verschorfte Wunde ohne Not wieder aufreißen würde. Sie ist zurück in ihrer Heimatstadt, in ihrem Alltag, ihrem gewohnten Umfeld. Höchstwahrscheinlich hat sie all das längst hinter sich gelassen.

Und ich Idiot bekomme sie einfach nicht aus meinem Schädel.

Ich schenke mir einen Scotch ein, stelle das Glas aber ab, ohne etwas getrunken zu haben. Die alte, bekannte Unruhe hat sich meiner bemächtigt. Diese Unruhe, die mich schon so häufig bis an den Rand des Wahnsinns getrieben hat. Mein letzter Ausflug in mein »anderes« Leben liegt zu lange zurück und war auch noch erfolglos. Der Stress mit Mallory begünstigt den Prozess, denn dieses nagende Stechen in meinem Kopf nimmt viel schneller als üblich an Intensität zu. Die vergangenen erholsamen zwei Wochen sind mit einem Schlag ausgemerzt, als hätten sie nicht stattgefunden.

Eine Stunde später gehe ich im Wohnzimmer auf und ab und auf und ab, immer mit Terence auf den Fersen. Sein Hecheln provoziert mich, dieses stumme Fordern noch mehr. Mit jedem Schritt nähere ich mich dem Ultimo. Vor meinem geistigen Auge sehe ich, wie ich ihn würge, wie ich ihm das Genick breche, wie die rosa Zunge aus seinem Maul hängt und nur noch das Weiße seiner Augen zu sehen ist, stürze schweratmend ans Fenster und schließe die Augen.

»Geh, Terence«, murmele ich, höre ein Winseln und kneife mir in den Nasenrücken. Das Stechen in meinem Kopf verstärkt sich, wird beinahe zur Raserei. »RAUS!«, sage ich nicht mehr ganz so leise. Endlich verschwindet er und ich atme langsam und zittrig aus.

Fuck.

FUCK.

Fünf Minuten stehe ich so da, ohne wirklich etwas zu denken, habe meinen Kopf fast vollständig geklärt, der Schock hilft mir dabei. Denn ich liebe meinen Hund, ich würde alles für ihn tun, aber ihm niemals irgendein Leid zufügen. Doch mein Geist, mein verdammter Verstand, der immer gefällig ist, wenn es darum geht, Schaden an lebendem Material anzurichten, kennt keine Skrupel, er kennt keine Emotionen, kein Gefühl der Verbundenheit, der Verpflichtung oder menschlicher Nähe. Er kennt nur den Tod und er ist ausgehungert. Das Monster in mir wirft sich unentwegt gegen die Gitterstäbe seines Gefängnisses. Es verlangt nach Futter, und wenn ich ihm nicht bald etwas gebe, werde ich unkalkulierbar sein.

Eine tausend Prozent tödliche Waffe, die entsichert wurde. Gefährlich. Nicht in den Schatten dieser verkommenen Stadt, sondern hier, und zwar für alles, was mir etwas wert ist oder es sein sollte.

Das Summen meines Handys reißt mich aus meiner Schockstarre und stürzt mich gleich in die nächste.

Sie ist es.

Fuck!

Nein.

Ja.

Werde ich antworten?

Natürlich nicht! Ich werde ihre Nachricht nicht mal lesen! Hört sie mir denn nicht zu, begreift sie denn nicht, kapiert sie denn nicht, will sie es denn nicht verstehen?

Sie hat sich nicht bei mir zu melden.

Mit großen Schritten durchschreite ich den Raum, leere mein Scotchglas und stelle es grimmig ab. Wenn mein Vater das sehen würde, oh, er wäre begeistert.

Der Wichser.

Ich hab’s nicht vergessen, Dad. Werde ich auch nie. Und du solltest verdammt noch mal Angst haben. Du solltest dir in die Hosen scheißen, wann immer du dieses Gebäude betrittst, denn ich hab’s nicht vergessen.

Und gerade bin ich gefährlich. Gerade habe ich Hunger. Gerade will – MUSS – ich töten!

Mit zitternden Händen hole ich das iPhone raus und entsperre es. Das Tosen in meinen Ohren legt sich ein wenig.

Nein, sie hat nicht geschrieben, vielleicht sollte ich besser bei mir bleiben und nicht wegen jedem Scheiß durchdrehen. In Wahrheit ist es meine Rettung. Von meinem Retter.

Der niemals versagt und mich niemals im Stich lässt.

Rick: J.C. kann ich dir noch nicht bieten, aber D ist gerade in der Stadt. Er kokst im Babylon, und ich habe noch ein paar Bonusinfos für dich.

Angehängt hat er einige Videos mit Aussagen von etlichen Frauen, denen Dillenger zu nahegetreten ist, es geht nicht ohne Tränen ab, denn bei nicht wenigen war er erfolgreich. Ich cutte sie jeweils, sobald sie zum Wesentlichen gekommen sind, und lösche das Video sofort. Genauso gehe ich mit Ricks Nachricht um.

Eisige Ruhe hat sich über mich gelegt, als ich kehrt mache und mich umziehen gehe. Schwarze Hose, schwarzer Pullover, heute werde ich meinen Mantel darüber ziehen. Das Babylon ist der beliebteste Sexclub der Stadt, dort treiben sich Leute jeder Couleur herum, mit Sicherheit keine Bettler.

Und Dillenger, das Arschloch. Der sich in meiner Abwesenheit gemeldet hat, weil er jetzt doch meine Bank für die Verwaltung seiner paar Kröten beauftragen will.

Zu spät, Baby.

Das zu denken, fühlt sich großartig an. Am Aufzug sehe ich mich noch mal um, Terence hat mich gehört und linst um die Ecke, ich beachte ihn nicht, so weit bin ich noch nicht. Nicht weil er irgendeinen Fehler gemacht hat, sondern weil ich manchmal vor meinen Gedanken erschrecke und selten sicher bin, ob sie nicht eines Tages groß genug sind, gegen meinen Willen zu Taten zu werden.

Wenig später fahre ich hinein in die Dunkelheit, weg von den Glitzerfassaden, weg von der sogenannten heilen Welt, die jetzt ohnehin schläft. Hinein in die Schatten, in die Welt, der Aussätzigen. In die Welt, in die ich gehöre und der ich so lange fernbleiben musste.

Als mein Handy summt, reagiere ich erst nicht, sondern starre stumpf voraus. Es hat solche Nachrichten schon früher gegeben. Wenn sich irgendwas kurzfristig geändert hatte, wenn es nicht sicher war, und ich abbrechen musste. Aber heute bin ich einfach nicht bereit dazu, ich KANN es nicht.

Konsequenzanalyse!, knurre ich mir zu. Es ist der Teil von mir, der immer wachsam ist, aber nicht immer gleich laut. Nicht immer gleich stark.

Eine rote Ampel beendet mein Zaudern.

Die Nachricht stammt von River.

River: Sie hat immer noch Taras Auto.
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Das Hupen hinter mir reißt mich aus meiner Trance und ich fahre weiter, nun den Blick anhaltender auf den Rückspiegel gelenkt, und ich finde sie sofort.

Heiße und kalte Blitze stoßen wechselseitig in meinen Magen.

Heiße, weil sie mich nicht aufgegeben, weil sie nicht auf mich gehört hat.

Kalte, weil sie mich nicht aufgegeben, weil sie einfach fucking nicht auf mich gehört hat!

Blicklos sehe ich nach vorn, die Gedanken in meinem Kopf rasen, dabei gibt es nur einen Ausweg.

Es war ihre Entscheidung.

Ihre Wahl.

Sie wird sie bereuen, vermutlich nicht überleben.

Doch die Würfel sind gefallen.

Game over.

Kapitel neunzehn
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Mall

Murphy.

Ich habe schon immer an sein Gesetz geglaubt, und heute zeigt sich mal wieder, warum das so ist. Wer auch immer all die Dinge, die auf der Welt vorgehen, zu verantworten hat, ihm blieb meine Drohung nicht verborgen, und er schickt mir ein paar Stunden bis zur endgültigen Aufgabe …

Trommelwirbel und verdammt viele Geigen.

Oh my fucking god!

The one and only.

Ray.

STEWARD!

In seinem protzigen Mercedes, welcher gerade auf die Straße setzt. Tara hatte recht, denn sein Kennzeichen lautet Chicago Steward – 1.

Ich wette, ich kenne auch das von Salucci, ohne es einmal gesehen zu haben.

Mein Herz schlägt viel zu laut, denn ich folge ihm doch nur auf der Straße, wobei ich mir Mühe gebe, immer zwei Fahrzeuge zwischen uns zu lassen, was leider nicht sehr einfach ist, denn je weiter wir uns stadtauswärts bewegen, desto weniger Autos sind unterwegs. Mit allen Mitteln versuche ich nicht aufzufallen, ja nicht von ihm gesehen zu werden. Wann immer wir halten, trommeln meine Finger auf das Lenkrad ein, meine Nervosität steigt mit jeder Sekunde, dabei gibt es nicht den geringsten Grund. Ein Mann steigt abends in sein Auto und fährt durch die Straßen seiner Heimatstadt.

Große Sache. Ehrlich, echt bemerkenswert. Dahinter verbirgt sich garantiert die Top-Story, mit der ich den Pulitzer abräumen werde.

Aber inzwischen bin ich so ausgelaugt, dass mich sein bloßes Erscheinen – getarnt im Auto – außer Rand und Band wirft. Nach allem, was ich weiß, könnte darin auch sonst wer sitzen, denn Rays Gesicht konnte ich bisher nicht ausmachen. Und ich führe mich auf, als wäre schon alles gewonnen, als bekäme ich jetzt die Belohnung für all die Stunden, die ich in diesem mittlerweile glühend gehassten, INDIGOBLAUEN Auto zugebracht habe.

Die Lichter vereinzeln sich, selbst auf den Hauptstraßen, die wir ohnehin bald verlassen. Ab hier wird es wirklich schwierig, ihm ungesehen zu folgen. Ich frage mich, was er hier treibt, wen er besuchen will, denn die Häuser werden immer schäbiger. Was man vom Inneren der Wohnungen sieht, wirkt trist und billig, vor allem hässlich. Wir befinden uns mit Sicherheit in der dritten Welt Chicagos.

Schließlich biegt er auf den Parkplatz eines heruntergekommenen Supermarktes und mir bleibt nichts, als weiterzufahren. Jetzt verstärkt sich mein Herzklopfen berechtigt, denn wenn ich nicht clever bin, wird er gleich weg sein.

Im Rückspiegel sehe ich, dass er den Wagen gehalten hat, aber nicht, wie er aussteigt.

Am Ende nutze ich die Zufahrt von der anderen Stelle, parke gut dreißig Meter von ihm entfernt und schaue zum schwarzen Mercedes, bei dem sich noch immer nichts bewegt hat. Was, wenn er einfach nachts auf Parkplätze von Supermärkten fährt und dort eine Weile stehen bleibt?

Was, wenn das so eine Art Fetisch ist? Kann man daraus eine Titelstory zaubern?

Es ist nach zwölf Uhr, kein Kunde befindet sich im Markt, kein weiteres Auto auf dem Parkplatz, kein Mensch auf der Straße. Es gibt nur ihn und mich, was die Dinge unglaublich verkompliziert. Ein Zittern hat mich erfasst, das nicht nur auf die Kälte zurückzuführen ist. Niemals war ich so angespannt wie im Moment, als wäre die Feder, die alles zusammenhält, eine Umdrehung zu oft gespannt worden und kurz davor, zu reißen. Ich kann nur noch flach atmen, zwinge mich zur Ruhe, zwinge mich zur Konzentration.

Kaum öffnet sich die Wagentür und er steigt aus, ist alles zurück.

Jede inzwischen verblasste Erinnerung, die verdunkelt in meinem Kopf eine untergeordnete Rolle spielte, wird mit einem gigantischen Schlag wieder bunt und hell – GRELL. Sie explodieren geradezu in meinem Gehirn. Was ich mit ihm erlebt habe, auch sein Aussehen, seine Gestik und Mimik, sein Geruch und sein Blick – alles ist zurück.

Verspätet fällt mir auf, dass er ganz anders gekleidet ist. abgesehen vom schwarzen Mantel, trägt er eine schwarze Beanie, genau wie ich. Und er bewegt sich … irgendwie leichtfüßiger, als wäre er bemüht, so wenig Geräusche wie möglich zu machen und keine Spuren zu hinterlassen. Er schaut sich niemals um, scheint meinen Smart – indigoblau – überhaupt nicht zu bemerken oder stört sich schlicht nicht an ihm, als er mit schnellen Schritten den Parkplatz verlässt.

Ich warte, bis er den Gehweg erreicht hat, bevor ich aussteige, die Tür so leise wie möglich schließe und ihm hinterherhaste.

Nun beginnt erst die wahre Folter, denn einem Mann zu folgen ist unter den besten Bedingungen schon nicht einfach, wenn es aber auf menschleeren Straßen passiert, die sich schnurgerade ziehen, ohne Möglichkeit, sich schnell zu retten, um seinem Blick im letzten Moment zu entgehen, ist es fast unmöglich.

Würde er sich umdrehen, würde er sich für das, was hinter ihm geschieht, interessieren, wäre ich längst aufgeflogen. Ich hole immer weiter auf, verringere, sobald es mir auffällt, das Tempo, versuche so leise wie möglich zu atmen und zu gehen. Die Beanie habe ich tiefer in mein Gesicht gezogen, meine blonden Haare sind von ihr komplett bedeckt, sodass er mich bestimmt nicht erkennt, wenn er sich kurz zu mir umdreht.

An einer Ecke biegt er nach links in eine dunkle Seitenstraße, in der überhaupt keine Laterne brennt. Wäre Ray nicht irgendwie bei mir, die Angst würde mich inzwischen umbringen. Meine Mommy hat mich gelehrt, mich nachts nicht unbedingt in solchen Straßen herumzutreiben.

Kurz darauf geht er wieder nach links. Immer, wenn er um eine Häuserecke verschwindet, renne ich ein paar Meter, aus Furcht, er könnte in einem dieser düsteren, wenig einladenden Aufgänge verschwinden. Doch er geht einfach immer weiter, auf diese andere, so unglaublich fähige Art, in der sein gesamter Körper die Bewegung sanft unterstreicht, in der er so perfekt trainiert erscheint. Ein anderer Mann.

Noch kein einziges Mal habe ich sein Gesicht gesehen, nicht mal auf dem Parkplatz, er ist wie ein Phantom und biegt bereits um die nächste Ecke. Das Gehwegpflaster ist uneben und schadhaft, ich muss immer wieder aufpassen, nicht zu stolpern.

Dann geht es so schnell, dass ich nie eine Chance bekomme, den Ereignissen zu folgen.

Ich begreife gerade, dass wir im Kreis gegangen sind, als er sich blitzartig umdreht und mit drei Schritten bei mir ist. In der Dunkelheit sehe ich deutlich seine blauen Augen – es ist wirklich Ray! –; bevor ich einen Laut von mir geben kann, legt er eine lederbehandschuhte Hand auf meinen Mund. Der Arm der anderen schlingt sich zeitgleich um meinen Hals und er zwingt mich gnadenlos vor sich her, schnürt mir die Luft ab, hindert mich am Atmen, weshalb ich bald Sterne sehe. Ich bin so schockiert, so überfahren, an Gegenwehr ist nicht zu denken, ich könnte nicht mal etwas sagen, wenn er mir nicht gerade die Luft abschnüren würde.

Er hat den Mercedes direkt hinter dem Supermarkt geparkt, an einer Stelle, an der niemand ihn sehen wird, kein Kunde und kein Mitarbeiter. Leider zu spät begreife ich, dass er genau wusste, was er tat. Vorhin war es zu nebensächlich, um ihm Beachtung zu schenken, jetzt weiß ich es besser, doch jetzt ist es zu spät.

Noch immer hat er kein Wort gesagt und keinen Ton von sich gegeben. Er ächzt nicht, er schnauft nicht, alles findet in nahezu absoluter Lautlosigkeit statt. Abgesehen von dem Rauschen in meinen Ohren und dem lauten, harten, fast schmerzhaften Hämmern meines Herzens, das seine Schläge verdoppelt hat.

Ich bin tot.

Ich weiß es.

Die nächsten zehn Minuten werde ich nicht überleben und alles nur, weil ich einfach nicht hören wollte.

Er lässt meinen Hals los, knallt mich im gleichen Moment mit dem Gesicht voran gegen das Auto, sodass auch noch die letzte Luft aus meinen Lungen gepresst wird. Ich höre ihn hinter mir nesteln, dann durch das Tosen meiner Panik ein seltsames Ratschen. Bevor ich noch ganz begreifen kann, hat er mir einen Streifen Tape auf den Mund geklebt. Meine Arme werden nach hinten gezwungen und mit Kabelbinder gefesselt, bevor ich mit einer Hand auf dem Kopf in den Wagen gedrückt werde. Das Ganze hat weniger als eine halbe Minute gedauert. Sobald ich sitze – meine Hände drücken mir unangenehm in den Rücken –, schlägt er die Tür zu und steigt hinter mir ein.

Etwas taucht in Sekundenschnelle vor meinen Augen auf, bevor es sich um meinen Hals schlingt, ihn weit zurückzwingt, bis an die Kopfstütze. Ray befestigt es hinten, sodass ich meinen Kopf nicht bewegen kann, ohne entsetzliche Schmerzen zu leiden. Einen Herzschlag später steigt er aus und erscheint kurz darauf hinter dem Lenkrad, lässt den Motor an und lenkt den Mercedes vom Parkplatz.

Kein Ton

Kein Blick.

Er schenkt mir nicht die geringste Beachtung.

Nur im Augenwinkel mache ich etwas von seinem Profil aus, denn ich kann den Kopf keinen Millimeter bewegen, außerdem ist mir das Atmen nur durch die Nase möglich, ich muss mich konzentrieren, um die Panik, die immer noch so heftig meinen Geist umwölkt, nicht noch höher schnellen zu lassen. Wenn ich einmal das Atmen vergesse, ist es vorbei, dann werde ich ersticken und dieser Mann wird mich nicht retten.

Dieser Mann wird mich töten.

Mit riesigen Augen starre ich nach vorn, aus dem linken sickert eine Träne, aber ich zwinge mich mit übermenschlicher Macht, nicht zu weinen, denn ansonsten werde ich ersticken.

In einer der dunklen Nebenstraßen lenkt Steward den Wagen in eine Parklücke. Etwa zwanzig Meter entfernt verkündet eine grelle Neonreklame, dass sich hier das Babylon befindet. Davor stehen ein paar Raucher.

Ohne mich zu beachten, steigt mein Mörder aus. Damit beginnt die längste Ewigkeit meines Lebens. Irgendwo unter meinem eingeschränkten Blickfeld befindet sich die Zeitanzeige, aber ich kann sie nicht sehen, weil das, womit er meinen Hals an die Kopfstütze gezwungen hat, schmerzhaft in meine Haut schneidet, sobald ich den Kopf auch nur ein wenig bewege.

Mein Mund ist trocken, die Zunge klebt am Gaumen und das Schlucken fällt mir schwer. Ich blicke direkt auf das Babylon, habe kein Zeitgefühl, kämpfe gegen die Angst, gegen die Schmerzen, gegen das taube Gefühl in meinen Handgelenken, selbst gegen die eintausend Nadeln, die auf meine Füße einstechen. Steward ist längst mit der Dunkelheit verschmolzen, ich sehe ihn nicht, nur die Raucher vor dem … Club? Ich weiß nicht, was es ist, nur dass die Typen davor offensichtlich angetrunken sind. Irgendwann verschwinden sie lärmend in der Dunkelheit und kurz darauf ist die Straße wieder leer. Wenig später erlischt die Reklame. Sie haben für die Nacht dicht gemacht.

Lange Zeit ist nichts weiter zu hören als meine immer schwerer werdenden Atemzüge. Wie viel Zeit ist vergangen?

Eine Stunde?

Zwei?

Immer wieder drohe ich, das Bewusstsein zu verlieren, habe das Gefühl, zu wenig Sauerstoff kommt in meinem Gehirn an und wehre mich verzweifelt dagegen, aus Angst, nicht mehr aufzuwachen.

Ein Knacken, dumpf, kaum hörbar, kündigt eine Veränderung an. Jemand stolpert aus dem Hauseingang direkt neben dem Babylon. Lärmend, laut rufend, lachend, sich verabschiedend, von einer Person, die ich nicht erkennen kann. Wortfetzen dringen durch die dicke Watteschicht meiner Panik.

»… nächste Mal … laufen können, Baby … Vielleicht …«

Ich habe den perfekten Blick auf die Szene. Endlich wird mir klar, dass er den Wagen deshalb so geparkt hat. Ich SOLL es sehen. Ich soll alles mitbekommen. Gegen besseres Wissen versuche ich erneut zu schlucken, aber meine Kehle ist wie zugeschnürt. Ein Schatten löst sich aus der Dunkelheit und tritt vor ihn, die Geschichte wiederholt sich, denn der betrunkene Typ kann genauso wenig reagieren wie ich, als er auch schon herumgewirbelt und in den Schatten des Hauseinganges gezogen wird, aus dem er vor ein paar Sekunden getreten ist. Auch dort ist es dunkel, dennoch kann ich alles erkennen, jedes Detail, als hätte irgendwer einen Spot auf die Szene gerichtet.

Ich sehe, wie Steward etwas um seinen Hals schlingt und mit geübtem Ruck zuzieht, mein Stöhnen ist gedämpft und stammt direkt aus meiner Kehle, als ich die Gestalt zusammensacken sehe. Steward beugt sich über sie. Erst denke ich, er will nachsehen, ob sein Opfer noch lebt, aber er durchwühlt nur die Taschen.

Und ich erwische mich beim Beten.

Bitte, bitte, bitte … Lass jemanden kommen. JETZT. Bitte. Eine Streife. Irgendwer.

Lass irgendwen kommen und diesen Wahnsinnigen aufhalten, bevor er hierher zurückkehren kann. In meiner Angst vergesse ich für einen Moment, wie straff ich gefesselt bin, bewege den Kopf und bezahle dies mit einem scharfen Schmerz. Warmes Blut läuft meine Haut hinunter und staut sich am Kragen meines Parkas. Ein weiteres Mal wollen sich die Tränen durchsetzen, die ich diesmal nicht bekämpft bekomme. Sie laufen lautlos über meine Wangen, der Rotz rinnt mir aus der Nase, was mir das Atmen erschwert.

Niemand eilt mir zu Hilfe, niemand taucht auch nur auf. Wenig später kehrt Steward zurück, zum ersten Mal am heutigen Abend sehe ich vollständig sein Gesicht und finde darin nichts.

Nur Leere.

Als würde ihn das alles nichts angehen, als hätte er nicht gerade einen Mann kaltblütig ermordet. Sobald er neben mir sitzt, holt er sein Handy heraus, noch immer, ohne mich zu beachten, und hält es sich ans Ohr.

»Hol den Smart ab, ich schicke dir die GPS-Daten.«

Er tippt auf dem iPhone herum, steckt das Handy wieder weg, lässt den Motor an und fährt los. Als wir drei Straßenzüge weiter sind, nimmt er die Beanie ab und zieht die Handschuhe aus. Schließlich sieht er zu mir. Seine Stimme klingt monoton, nicht freundlich, nicht bedrohlich, sie hat überhaupt keine Betonung.

»Wenn ich das Tape abnehme, wirst du schweigen, kommt ein Ton, ist es wieder drauf und mir ist egal, ob du atmen kannst oder nicht. Verstanden?«

Ich nicke heftig, die Schmerzen an meinem Hals sind unerträglich, und er greift einfach zu, zieht es mit einem Ruck ab. Wie aus weiter Ferne höre ich mein schmerzerfülltes Keuchen, neben dem Tosen, dem Rauschen und meinem Schluchzen, das endlich eine Möglichkeit nach außen zu dringen bekommt.

Die Schlinge um meinen Hals zieht sich immer fester, mein Mund brennt, Strähnen haben sich unter meiner Beanie gelöst und hängen mir wirr ins Gesicht. Immer wieder vergesse ich, dass ich gefesselt bin, mein Kopf sackt nach vorn und der Schmerz verzehnfacht sich. Mein Stöhnen hallt durch den begrenzten Raum des Wagens, aber er scheint es nicht zu hören, sieht nicht zu mir, spricht nicht mit mir.

Die Straßen sind menschenleer, wir sind wortwörtlich die Einzigen, die sich in Richtung City bewegen, weshalb wir bedeutend schneller als am Tag sind.

Wohin bringt er mich?

Was wird nun geschehen?

Bitte, irgendwer, hilf mir!


Kapitel zwanzig
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Mall

Mein Gebet hat wieder eingesetzt. Ich wünsche mir eine Streife, eine Verkehrskontrolle, bete dafür, dass er einen Herzinfarkt bekommt, irgendwas eintritt, das mich noch rettet. Doch nichts von all dem geschieht.

Wenig später setzen wir unbehelligt in die Tiefgarage, auf den vordersten Parkplatz vor der stählernen Tür, die zum Aufzug und hinaus führt.

Ich schließe die Augen, als Steward um das Fahrzeug herumgeht und zunächst hinter mir auftaucht. Sobald er die Schlinge um meinen Hals gelöst hat, schreie ich auf, weil für einen kurzen Moment das Material – es muss ein Draht sein oder etwas in der Art – noch tiefer in meine Haut schneidet. Dann ist er verschwunden und ich werde aus dem Fahrzeug gezerrt.

»Kein Ton«, sagt er wieder, legt einen Arm um mich und führt mich zu der Stahltür. Als ich strauchele und stolpere, weil meine Füße mich nicht tragen wollen, verstärkt er den Druck seines Armes. Ich bin ihm nah, er drückt mich an seinen stahlharten, riesigen, muskulösen Körper, der nicht bedrohlicher wirken könnte. Der Geruch seines Aftershaves dringt mir in die Nase, aber der gute, wirklich angenehme Duft erscheint mir wie Gift.

Abstoßend. Gefährlich. Tödlich gefährlich.

Hinter der Stahltür wartet der Aufzug und sobald wir diesen in der Lobby verlassen, weiß ich, warum er mich eng umschlungen hält, sodass jemand uns bei einem flüchtigen Blick für ein Paar halten könnte. Denn der alte Pförtner steht in zehn Metern Entfernung hinter seinem Tresen.

»Ich wünsche einen guten Abend, Sir«, grüßt er mit einer leichten Verbeugung.

Steward lächelt und als er antwortet, klingt er ruhig, freundlich, fast ein wenig erheitert. »Vielen Dank, Albert, Ihnen auch.«

Ohne Hast schiebt er mich in den wartenden Aufzug und folgt, kurz darauf schließen sich die Türen und ich bin allein mit dem Killer. Der hat immer noch nichts zu mir gesagt, dreht mich an den Schultern um, donnert mich aber wenigstens nicht gegen die Kabinenwand, sondern löst den Kabelbinder von meinen Händen. Hat er keine Angst, dass ich losbrülle? Dass ich Alarm schlage? Vielleicht sogar auf ihn losgehe? Nach allem, was ich weiß, habe ich nichts zu verlieren, denn ich bin doch schon tot.

»Niemand würde dich hören«, höre ich ihn leise hinter mir, als hätte er meine Gedanken gehört.

Rasch sehe ich mich zu ihm um. Er hat mir den Rücken zugewandt und starrt die Aufzugtüren an, die sich wenig später in sein Penthouse öffnen. Kein Terence ist zu sehen, aber das Feuer brennt im Kamin, alles wirkt wie an jenem Abend, als ich zum ersten Mal hier war.

Und doch ist alles anders.

Meine Knie zittern so sehr, dass ich befürchte, keinen Schritt ohne Stütze gehen zu können. Mein Herz hämmert noch immer so hart gegen meine Brust, dass ich Angst habe, es könnte einfach zerspringen. Und mein Atem geht so schnell, dass, obwohl der Knebel weg ist, immer noch nur wenig, wirklich wenig Sauerstoff meine Lungen erreicht.

»Setz dich«, höre ich Steward mit dieser völlig gewöhnlichen Betonung sagen. Er zieht den Mantel aus und wirft ihn über die Sessellehne, bevor er einfach in den Tiefen des Apartments verschwindet.

Ich starre auf die Stelle, an der er verschwunden ist, dann zurück zum Aufzug und entscheide mich für den weniger auffälligen Weg, um Hilfe zu holen. Doch als ich nach meinem Handy greifen will, fällt mir auf, dass ich meine Tasche nicht dabeihabe. Sie muss noch unten im Auto sein.

Ohne darüber nachzudenken, stürze ich zu den Aufzügen und hämmere auf den Knopf ein. Ich weiß, dass die Kabine immer noch auf dieser Ebene sein muss, aber nichts passiert, die Türen öffnen sich einfach nicht.

Irgendwann gebe ich auf. Mein Blick wandert über den peinlich sauberen Raum, bleibt an jenem Hocker hängen, auf dem ich in einem gefühlt anderen Leben saß und Terence heimlich fütterte. Aber ich finde kein Telefon, nichts, womit ich Kontakt zur Außenwelt herstellen könnte.

Logisch nicht, Dummerchen, flüstert mein Verstand. Sonst hätte er dich wohl kaum hier allein gelassen. Der Mann ist nicht blöd.

Nein, er ist nur ein Killer und ich habe Angst. Noch nie hatte ich so unglaubliche Angst. Mein Mund ist immer noch trocken, als ich mich weiter in den Raum zu der Sofagruppe vorwage, wo ich neulich auch gesessen habe. In einem anderen Leben. Mir läuft es eiskalt den Rücken runter, weil ich mich an diesem Abend in seiner Gegenwart wohlfühlte. Beschützt. Gerettet. Ich hätte wirklich nicht geglaubt, dass ich noch so naiv sein kann, aber ganz ehrlich, wie hätte ich mit sowas rechnen können?

Wie oft macht er das? Der wievielte Mord war es? Wie viele Kerben sind denn schon in seinem Colt?

DRAHT, Mall, in seinem Draht.

Werde ich bald auch eine Kerbe sein?

Ich brauche was zu trinken, ich MUSS was trinken, sonst werde ich verdursten und so leicht werde ich es ihm nicht machen. Er wird mir in die Augen schauen müssen, wenn ….

Jahahaha, das macht er aber nicht, denn er ist der Tod, der von hinten kommt, dem Blick in die Augen seiner Opfer geht er aus dem Weg.

Das ist die Wahrheit, verschließe dich nicht weiter, sieh der Realität in die echt boshafte Pupille, Mallory, sonst kommst du hier nicht raus. Und, sind wir mal ehrlich, die Chancen stehen sowieso schlecht, denn nach allem, was du weißt, bist du seine Geisel.

Seine. Geisel. Baby.

Meine Panik hat sich gelegt, vielleicht weil nicht länger ein Draht droht, mir die Kehle zu durchtrennen. Außerdem ist er immer noch verschwunden.

Und ich muss jetzt was trinken.

Daher gehe ich in die Küche und trinke gierig Wasser direkt aus dem Hahn, immer wieder schöpfe ich meine Hände voll, mache mir keine Gedanken um den widerlichen Chlorgeschmack und dass ich es besser nicht ungefiltert trinken sollte. Ja, hier gibt es Gläser, aber ich bin zu nichts mehr als diesen rudimentären Handlungen fähig.

Schließlich lehne ich mich zurück, dehne den Hals, bis der Schmerz mich zusammenzucken lässt, befühle den Schnitt an meinem Hals und zucke gleich wieder. Ich versuche, ihn im Küchenfenster zu betrachten, sehe aber nicht viel. Schließlich öffne ich die erste Tür, die noch vor dem Flur abgeht, und finde nicht überraschend ein kleines Gäste-WC. Damit die Leute nicht in den privaten Teil des Mörders gehen müssen, schätze ich. Eine kleine, hübsch eingerichtete Toilette empfängt mich, über dem Waschbecken hängt ein Spiegel.

»Oh mein Gott«, flüstere ich, als ich den tiefen, dunklen Schnitt an meinem Hals sehe. Tränen brennen sofort wieder in meinen Augen. Bisher war er nur eine Ahnung, jetzt weiß ich, dass ich mich nicht getäuscht habe. Keine weiteren Ausflüchte möglich. Meine Augen sind stark gerötet, darunter liegen tiefe Schatten, ich habe geweint und stehe kurz vor dem nächsten Heulkrampf. Dabei ist das der denkbar falsche Zeitpunkt, um durchzudrehen. Ich muss mich jetzt zusammenreißen, auch wenn ich den Mord die ganze Zeit vor mir sehe. Irgendwo im Inneren dieses Apartments befindet sich ein Killer, und ich kann nicht fliehen, bin seine Geisel. Er hat mein Auto wegschaffen lassen, was hat er noch getan, was weiß er noch?

Oh Gott, ich war so dumm, dumm, dumm.

Als ich wieder in das Wohnzimmer komme, werde ich von einem großen Rottweiler erwartet, der mich aufgeregt mustert und sich schwungvoll auf den Rücken wirft, das Zeichen, dass er gekrault werden will. Das lenkt mich ein wenig von meiner Angst ab, ich streichele ihn, mit einem Ohr immer bei den Vorgängen im hinteren Teil des Apartments. Aber es vergeht gut eine halbe Stunde, ohne dass Steward sich blicken lässt.

Wo.

Ist.

Er?

Allmählich sinkt meine Angst und Ärger stellt sich ein. Das kann doch unmöglich sein Ernst sein. Das kann er doch nicht bringen!

»Aber«, erzähle ich Terence, der inzwischen neben mir auf der Couch sitzt, »was weiß ich schon darüber, was wer wirklich bringen kann? Was weiß ich schon über ihn?«

Er mustert mich mit seinen treuen, braunen Augen und gerade, als ich mir wünsche, dass er hierbleibt, für immer und ewig, weil er nämlich mein einziger Schutz ist, höre ich Schritte auf dem Flur und die eiskalten Schauder auf meinem Rücken sind zurück. Terence spitzt die Ohren und starrt mich an, ich schwöre, da ist Grauen in seinen Augen. Bevor ich zupacken kann, ist er vom Sofa gesprungen und verschwindet im Flur.

Danke für nichts!

Stewards Haar ist feucht, er trägt ein weißes T-Shirt und eine tiefsitzende Jogginghose, das Gesicht wirkt so unnahbar wie zuvor. Wortlos geht er zur Bar, schenkt sich einen Scotch ein und setzt sich mir gegenüber. Nachdem er sich eine Zigarette angezündet hat, lehnt er sich zurück, ein Bein über dem anderen, der ausgestreckte Arm mit dem Glas auf seinem Knie liegend.

»Wo wohnst du gerade?«

Das geht dich einen Scheißdreck an. Soll er mich doch töten, soll er doch. Aber in Wahrheit geht das nicht so einfach, du Killer, denn dann würde man Fragen stellen. Es gibt genügend Leute, die genau wissen, warum ich in der Stadt bin.

Es wird Ärger geben. Es wird Untersuchungen geben. Und genau das willst du unter allen Umständen vermeiden.

Er lächelt leicht. »Auf die eine oder andere Art bekomme ich es sowieso heraus. Du hast jetzt die Chance, mir die Informationen freiwillig zu geben, ansonsten muss ich … andere Überredungskünste anwenden.«

»Ach, willst du mich dann auch killen, oder was?« Meine Stimme bricht, aber er reagiert nicht.

»Tote Menschen reden nicht«, erwidert er kurz.

»Also, nein?«

»Im Moment nicht, allerdings kann sich das ändern, wenn du dich nicht endlich etwas kooperativer zeigst«.

Noch immer lächelnd zieht er an seiner Zigarette, wirkt lässig und ist dabei scheißattraktiv. Nicht triumphierend, nicht provokativ, es ist, als würden wir eine ganz normale Unterhaltung führen. Und doch meine ich etwas Warnendes in seinen grauen Augen zu entdecken, etwas, das seine scheinbare Ruhe als Fassade entlarvt. Der nächste eisige Schauer zieht über meine Hand.

»Deine letzte Chance«, teilt er mir ruhig mit.

»In einem Motel am Rande der Stadt.«

»Ich kenne nur eines, und in dem wohnst du definitiv nicht mehr.«

Während ich ihn betrachte, versuche ich logisch zu denken, meine Optionen abzuwägen. In aller Gelassenheit wohnt er dem Prozess bei. Der Mann hat nicht die geringsten Probleme, keine Skrupel vor allem keine Zweifel. Und er weiß, was er tut. Er wusste es jederzeit, war mir immer mindestens drei Schritte voraus. Ich habe keine Chance.

Im Lichte dieser Erkenntnis nenne ich ihm die Adresse.

Ohne ein weiteres Wort holt er sein iPhone hervor und betätigt eine Kurzwahl. »Ich brauche dich hier, hol vorher ihre Sachen ab.« Kurz schließt er die Augen und reibt sich in einer erschöpften Geste über die Stirn. »Tara dürfte wissen, wo sie zu finden sind.« Er lauscht, sagt knapp: »Nicht mein Problem«, und legt auf.

»Sie wird es ihm nicht sagen«, lasse ich ihn wissen.

»Nicht mein Problem.«

»Wie lange treibst du das schon?«

Ohne die geringste Regung betrachtet er mich, als hätte ich nichts gesagt.

»Ich meine, das muss doch auffallen, wenn ständig tote Menschen auf der Straße liegen.«

Er raucht, trinkt hin und wieder von seinem Scotch und beobachtet mich. Das ist maximal gruselig. Tief in mir weiß ich, dass dies nicht der richtige Zeitpunkt für eine Fortsetzung des Interviews ist. Aber das Reden entspannt mich ein wenig, vermutlich, weil ich, wenn ich nicht mehr reden könnte, tot wäre. Weil er mich nicht reden lassen würde, wollte er mich umbringen. Obwohl …

»Gut, du hast mich erwischt, also, was hast du jetzt mit mir vor? Schließlich hast du dafür gesorgt, dass ich Zeuge dieses … dieses …«

In einer unendlich geduldigen Geste neigt er den Kopf zur anderen Seite. Ist das Verachtung in seinen Augen? Eher Neugierde? Oder beides?

Verachtende Neugierde. Was denkt er von mir?

»… Mordes«, würge ich mit Mühe hervor, die Wunde an meinem Hals sticht. »Dass ich Zeugin dieses Mordes bin, das wolltest du ja, dafür hast du gesorgt. Es war dir wichtig.«

Er mustert mich noch immer, ohne ein Wort zu sagen, was mich allmählich ein bisschen wütend macht.

»Wie soll es weitergehen? Was hast du vor? Was wird passieren? Wirst du mich töten?«

In aller Seelenruhe leert er sein Glas und löscht seine Zigarette. An seinem linken Handgelenk befindet sich eine protzige Vacheron - Constantin. Er ist braungebrannt und unendlich muskulös. Eine Strähne seines inzwischen nahezu trockenen Haars ist ihm in die Stirn gefallen. Sie macht mich fast wahnsinnig, weil er damit so normal aussieht, vor allem aber gut. Besser als jeder Mann, den ich bisher traf. Sein Ausdruck ist gütig, freundlich und geduldig. Immer wieder bediene ich mich dieses Wortes, um ihn zu beschreiben. Würde ich jemandem erzählen, dass ich von diesem Mann vor weniger als zwei Stunden brutal entführt und gefesselt, fast erwürgt und gezwungen wurde, ihm beim Morden zuzusehen, man würde mir nicht glauben. Ein solcher Mann mordet nicht. Er führt seine Bank, ist Freund von Mensch und Tier, spielt vielleicht den harten Geschäftsmann, ist in der Tiefe seiner Seele jedoch ein gutmütiger, empathischer, toleranter Mensch.

Kein Mörder. Kein Killer.

»Wie ich weiter verfahre, kommt ganz auf dich an.«

»Auf mich?« Ich deute mit dem Daumen auf mich. »Soll das ein Witz sein?«

»Ich mache selten Witze«, erwidert er gelassen. »Im Gegensatz zu anderen lasse ich dir die Wahl, um unserer …« Eine Augenbraue hebt sich. »… Vergangenheit Rechnung zu tragen.«

»Ich soll mich ernsthaft zwischen Leben und Tod entscheiden?« Das klingt so irre, meine Todesangst senkt sich noch etwas weiter.

»Ja.«

Mehr nicht. Einfach so. Seine Art, darüber zu sprechen, diese … Unverblümtheit, diese Kompromisslosigkeit macht mich einfach fassungslos.

»Aber das kannst du nicht …«

»Es finden keine Verhandlungen statt«, unterbricht er mich gelangweilt. Doch seine Augen sind es nicht, die sind immer wach, immer interessiert und eiskalt.

»Aber …«

»Nein.«

»Was soll denn das heißen?«

Darauf bekomme ich keine Antwort, anscheinend hält er diese nicht für nötig und er liegt richtig. Er hat bereits alles gesagt

»Ich wollte das nicht sehen«, murmele ich und wünsche mir Terence als Halt, aber Terence ist nach wie vor verschwunden.

»Du bist mir gefolgt, obwohl ich dich davor gewarnt hatte. Daher habe ich dafür gesorgt, dass du bekommst, was du so dringend sehen wolltest. Würdest du aus der jetzigen Sicht behaupten, ich hätte mit meiner Warnung übertrieben?«

Was soll ich darauf antworten? Das Grausame ist, er hat recht. Wenn man all das Unaussprechliche außen vorlässt, bleibt das unter dem Strich. Er hat mich gewarnt und ich wollte nicht hören. Doch wer hätte denn auf sowas kommen können? Ich meine, er nimmt doch nicht ernsthaft an, dass sich ein Journalist auf der Jagd nach einer Story von ein paar kryptischen Äußerungen fernhalten lässt?

»Ich sagte dir, dass ich Gefahr bedeute. Du wolltest mir nicht glauben.«

Ja, klasse. Und nun?

Doch damit ist seine Auskunftsfreude auch schon wieder beendet. Hier geht es um mein Leben und er spielt seine dämlichen Spiele. Es ist ihm egal. Nein. Wäre es ihm egal, säße ich jetzt nicht hier. Es ist gruselig, es ist maximal vernichtend, aber ich weiß, dass ich damit richtigliege.

»Ich höre?«, krächze ich, bringe nicht mal mehr die Kraft auf, mich zu räuspern.

Er zündet sich eine neue Zigarette an und betrachtet mich durch den Nebel.

»Du kannst den Tod wählen.«

»Ich würde gern noch die andere Option hören«, flüstere ich kaum hörbar.

»… oder du wählst das Leben. Zu meinen Bedingungen.«

»Was heißt das?«

»Es wird keinen Artikel über Ray Steward geben. Was auch immer du an Material hast, es ist gesperrt.«

Momentan erscheint mir dieser Preis garantiert nicht zu hoch.

Seine Augen verengen sich. »Natürlich will ich deinem beruflichen Erfolg nicht im Weg stehen. Du wirst deinen Artikel bekommen. Über eine namenlose männliche Person.« Seine Mundwinkel zucken. »Ein Mann, den du während seiner Arbeit begleitest. Du wirst tief in seinen Kaninchenbau hinabsteigen, wirst dabei sein, wenn er Leben nimmt, wirst alles dokumentieren.«

»Was?« Inzwischen habe ich überhaupt keine Stimme mehr

Steward sieht nicht so aus, als hätte er vor, das näher zu erläutern. »Du wirst tun, was immer ich dir sage, es gibt kein Tabu, alles, was bis heute für dich ein No-Go war, ist ab sofort möglich.«

»Ich kann niemanden töten.«

»DAS verlangt auch niemand von dir.« Er lächelt mich einnehmend, beinahe bezaubernd an. Fast widerwillig spüre ich einen Funken der Hoffnung in mir. Ein wenig Wärme in meinem eiskalten Magen, denn so ein Lächeln kann nicht lügen. Es kann nicht böse sein.

»Was meinst du damit?«

»Finde es heraus.«

Mir tut der Kopf weh, das ist ein Migräneanfall wie ich sie manchmal bei zu viel Stress bekomme. Ich würde jetzt gern in dieses kuschelige Bett gehen, in dem ich neulich übernachtet habe, und schlafen. Nachdem er gegangen ist und mir den Trick mit dem Verriegeln des Aufzuges gezeigt hat. Ich kann nicht denken, schon gar nicht kann ich gerade irgendwas entscheiden und GANZ bestimmt nicht so was.

»Und dann kann ich wieder heimgehen?«

»Ahhh«, macht er, »das ist der knifflige Teil der Geschichte. Denn das wäre dumm von mir, richtig?«

Hastig richte ich mich auf. »Ich werde niemandem etwas sagen, ich werde …«

»Genau das hätte ich jetzt auch gesagt«, unterbricht er mich. »Das soll kein Vorwurf sein, deine Reaktion ist nur menschlich. Jeder will überleben und ist zu allerlei Lügen bereit, um nicht sterben zu müssen.«

»Also werde ich für immer deine Gefangene sein?«

»Das wäre vermutlich für uns beide mehr Stress als erträglich. Ich mache mein weiteres Vorgehen davon abhängig, wie du dich in den nächsten Tagen benimmst. Wie folgsam, wie leidensfähig du bist.«

Das klingt nicht gut.

»Am Ende kommen wir wieder zusammen.«

»Und wenn ich alles richtig mache? Wenn ich …«

»Es geht nicht um richtig oder falsch«, unterbricht er mich. »Es geht um tun oder nicht tun, sagen oder nicht sagen, Gehorsam oder Ungehorsam.«

Ich schlucke noch an diesem Brocken, da legt er bereits nach.

»Am Ende wird es vermutlich wieder auf eine Entscheidung hinauslaufen. Deine Freiheit und mein Risiko werden nicht kostenlos für dich sein.« Diesmal sage ich nichts, sondern sehe ich ihn nur an. Er lächelt. »Du hast Eltern, Onkel, Tanten … Freunde …« Das Lächeln wird noch breiter. »So viele Menschen, die dir nahestehen, für die du etwas empfindest. Es ist nie gut, seine Emotionen zu breit zu streuen. Man macht sich so beeinflussbar. So … erpressbar.«

»WAS?«

»Du warst auf dem College, du kommst schon drauf.«

»Und was, wenn du irgendwann genug von mir hast? Was, wenn du … mich einfach nicht mehr ertragen kannst?«

»Das wäre … gefährlich. Für dich. Also sieh zu, dass dies niemals eintrifft.«

Er ist gestört, vielleicht sogar wahnsinnig, ich sehe es in seinen Augen, während er immer noch plaudert und es für einen Außenstehenden sicher so aussehen muss, als würde zumindest er eine angeregte Unterhaltung führen.

»Du bist wahnsinnig.«

Darauf bekomme ich wieder nur dieses Lächeln, das nichts anderes ausdrückt, als dass völlig egal ist, was ich sage. Übelkeit überfällt mich mit einer derartigen Wucht, dass ich ihr nicht gewachsen bin. Panisch springe ich auf, sehe in seine gelangweilten, leicht amüsierten Augen, will irgendwas sagen und bin mir gleichzeitig nicht sicher, ob nur ein Ton meinen Mund verlassen kann, ohne dass ich meinen Mageninhalt mit hinzugebe.

»Dort hinten links ist das Gäste-WC«, hilft er freundlich, und ich mache mechanisch kehrt, stürze los, aber als ich dort ankomme, ist der Drang schon wieder vorbei. Trotzdem nutze ich die Zeit, um kurz an mich zu halten, eine Hand zwischen meine Brüste gepresst, während ich mit einem irren Schluchzen kämpfe, und gegen das jämmerliche Gefühl, das jedes Tier in der Falle empfinden muss. Diese Ausweglosigkeit, diese … Enge, diese vernichtende Gewissheit, ausgeliefert zu sein.

IHM. Einem Killer.

An die Wand gelehnt sinke ich zu Boden und erwische mich wieder beim Beten, jetzt darum, dass alles nur ein böser, echt ganz böser Traum ist, aus dem ich demnächst erwachen werde.

Aber ich wache einfach nicht auf.

Kapitel einundzwanzig

[image: ]

Mall

Wie lange ich in dieser Toilette zubringe, weiß ich nicht, aber ich bleibe ungestört. Es hämmert nicht irgendwann an die Tür. Mein Killer ist geduldig.

Irgendwann gehe ich wieder raus, denn ich gehörte noch nie zu denen, die sich vor einer gruseligen Situation gedrückt haben, auch wenn meine Fantasie nie ausgeprägt genug war, um mir die gegenwärtige vorzustellen.

Steward sitzt auf dem Sofa, hat sich neuen Scotch nachgeschenkt, vor meinem Platz steht auch ein Glas. Und er raucht.

Beobachtet mich.

Geduldig.

Gelassen.

Mit diesem gewissen Etwas in seinem Blick, das ich nicht wirklich einzuordnen weiß.

»Trink«, sagt er knapp, als ich sitze, und ich führe gehorsam das Glas an die Lippen. Meine Hand zittert, ich kann ihn kaum ansehen, alles fühlt sich so unwirklich an.

»Haben wir einen Deal?«, will er wissen.

»Ich weiß doch gar …«

»Haben wir einen Deal?«

Ich starre auf das Kristall des Tisches, führe mir die unvorstellbare Alternative vor Augen, führe mir vor Augen, dass auch meine Eltern leiden müssten. Jeder Freund, den ich mal hatte. Gisy, Tara …

Nein, Tara nicht, die ist in Sicherheit. Aber all die anderen … Ich erwische mich dabei, sämtliche Freunde, Bekannte, Nachbarn durchzugehen. Wen hat er auf dem Schirm, wen im Visier, wen wird er zuerst töten, wenn ich nicht »gehorche«? Eiskalte Schauer huschen in immer schnelleren Abständen über meinen Rücken, es ist mir unmöglich, in seine Augen zu sehen, mein schneller, hektischer, panischer Atem, der meinen hysterischen Ausbruch ankündigt, ist als Einziges zu vernehmen.

Deine Schuld, du wolltest nicht hören, wieder was gelernt, Mallory, man muss nicht alles wissen, selbst wenn man es sich einbildet. Manchmal ist seliges Nicht-Wissen die bessere Wahl. Nun sitzt du in der Falle, du kannst dich nicht daraus befreien, aber er hat dir einen winzigen Hoffnungsschimmer gelassen. Noch bist du nicht tot. Du stehst an der Klippe, schaust hinab in den hunderte Meter tiefen Abgrund, aber es ist nicht raus, dass du auch gestoßen wirst. Oder vielleicht sogar selbst springst. Noch bist du nicht so weit.

Außerdem geht es hier nicht nur um dich, nicht um dein Leben. So irre es sich anhört. Jetzt musst du andere schützen.

Der Gedanke stellt was mit mir an, er macht mich mutiger, schmälert meine Angst ein wenig oder macht sie wenigstens erträglicher. Nicht sehr, sie raubt mir immer noch den Atem und ich kann kaum an dem dicken Kloß in meinem Hals vorbeischlucken. Es ist auch echt unangenehm, mit einem Mann im Raum zu sitzen – allein –, der gerade gesagt hat, dass er kein Problem damit hat, mich umzulegen. Aber all das verliert ein wenig seinen Schrecken, weil ich auf die Menschen, die ich liebe, aufpassen muss. Vielleicht scheint alles auch nur so, weil sich ein Teil meines rationalen Gehirns einfach weigert, die neue, unvorstellbare Realität zu akzeptieren. Wer weiß das schon? Spielt es wirklich eine Rolle, WIE ich mich dazu bringe, nicht augenblicklich den Verstand zu verlieren?

Ich sehe auf, direkt in sein Gesicht, und erfahre den nächsten Schock, das nächste Reißen in meinem Innern. Denn ein Teil von mir will in ihm immer noch den Retter sehen, er sperrt sich gegen all das, was ich mittlerweile weiß, will sich schutzsuchend und soooo schwach in seine Arme werfen, damit er mich vor dem bösen, bösen, Killer beschützt. Dieser ECHT dämliche Teil weigert sich einfach, anzuerkennen, dass er der Villain ist, der Böse, vielleicht sogar das Böse schlechthin.

Auf meinem gesamten Körper hat sich eine unangenehme Gänsehaut ausgebreitet.

»Ja, wir haben einen Deal«, höre ich mich sagen.

Kein Triumpf zeichnet sich in seinem Gesicht ab, es verändert sich überhaupt nicht.

»Trink«, erwidert er und steht auf. Für einen Moment denke ich, er will zu mir kommen, und spanne mich schon mal vorsorglich an. Stattdessen verschwindet er wieder in den Tiefen des Apartments, kehrt diesmal aber schon nach wenigen Minuten zurück. In den Händen Desinfektions- und Verbandszeug. Damit nimmt er neben mir Platz und ich widerstehe dem Drang, vor ihm zurückzuschrecken.

Ich widerstehe dem Drang, mich ihm zu nähern.

Oh Gott, wird es immer dabei bleiben?

»Was hast du vor?«

Ich bekomme keine Antwort. Überraschend sanft schiebt er mein Kinn nach oben, seine Fingerspitzen fahren an dem Schnitt entlang, so zart, dass ich die Berührung kaum spüre. Trotzdem zucke ich zusammen, trotzdem verursacht es Schmerzen.

Es waren diese Hände, die mir das angetan haben. Diese Hände, die gerade etwas Desinfektionslösung auf einen Wattebausch träufeln und damit auf die vorsichtigste, sanfteste Art die Wunde säubern. Immer, wenn ich zusammenzucke, weil es wirklich höllisch brennt, hält er inne, mustert mich auf diese seltsame Art, die mir erzählt, dass er alle Zeit der Welt hat und sie mir gibt. Erst, wenn ich nicke, tupft er weiter.

Mir steigen die Tränen in die Augen; als ich ihn beobachte. Zum einen, weil es wirklich unglaublich wehtut, zum anderen, weil ich ihn nicht verstehe und einfach nicht begreifen kann, wie ein Mann mit so viel Empathie solche Dinge tun kann. Wie er mich mit dem Tod bedrohen kann.

Wie ist so etwas möglich?

Genauso bedächtig und ganz auf sein Tun fixiert, umwickelt er meinen Hals, und prüft nach jeder neuen Lage, dass es ja nicht zu fest sitzt – anscheinend hat er vergessen, dass er mich vorhin fast erwürgt hätte, während er daneben saß und nichts tat. Als er die Enden der Mullbinde mit zwei Haltern befestigt hat, kann ich nicht länger an mich halten.

»Warum jetzt?«

Er muss nicht fragen, was ich meine, sieht mich nicht an, sondern prüft den Halt der Binde.

»Warum sollte ich Ressourcen verschwenden, wenn du ohnehin sterben wirst?« Man könnte meinen, er will mich auf den Arm nehmen, aber in seinem Blick deutet nichts auf einen Scherz hin.

Die gruseligen Schauder suchen mich erneut heim. Ich bin froh, als er sich wieder auf sein Sofa zurückzieht und greife mit eisigen, zitternden Händen nach dem Scotch, den er mir hingestellt hat. Er brennt nicht halb so sehr wie das blöde Desinfektionszeug in meiner Wunde, schmeckt aber garantiert nicht nach mehr. Trotzdem leere ich das ganze Glas, in der Hoffnung, meine Angst damit ein bisschen einzudämmen.

Die Angst und das andere.

Das er nicht verdient hat. Das ich nicht verdient habe. Das mich zu einer so verachtenswerten Person macht.

»Wer war dieser Mann?«, frage ich schließlich.

Steward betrachtet mich mit zur Seite geneigtem Kopf, hat sich die nächste Zigarette angezündet und sie selbstvergessen geraucht.

Anstatt einer Antwort hebt er einen Finger und bewegt ihn leicht hin und her.

Was soll das heißen?

Wie kannst du sowas fragen, Mall?

Ich weiß es nicht?

Diese Frage ist nicht zulässig?

Das geht dich gar nichts an?

Oh Mann!

Das Plingen des Aufzugs lässt mich zusammenzucken und fast vom Sofa aufspringen, die Türen gleiten auseinander und … River Sterling tritt aus der Kabine.

Ich denke nicht, ich kann nicht denken, einen Herzschlag später stehe ich, bin mit drei Schritten bei ihm und umklammere seine Hände. »Bitte, du musst mir helfen, der Kerl ist wahnsinnig, ehrlich wahnsinnig, er hat … er hat …«

Die Worte ersterben in meiner Kehle, ohne dass ich sie ausgesprochen habe, denn er betrachtet mich mit erhobener Braue und sieht über meinen Kopf zu Ray.

Ohhhhhh SCHEISSE.

Hastig stolpere ich zurück, eine Hand auf dem Mund. Meine Knie geben nach und ich sinke zu Boden. Das wars, jetzt bin ich tot. Noch besser konnte ich nicht beweisen, dass ich eben nicht vertrauenswürdig bin. Verdammt noch mal, er ist sein bester Freund. Was habe ich denn gedacht?

Betäubt hocke ich da, starre den gepflegten Holzboden an, das Rauschen in meinen Ohren hat wieder zugenommen. Die Stimmen der beiden Männer durchdringen hin und wieder die tobende Schicht. Sie unterhalten sich völlig normal.

»… ihn aufgesetzt.«

»Alles mit reingenommen?«

»Was verstehst du unter alles?«

»Gib her und nimm dir einen Scotch.«

Einen Scotch, genau, trinkt doch am besten erst mal einen Scotch.

Ich bin tot, ich bin tot, ich bin tot.

Der Gedanke verlässt mich für keine Sekunde und er tut so weh, denn ich will nicht sterben. Wieder war es allein mein Fehler, weil ich nicht fähig bin, mich auf Situationen einzustellen, weil ich einfach nicht dafür geschaffen bin, diesen Job auszuüben. Das ist die Wahrheit, ich habe es so versaut. Sie werden sich unterhalten, mich in Sicherheit wiegen, irgendwann wird er hinter mich treten und mich mit seinem Draht einfach erwürgen, diese Mullbinde wird es nicht verhindern.

Ich schätze, sauer ist er auch, weil er jetzt doch die Verbandsressourcen an mir verschwendet hat. Verwundert sehe ich auf meine Hände hinab, die sich zu festen Fäusten geballt haben. Meine Zähne graben sich tief in meine Unterlippe und in meinen Augen brennen unvergossene Tränen.

Ich kann nicht aufstehen, ich kann mich nicht mal bewegen, alles ist in mir erstarrt. Aus eigener Kraft werde ich niemals wieder auf die Beine kommen. So fühlt sich Todesangst an, das empfindet ein Lamm, wenn es zur Schlachtbank geführt wird. Unfähig zu reagieren, unfähig für sich zu kämpfen, unfähig, auch nur eine einzige Bewegung zu vollführen.

Schritte nähern sich, ich kneife die Augen zusammen, bin kurz davor zu schreien und stoße wirklich einen spitzen Ton aus, als sich Hände um meine Oberarme legen und ich hochgezogen werde. Ruckartig befreie ich mich, wirbele herum und blicke in Rays geduldiges, ja, ein wenig amüsiertes Gesicht.

»Es tut mir leid«, bringe ich hervor, aber er antwortet nicht, sondern führt mich zur Couch und drückt mich immer noch freundlich auf die Sitzfläche. Er wird es doch nicht hier tun, oder? Er wird sich nicht das Polster versauen, die waren doch bestimmt teuer. Hahahahah, als würde ihn das interessieren, der Mann könnte sich das ganze Apartment mit Sofas vollstellen, um sie nach jedem Mord auszutauschen.

»Wir werden unseren Deal schriftlich festhalten, nur damit keine … Unstimmigkeiten entstehen«, werde ich freundlich informiert, bevor er mir einen Papierstapel hinüberschiebt.

Als Nächstes meldet sich River. »Das solltest du in Ruhe und sorgfältig lesen. Wenn du einen Rechtsbeistand benötigst, werde ich dir selbstverständlich einen stellen.«

Diese Bemerkung löst doch noch meine Zunge. »Wie, der mich berät, ob ich das wirklich unterschreiben oder erst noch eine Runde verhandeln soll? Die Alternative ist mein Tod!«

Er lacht nicht, da zuckt auch kein Mundwinkel. »Dennoch wird es sich um einen rechtsgültigen Vertrag handeln und ich pflege, die Abschlüsse mit äußerster Umsicht für alle Parteien zu gestalten.«

Er leugnet es nicht mal! Ich bin im falschen Film …

Dies ist eines dieser skurrilen Erstlingsmachwerke von einem dieser »Regisseure« aus dem Silicon Valley, die sich bereits das Hirn weggekifft haben und total irre, alternative Filme machen, die man nur versteht, wenn man sich selbst das Hirn weggekifft hat.

Total surreal.

Das ist es. Oder ich habe irgendwas eingeworfen und befinde mich auf dem wahnsinnigsten Trip meines Lebens.

»Weiß Tara davon?«

Doch River lächelt nur, was wohl ein nein bedeutet. »Lies.«

Ich senke den Blick auf den Vertrag, aber die Buchstaben tanzen vor meinen Augen. Ich muss jeden Satz dreimal lesen, um den Sinn zu erfassen und selbst dann hapert es immer noch mit dem Verstehen.

Zwischen

Raymond Kingsley Steward, in der Folge Vertragspartner eins genannt …

warum nennen sie das Kind nicht beim Namen und ihn Killer?

und

Mallory Magda Harris, in der Folge Vertragspartner zwei genannt …

wird folgender Vertrag geschlossen.

Jemand stellt ein Glas mit frischem Scotch vor mich. Ich sollte den Alkohol nicht trinken, kann das Zeug aber gar nicht schnell genug schlucken, in der Hoffnung, der Albtraum ist dann ein bisschen weniger albtraumhaft. Der Erfolg lässt noch auf sich warten.

In ganzen zwölf Paragrafen wird bis ins Detail festgehalten, wozu ich mich verpflichte und wozu der Killer sich verpflichtet. Ich finde übrigens, einem Mann wie ihm steht so ein schöner zweiter Vorname überhaupt nicht zu.

Ich habe zu gehorchen, alle Anweisungen zu befolgen, keine Nachfragen, keine Bitten, keine Wünsche. Kein Kontakt zur Außenwelt, besonders nicht zu meinen Freunden und Verwandten. Das Handy wird konfisziert. Bei Zuwiderhandlung wird das Vertragsverhältnis sofort beendet.

Oder anders ausgedrückt: Hältst du dich nicht dran, bist du tot. Aber das trauen sie sich nicht zu schreiben, die kleinen Schisser.

Inhalt des Vertrages ist meine Dokumentation des Lebens von Vertragspartner eins. Ich habe es nicht zu bewerten, nicht darüber zu richten und meine Meinung unbedingt für mich zu behalten.

Bei Zuwiderhandlung wird das Vertragsverhältnis sofort beendet.

Nach formaler Beendigung des Vertragsverhältnisses bin ich autorisiert, einen Artikel über Vertragspartner eins zu schreiben ohne Preisgabe seiner Identität,

Es obliegt allein Vertragspartner eins, welche Details und Informationen er mir zukommen lässt, ich habe keine Wünsche oder gar Forderungen zu stellen. Alles, was ich in seinem Umfeld erfahre, sehe, höre oder auf andere Art Kenntnis davon erlange, unterliegt der strengsten Geheimhaltung, die auch nach meinem Ableben nicht erlischt. Es sei denn, er autorisiert mich, es in meinem Artikel zu verwenden.

Bei Zuwiderhandlungen wird das Vertragsverhältnis sofort beendet.

Ist ja auch irgendwie witzig. Wenn ich tot bin, bin ich tot, was post mortem veröffentlicht wird, kann mir nicht mehr schaden. Das habt ihr übersehen, ihr Penner.

Ich sollte endlich meine Naivität abstellen, erfahre ich im nächsten Abschnitt.

Sollte zu einem Zeitpunkt wider den Vertrag gehandelt werden, an dem Vertragspartner zwei nicht mehr am Leben ist, so treten seine Erben und/oder Verwandten sowie Freunde und Bekannte in absteigender Relevanz in die Regresspflicht.

Schlagartig ist mein Mund wieder unglaublich trocken.

Für den Zeitraum des Vertragsverhältnisses werde ich mich an dem von Vertragspartei eins festgelegten Ort aufhalten, ich werde mich nicht davon wegbewegen, Alleingänge jeglicher Art haben die sofortige Kündigung des Vertragsverhältnisses zur Folge.

Klasse.

Dazu kommen natürlich auch die Pflichten des Killers.

Er verpflichtet sich, mich angemessen unterzubringen – mir entgeht nicht die Dehnbarkeit dieses Begriffes. Er könnte mich also auch in einem Verlies halten. Darüber hinaus trägt er dafür Sorge, dass mir kein körperlicher Schaden entsteht. Das heißt übersetzt, ich darf überleben. Ferner verpflichtet er sich, mir aufschlussreichen Einblick in sein berufliches Leben zu gewähren.

Ich darf ihm also beim Morden zusehen.

Perfekt.

Dieser Vertrag gilt von heute an dreißig Tage, danach wird erneut verhandelt.

Das heißt mein Tod ist aufgeschoben, aber garantiert nicht aufgehoben. Ich werde also in ständiger Angst leben. Aber ich werde leben. Für den Moment und dank meines Überlebensinstinktes, erscheint mir das akzeptabel.

Als ich unterschreibe zittert zum ersten Mal an diesem Abend meine Hand nicht.

Schweigend nimmt Sterling – es hat sich ausgerivert, der Mann ist Komplize eines Mörders – die Papiere entgegen, während Ray – der Killer – noch mal nachschenkt. Ich nehme sofort einen großen Schluck, weil das Zeug mir guttut, mir die Angst nimmt und mir die Kraft verleiht, für mich zu kämpfen. Es löst die Lähmung von mir, sorgt dafür, dass ich mich wieder bewegen kann und nicht mehr vor lauter Grauen wie festgeklebt bin.

»Da macht ihr alles, damit er nicht auffliegt«, ich nicke zum Killer, ohne ihn anzusehen, »und dann haltet ihr jedes Detail schriftlich fest. Ist das nicht ein bisschen … äh, sehr leichtsinnig?«

Ich bin echt erstaunt, als Sterling sich die Zeit nimmt, mir zu antworten: »In diesem Vertrag wird mit keiner Silbe erwähnt, worum es sich bei Rays Tätigkeit handelt. Nun, jeder, der ihn liest, wird davon ausgehen, dass hier von seinen Bankgeschäften die Rede ist. Ein sehr ehrwürdiger, anerkannter Beruf.«

Ich schnaube. »Das sind die größten Verbrecher, gleich nach Massenmördern. Oh, wait.« Ich reiße die Augen auf. »Also trifft sich, was schon immer zusammengehörte.«

Ausdruckslos betrachtet er mich eine Weile, sieht dann zu Ray – dem Killer – und nickt. »Na dann, viel Spaß.«

Oh ja, den wird er haben, denn allmählich zeichnet sich wenigstens ein rudimentärer Plan an meinem Horizont ab. Da steht nämlich nichts in dem schmucken Vertrag, wie ich mich zu benehmen habe. Ich muss nur alles befolgen, was er sagt. Super. Aber ich muss nicht dabei grinsen.

Ich lache auf. »Und dass ihr an meiner Stelle meine Familie auslöschen wollt, ist wohl auch nur ein Witz.«

»Dem Inhalt des Vertrages zufolge werden dir nahestehende Personen in Haftung genommen. Das ist eine völlig normale Verfahrensweise.«

»Das ist eine völlig normale Verfahrensweise«, äffe ich ihn nach. Ray ist nicht nur ein Killer, sondern auch extrem clever, denn er hat die Flasche auf den Tisch gestellt, sodass ich einfach nachschenken kann.

Wieder hat Sterling dem Killer einen Blick zugeworfen.

»Außerdem werden die Dokumente sicher in einem Bankschließfach verwahrt.«

»Ahhh, super. Und wo befindet sich das?«

Er lächelt nur überlegen.

»Und warum überhaupt der Vertrag? Ihr macht doch sowieso, was ihr wollt.«

»Genau das soll vermieden werden«, werde ich gütig von Sterling unterrichtet. »Ich bin sozusagen zu deinem Schutz hier, um dir eine gewisse Rechtssicherheit zu geben.«

Bei so viel hirnlosem Geschwafel kann ich ihn nur anstarren.

»Damit du dich nicht auf Gedeih und Verderb ausgeliefert fühlst.«

»Ahhh, ist ja super«, murmele ich. »Und an wen soll ich mich wenden, wenn der Killer da es sich kurzfristig anders überlegt und mich völlig grundlos hinrichten will?«

Sterling lächelt, gerät kein bisschen aus der Fassung, das muss man sich auch mal vorstellen. Die haben hier auf jeden Fall alle von der gleichen Substanz genascht.

»Dann kannst du dich an mich wenden.«

»Ah, wie mache ich das? Mit Rauchzeichen? Mein Handy wurde konfisziert und ich darf keinen Kontakt mit der Außenwelt aufnehmen.«

»In diesem Fall werde ich eine Verbindung mit River herstellen«, tönt der Killer, dem auch nicht anzumerken ist, dass hier etwas ganz, ganz Seltsames vor sich geht.

»Ist ja super, das lässt du dann zu, ja?«, zische ich ihn an, will ihn schlagen, weil er so … so unglaublich gut aussieht und so unglaublich nett wirkt, was er nur nicht ist. Und ich klinge total wirr, aber ist das denn ein Wunder?

OH.

MEIN.

GOTT!

»Ihr wollt, dass ich den Verstand verliere«, platzt es aus mir raus. »Ihr wollt, dass ich sabbernd in der Ecke sitze, weil ich dann keine Gefahr mehr darstelle. Das ist es nämlich, ihr seid total irre und sucht jemanden, der dem Team beitritt. Und Tara? Die weiß nichts davon, oder? Vor der kannst du den Wahnsinn irgendwie verschleiern«, vorsichtshalber nehme ich einen Schluck aus der Flasche, bevor ich aufspringe und im Raum auf und ab gehe. Wirr vor mich hinmurmelnd und mir immer mal wieder die Haare raufend. »Ich fasse es nicht. Ehrlich. Ich fasse es einfach nicht. Ich kann das nicht fassen.«

»Ich schätze, ich lasse euch jetzt besser allein«, höre ich River sagen und sofort schlägt meine Stimmung um. Ich will mich wieder auf ihn werfen und ihn zur Not anbetteln, mich nicht mit diesem Freak allein zu lassen. Ich gehe auch nicht mehr auf und ab, sondern starre ihn an, beobachte, wie er seinen Mantel überzieht, wie er zu den Aufzugtüren geht, beobachte, wie er eine Chipcard in ein Lesegerät steckt – ah, wäre das auch geklärt –, und wie er in die Kabine tritt. Würde gern was sagen, kann es aber nicht, weil ich längst wieder gelähmt bin. Das auf Dauer zu unterbinden, ist der Alkohol wohl nicht stark genug.

Kurz darauf sind wir allein und ich richte den Blick auf Ray, der gelassen und so unendlich geduldig wie immer auf dem Sofa …

Sitzen müsste.

Aber dort ist er nicht mehr.

FUCK!

Als ich herumwirbele, steht er direkt hinter mir, die Augen dunkel und mit diesem Feuer darin, das garantiert nichts mit Geduld zu tun hat.

»Oh scheiße«, murmele ich, als er meine Haare packt und meinen Kopf nach hinten reißt, sodass mein Hals, mein ungeschützter, bereits so verletzter Hals, entblößt ist.

Irgendwie schlucke ich. Irgendwie gelingt es mir, ihm in die Augen zu sehen. Irgendwie gelingt es mir, nicht zu schreien.

Du hast den Vertrag, du hast den Vertrag, du hast den Vertrag …

Das ist alles, was ich denken kann. Es hilft. Dass sich alles um mich dreht, hilft auch. Und dass seine Lippen so nah sind, hilft sowieso. Aber das darf ich nicht, darf ich nicht, darf ich nicht, denn er ist ein Killer, Killer, Killer.

»Der Abend ist noch nicht abgeschlossen«, verkündet er und zieht etwas mehr, beugt sich weiter über mich, und ich schließe die Augen, als mir sein Duft in die Nase steigt. »Es ist immer der gleiche Ablauf, immer die gleiche Abfolge, und du hast sie gestört.« Noch ein bisschen mehr zieht er, spätestens jetzt ist es unangenehm. »Und ich mag es nicht, wenn man meinen Ablauf stört, vor allen Dingen ist das gefährlich. Weil ich dann gefährlich bin.« Seine Stimme hat sich auf ein Flüstern gesenkt, meine Lider flattern, mein Atem geht schnell, als er meinen Hals direkt über dem Verband küsst, die Haut zwischen seine Lippen saugt, mit der Zunge darüberstreicht. Wie aus weiter Ferne höre ich mein Stöhnen, das verzweifelt und gefangen klingt. Meine Hände krallen sich in seinen schwarzen Pullover, als ein freudloses Lächeln über seine Lippen zuckt.

»Was willst du mir sagen, Baby?« Mit den Lippen berührt er erneut die zarte Haut an meinem Hals, seine Zunge streicht darüber, bewegt sich hoch und runter und ein Schauder huscht über meinen gesamten Körper. Ich kralle schon wieder und ein Teil von mir wehrt sich, ein Teil von mir stirbt fast vor Angst.

Aber der andere … Gott steh mir bei. Der andere ist erwacht.

»Schieb es einfach auf den Alkohol«, murmelt er, während ich aufstöhne und mich unter seinen Berührungen winde. Er schiebt mich herum, direkt an die hinter uns befindliche Wand.

»Stütz dich ab«, befiehlt er und meine flachen Hände prallen auf den rauen Putz. »Sag, dass dich das anmacht«, flüstert er, als seine Lippen in meine Halskuhle wandern. »Sag, dass es dich anmacht, von einem Mörder gevögelt zu werden.«

Heftig schüttele ich den Kopf und höre ihn leise lachen. »Rede dir das nur ein …«

Endlich lässt er meinen Kopf los. Seine Hände gleiten an meinen Seiten hinab, schieben sich unter meinen Pullover, und hinauf zu meinen Brüsten. Mit einem Ruck zieht er meinen BH herunter, sodass sie herausspringen und umfasst sie, knetet sie leicht, fährt mit den flachen Händen über meine Nippel, bis sie starr aufgerichtet sind.

Ich schließe die Augen und lege den Kopf nun freiwillig in den Nacken, bohre die Zähne wieder in meine Unterlippe. Während seine Hände weiter an mir herunterwandern, er geschickt meine Hose aufknöpft und sie einfach mitsamt meinem Slip herunterzieht. Ohne nachzudenken, hebe ich nacheinander die Beine. Dann spüre ich seine Lippen auf meinem Hintern, gefolgt von seiner Zunge, die über die glatte Haut streicht. Meine Finger versuchen, sich im Putz der Wand festzukrallen, aber ich kann nichts fassen, wie ich ihn nicht wirklich fassen kann. Er richtet sich auf, seine Hände gleiten um mich herum, auf meine Oberschenkel und hinauf zu meinem Intimbereich. Mit einem Zeigefinger berührt er meinen Lustpunkt, massiert ihn gekonnt und mein Blut kocht immer höher. Mein Atem geht immer schneller und als ich den Kopf weiter zurücklege, berühre ich ihn, finde ein wenig Ruhe.

Kein Gedanke mehr. Keine Angst mehr. Gott, ich liebe den Scotch.

Als er mich herumdreht, öffne ich verwirrt die Augen und blicke in seine erregten, die eine Spur dunkler sind.

»Belüge dich nicht«, höre ich ihn sagen. »Und belüge mich nicht«, fügt er hinzu, stellt mich leicht seitlich, schiebt meine Beine etwas auseinander und berührt erneut direkt meinen Lustpunkt, reibt darüber, und ich schwanke, muss mich an der Wand festhalten.

»Du hast mich nicht zu belügen«, knurrt er, massiert mich noch immer, wird immer fordernder, immer fester. »Vergiss nicht, du wolltest mich, du wolltest alles. Jetzt hast du mich und es gefällt dir, ich weiß, dass es so ist.« Damit schiebt er zwei Finger in mich hinein, schiebt sie hart, so weit er kommt und krümmt sie.

Ein Lustblitz zuckt durch mich, so heftig, dass ich fast ohnmächtig werde. Ich presse meine Zähne noch fester in die Unterlippe, meine Augen sind geschlossen, während er immer und immer wieder in mich stößt, und sich meine Hüften längst im gleichen Rhythmus bewegen.

Spielerisch beißt er in mein Ohrläppchen und seine schöne, melodische Stimme ertönt erneut. »Du wolltest mich. Jetzt hast du mich, alles von mir, so, wie mich noch keine andere hatte, denn du weißt, und du wirst noch so viel mehr erfahren.«

Schneller und schneller bewegt er sich, ich stütze mich längst mit beiden Händen an der Wand ab, kann mein Keuchen nicht länger unterdrücken, während er mich an sich zieht und ich seine harte Erregung an meinem unteren Rücken spüre. Das ist Folter.

Endlose Folter.

Ich ziehe mich um ihn zusammen, will so viel mehr, mehr, mehr, und muss alles an Beherrschung aufbieten, um es ihm nicht in das schöne Gesicht zu brüllen.

»Deine Entscheidung, was du damit anstellst, deine Entscheidung, wie du empfinden willst, es ist mir fuckegal.«

Plötzlich verschwindet er aus mir, ich reiße schwankend die Augen auf und er lächelt auf seine bezaubernde Art auf mich herab. »Deine Entscheidung, Baby«, sagt er, bevor er mich unerbittlich auf die Knie zwingt und seine Hose öffnet.

Nein, will ich sagen, aber ich bringe keinen Ton heraus, als ich die Lippen öffne und ihn dazwischen lasse. Er hat wieder meine Haare gepackt und schiebt sich immer wieder unerbittlich in meinen Mund, sodass ich würgen muss.

Er hört es nicht, hört nicht, wie ich zu kämpfen habe oder will es einfach nicht hören.

»Tu es«, höre ich ihn über mir knurren, jetzt hat er meine Haare mit beiden Händen gepackt, er drückt meinen Hinterkopf gegen die Wand, ich kann nicht mehr ausweichen, kann nicht zurück, kann nur reagieren und lasse unbeholfen meine Zunge wirbeln, denn ich habe das noch nie getan. Aber das weiß er nicht und es interessiert ihn nicht. Meine Bewegungen sind nicht so wichtig, denn er drängt sich im gleichen Tempo, mit dem er seine Finger in mich getrieben hat, nun auch in meinen Mund. Ich habe die Augen geschlossen, fühle eine einzelne Träne über meine Wange sickern, atme heftig durch die Nase. Als ich ihn unterdrückt fluchen höre, lässt er los und kommt in meinen Mund. Mir bleibt nichts anderes übrig, als zu schlucken.

Kurz darauf zieht er sich zurück, schließt seine Hose und bleibt einfach so stehen, während ich zu Boden starre.

»Es ist deine Entscheidung«, sagt er wieder in diesem beiläufigen, jovialen Ton. »Deine Entscheidung, wie du diese Zeit hier verbringst. Du kannst dich anpassen oder es lassen. Dies kann leicht für dich werden oder schwer, du kannst leben oder sterben. Du kannst mich nicht beeinflussen, mein Leben, mein Ablauf, mein … SEIN bleibt genauso wie es ist. Steh auf.«

Er wendet sich ab, ich höre ihn zurück zum Tisch gehen, das Klicken seiner Uhr, als er sie abnimmt, dann, wie er sich einen Scotch eingießt und eine Zigarette anzündet. Endlich kann ich aufstehen, nehme die Wand zu Hilfe, gehe auf tauben Füßen in die Gästetoilette, die damit schon zum zweiten Mal heute meine Zuflucht wird. Ich spüle mir den Mund aus, trockne mich ab, betrachte mich im Spiegel, sehe mich nur verschwommen, weil ich immer noch sturzbetrunken bin, lächele leicht und ein bisschen beschämt.

Es hat funktioniert. Und das ist gut so.

Ich schätze, in den nächsten Tagen werde ich jede Menge trinken, um das überhaupt ertragen zu können. Ohne zu warten, ohne zu zögern, gehe ich zurück, habe die Unausweichlichkeit längst erkannt. Steward sieht mir entgegen, sitzt wieder auf seinem Sofa, raucht, trinkt und hat diesen seltsamen, leicht abwesenden Ausdruck in den Augen.

»Wer war der Mann, den du ermordet hast?«, frage ich, sobald ich sitze.

Er verengt die Augen, ascht ab. »Er war jemand, der sein Recht auf Leben verwirkt hatte.«

Ich gieße mir Scotch nach und trinke einen Schluck, wenn ich auf seinen Spott spekuliert habe, gehe ich leer aus.

»Und das entscheidest du?«

Darauf erhalte ich keine Antwort. Vermutlich, weil die auf der Hand liegt.

»Also hältst du dich für Gott?«

»Wäre ich Gott, würde das Ganze nicht so aufwendig sein.«

Da hat er auch wieder recht.

Endlich regt sich in mir die menschliche Seite, die, welche zwischen Recht und Unrecht zu unterscheiden gelernt hat. »Aber du kannst das doch nicht … wirklich so meinen. Egal was er getan hat, egal was er … verbrochen hat, deshalb hat er nicht den Tod verdient. Geh, zeige ihn an, du hast Geld, du hast Macht, sorge dafür, dass er hinter Gittern verschwindet, aber … du kannst ihn doch nicht töten«, flüstere ich.

»Teil dieses Deals ist nicht, dass ich mich rechtfertige oder es dir erkläre.«, sagt er auf seine freundliche, einnehmende Art, betrachtet mich durch den blauen Dunst seiner Zigarette. »Dein Part ist es zu beobachten und verstehen zu lernen.«

»Das werde ich niemals …«

»Warum so voreilig?« Sein Lächeln ist etwas schief. »Momentan sprechen aus dir einzig deine Vorurteile, du kannst nicht wissen, wie du in ein paar Wochen denkst. Niemand kann das.«

»Du willst mein Gehirn waschen.«

»Das habe ich nicht nötig.«

»Du bist ziemlich arrogant für einen Killer.«

Darauf erhalte ich wieder keine Auskunft, aber er löscht seine Zigarette und steht auf. »Dieser Abend unterscheidet sich von anderen seiner Art. Ich bin nicht erfreut, wenn Abläufe von meinen Gepflogenheiten abweichen. Wenn sie an einem solchen Abend abweichen, könnte das für den Verursacher Konsequenzen haben. Heute bin ich nachsichtig, beim nächsten Mal nicht.«

»Wie, bringst du mich dann um?«

»Fordere das Schicksal nicht heraus«, sagt er dumpf und ich schließe ganz schnell den Mund. Vielleicht ist es doch nicht so gut, zu viel zu trinken, dann werde ich immer vorlaut und vorlaut ist in Gegenwart dieses Mannes keine gute Entscheidung. Schon weil er diese Drähte hat. Und weil ich mir vorstellen kann, dass er auch mit seinen bloßen Händen Leben nehmen kann. Nachträglich gruselt ein Schauder über meinen Rücken.

»Ich werde dir jetzt zeigen, wo du in den nächsten Wochen leben wirst.«

Damit geht er einfach los und mir bleibt nichts anderes übrig, als ihm hinterherzuwanken. Zu meiner Überraschung dreht er sich noch einmal um.

»Terence.«

Er hat es leise gesagt, kaum hörbar, aber sofort ertönt das bekannte Tapsen auf dem Holzboden, außerdem jault er ein bisschen.

Und so machen wir uns zu dritt auf den Weg durch das Apartment. Den Flur habe ich bisher zweimal gesehen – beide Male war ich nicht sonderlich aufnahmefähig. Jetzt hat er Licht eingeschaltet und wir gehen an Türen und Türen vorbei. Das Ganze wirkt wie ein Labyrinth, mit nur einem Weg, ich zwinkere ein paarmal, weil ich, wenn ich die Augen schließe, nur noch weiße Türen sehe. Wie groß ist denn das ganze Teil?

Ich denke an die Größe der Halle unten, wenn das in etwa die Fläche hier oben ist … dann reden wir von ein paar hundert Quadratmetern. Steward hält es nicht für nötig, irgendwas zu erklären oder gar eine Führung vorzunehmen. Und als ich gerade glaube, dass er mich nicht umbringen muss, weil wir niemals wieder diesen Flur verlassen werden, erreichen wir das Ende.

Markiert durch eine schwere Tür.

Eine Wohnungstür.

Was …?

Er öffnet sie und wir stehen in einem gefliesten Bereich. Eine Seite davon ist eine Glasfront, durch die man nicht hinaussehen kann, die andere führt in ein …

»Wow.«

Er lächelt ohne sichtliche Begeisterung. »Du kannst ihn jederzeit nutzen.«

Hinter einer Glaswand, diesmal durchsichtig, befindet sich ein wunderschönes Wellness-Areal. Durch einen gefliesten Durchgang kann ich einen Pool sehen, dessen unberührte Wasseroberfläche wie gemalt erscheint.

Ich würde ihn gern fragen, ob es auch Saunen gibt, aber … das wäre wohl kaum angebracht. In diesem Moment geht mir wieder auf, dass er ein Killer ist. Immer noch. Und dass er sich für eine Art Gott, aber ohne höhere Mächte hält. Für den obersten Richter, der nur eine Art von Urteil fällt: die Höchststrafe. Mir fällt wieder ein, dass er gefährlich ist. Und ich erinnere mich an den Blowjob, den er sich einfach so genommen hat. So nett er auch aussieht und klingt, dieser Mann ist nicht nett.

Ohne dem atemberaubenden Wellnessteil einen Blick zu schenken, überquert er den … Flur? Nun, man könnte es einen Hausflur nennen, wenn man darüber hinwegsieht, dass es keine Treppen gibt. Dafür einen Aufzug, aber ich wette, ich kann ihn ohne die Sesam-öffne-Dich-Card nicht benutzen. Natürlich kann ich das nicht.

Immer an meiner Seite ist Terence, ohne runterzusehen, kann ich sein Hecheln hören.

Der Killer geht vor und öffnet die Tür mit einer Chipcard. Ich verkneife mir die Frage, ob er noch eine hat, und bin kurz darauf total abgelenkt, denn vor mir erstreckt sich … ein Flur, und der mündet, nachdem wir etliche Türen links und rechts passiert haben, in einem Wohnzimmer.

Mit einem Gaskamin.

Von dem die luxuriöse Küche abgeht.

Es ist sein Apartment, nur spiegelverkehrt.

Vor allen hat man die Farbauswahl genau verkehrt. Sein Apartment ist dunkel mit weißen Auflockerungen, dieses Apartment ist größtenteils weiß mit dunkeln Auflockerungen. Die Sofas stehen an der gleichen Stelle, nur sind sie weiß, statt schwarz und ich wette, würde ich die Tür zu irgendeinem Zimmer öffnen, würde ich den gleichen Effekt finden.

Er scheint meinen fragenden Blick nicht zu bemerken.

»Hier wirst du wohnen.«

Zu meiner Verwunderung legt er die Chipcard auf den Tisch.

»Freu dich nicht zu früh, ich habe noch eine und sie funktioniert nicht beim Aufzug«, erklärt er mir im üblichen Plauderton.

»Deine Sachen sind schon hier, wenn du noch etwas brauchst, lasse es mich wissen.«

»Wie mache ich das?«

»Bitte?«

»Wie nehme ich Kontakt zu dir auf?« hole ich geduldig weiter aus, denn das sind wir ja hier: Geduldig. »Du hast mir mein Handy abgenommen. Ich habe keinen Laptop, das ist übrigens beides noch in deinem …«

»Das wirst du auch bis auf Weiteres nicht haben. Du kennst die Gründe. Ich werde dafür sorgen, dass du dennoch alle Arbeitsmittel bekommst, die du willst. Bitte verzeih, dass ich nicht perfekt vorbereitet bin, die Entwicklungen haben mich etwas überrascht.«

Klar, anscheinend kam noch niemand vor mir auf die Idee, zu schauen, was du nachts so treibst. Und wenn doch, dann hast du ihm garantiert nicht das zweite Luxusapartment auf deiner Etage angeboten. Mit raschen Schritten geht er zu den Aufzugtüren, die auch hier vom Wohnzimmer abgehen. Daneben befindet sich ein Telefon. Er nimmt den Hörer ab.

»Es hat eine direkte Verbindung zu meinem Handy. Sein Mundwinkel zuckt. »Sonst nirgendwohin.«

Das ist ungewöhnlich, es ist ein Haustelefon, das mit dem Pförtner verbunden sein müsste. Er wusste, dass es eines Tages so kommen würde, entweder ich oder jemand anderes. Dies war von Anfang an als Zelle geplant, um jemanden einzusperren, der Bescheid weiß. Das ist …

Mist, ich denke wirr.

»Du wirst dich sicher einrichten wollen«, höre ich ihn sprechen, und reiße mich mit Macht aus meinen Gedanken. »Terence lasse ich hier.«

Klar, als zusätzlichen Aufpasser.

»Dann … gute Nacht.«

Und damit geht er einfach. Bevor er aber in den Tiefen DIESES Apartments verschwinden kann, rufe ich ihm nach.

»Wer war der Mann, den du getötet hast?«

»Spielt das wirklich eine Rolle?« Steward sieht über seine Schulter. »Sollte deine Frage nicht eher lauten, warum ich ihn getötet habe?«

Nein, das sollte sie nicht, aber ich beiße mir auf die Zunge und sage gar nichts mehr, denn ich bin Sekunden davon entfernt, allein zu sein.

Okay, allein mit Terence.


Kapitel zweiundzwanzig
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Mall

Als die Tür ins Schloss gefallen ist, betrachte ich den Rottweiler, während er hechelnd zu mir aufblickt.

»Hat er dich jetzt als Aufpasser oder als Unterhaltung hiergelassen?«.

Wahrscheinlich beides.

Ich stelle ihm eine Schüssel mit Wasser hin und öffne den Kühlschrank, der leer ist. Nicht mal Ketchup befindet sich darin, auch in der Tiefkühltruhe nicht.

Im Schrank ist kein Kaffee, mit der Maschine wurde noch nie auch nur ein Kaffee gebrüht, der Milchtank hat noch keine Milch gesehen. Ich streife weiter und bin bald sicher, dass diese Räume bis zu meinem Eintreffen noch niemals von irgendwem bewohnt wurden. Ich bin die Erste. Jeder Schritt, den ich mache, führt in jungfräuliches Terrain.

Nicht ganz, denn ich finde die Betten in den ganzen drei Gästezimmern bezogen vor. Auch in dem großen, geräumigen Schlafzimmer, aber im angrenzenden begehbaren Kleiderschrank sind Bügel und Fächer leer. Allerdings stolpere ich über meinen Trolley – sie haben wirklich mein Motelzimmer geräumt, sie haben meinen Smart weggeschafft. Was würde wohl Tara sagen, wüsste sie, dass sich ihr vergötterter Freund an Entführungen beteiligt? Dass er der Komplize ist? Ich würde sie wirklich gern aufklären, nur leider hat man mir jede Kommunikationsmöglichkeit genommen. Zum ersten Mal begreife ich wirklich, wie Tara sich wohl gefühlt haben muss in diesem Haus, abgeschnitten von der Zivilisation. Wobei dies hier in Wahrheit noch härter ist, denn ich weiß, dass ein paar Meter unter mir Menschen sind, dass sie morgen wieder zur Arbeit kommen, dass sie leben und lachen, sich vielleicht ärgern, gefeuert oder eingestellt werden, ein ganz normales Leben führen. Währenddessen sitze ich in der obersten Etage dieses gläsernen Turms und meine Haare sind viel zu kurz.

Mist.

Kurzerhand räume ich meine Sachen in das spiegelverkehrte Zimmer, in dem ich nach meiner Nacht mit Ray aufgewacht bin.

Dann streife ich durch die Räume, zähle die Zimmer, es sind zwölf, zähle die Bäder, es sind sechs, zähle die Toiletten, es sind sieben, finde einen Fitnessraum mit allen vorstellbaren Geräten, finde sogar eine Dachterrasse, auf der ein paar Lounges stehen. Der Wind zerrt so brutal an mir, dass ich schnell wieder reingehe. Aber die Größe und Weite des Apartments verhindert, dass ich einfach gegen Wände laufe und nicht mehr atmen kann. Trotzdem sind meine Finger dauerhaft an meiner Kehle und ich laufe immer schneller, bemerke es, verlangsame meine Schritte, um wenig später wieder zu rennen.

Unaufhörlich.

Das kommt einem Tiger im Käfig sehr, sehr ähnlich, nur dass ich nicht die geringsten Krallen besitze, mich nicht wehren kann, ihm ausgeliefert bin. Er könnte jeden Moment hier reinkommen und es sich anders überlegt haben.

Wird er seine Hände benutzen? Wieder diesen Draht? Wird er noch mit mir sprechen oder die Angelegenheit einfach schweigend erledigen?

Hastig lösche ich alle Lichter, aber die Dunkelheit macht es nicht besser, sie verstärkt das Gefühl des Ausgeliefertseins sogar noch. Ich atme sehr flach, da kommt kaum Sauerstoff in meinen Lungen an, stoppe irgendwann an der Wand, an dessen Pendant er mich vorhin fast gevögelt hätte, und ich habe es zugelassen. Ich habe mich nicht gewehrt, ich war sogar angefixt.

Verdammt, ich hatte Sex mit einem gemeingefährlichen Killer, der mich vermutlich als Nächstes töten will. Mein Atem kommt immer schwerer, als ich an der Wand hinabsinke, den Hände zwischen meinen Brüsten. Terence sitzt neben mir und hechelt, vermutlich sollte er mir Trost spenden, aber er ist der Hund eines Killers. Woher weiß ich denn, dass er nicht auf ein geheimes Kommando hin meine Kehle durchbeißt? Aus lauter Menschliebe wird er ihn nicht hiergelassen haben. Ich stöhne und es hört nicht mehr auf, es wird zu einem dunklen, rauen Schluchzen, das sich ganz tief aus meiner Brust erhebt.

Ich presse eine Hand auf den Mund, als ich wieder vor Augen habe, wie er diesen Mann getötet hat. Als ich wieder spüre, wie er mich gegen diese raue Hauswand geschleudert hat, wie er meine Hände fesselte, wie er mich knebelte, wie er mich binnen Sekunden routiniert in seine Gewalt brachte, wie chancenlos ich war. Wie sich mein Leben einfach grundlegend veränderte, ohne dass ein Stein auf dem anderen blieb. Meine Augen sind so trocken, dass sie brennen, keine einzige Träne löst sich aus ihnen, da ist nur dieses trockene, raue Schluchzen, das an meiner Kehle zerrt, sie aufzufetzen scheint, was mehr schmerzt als der Schnitt in meinem Hals. Ich lehne mich an, will schreien, will brüllen, der Drang, die ganze Stadt, das ganze Land, DIE WELT zusammenzubrüllen, ist überwältigend. Ich will meine Mommy, ich will meinen Daddy, ich will hier weg, weg, weg. Das Wissen, dass ich das aber nicht kann, dass ich ihm ausgeliefert bin, diesem seltsamen mordenden Mann, macht mich fast wahnsinnig. Wenn es wirklich ihr Ziel ist, mir den Verstand zu rauben, dann befinden sie sich auf dem perfekten Weg, denn ich kann fühlen, wie ich verliere, wie mich Stück für Stück alles, was mich ausmacht, verlässt.

Inzwischen liege ich auf dem Boden, die Wange auf den kühlen Paneelen, ringe nach Luft und um meinen Verstand. Die Augen halte ich geschlossen, habe mich in mich zurückgezogen, versuche meinen Gedanken zu entfliehen, den Erinnerungen, meinem Schicksal.

Bleib bei dir, bleib bei dir, nur so kannst du überleben, nur so kannst du das irgendwie überstehen, irgendwie bei dir bleiben, irgendwie ganz bleiben. Es gibt Menschen, die haben viel Schlimmeres durchgestanden und es überlebt. Gemessen an dem, geht es dir gut.

Es geht mir gut. Es hätte schlimmer kommen können, viel, viel schlimmer.

Das stimmt mit Sicherheit, aber in diesen schwärzesten Stunden meines Lebens hat es für mich keine Bedeutung. In diesen Minuten, die sich zu Stunden dehnen, gibt es nur mich, in einer ausweglosen Situation. Von Gott und der Welt verlassen, in Gewalt eines Mörders. Dieser Vertrag ist ein Witz, alles ist ein Witz, mein Leben hängt am seidenen Faden des Verstandes eines Wahnsinnigen.

Oh mein Gott.

Terence hat sich neben mich gelegt und irgendwann vergesse ich meine Angst, schlinge fest einen Arm um ihn und vergrabe mein Gesicht in seinem weichen Fell.

Wenn er mich wirklich zerfleischen sollte, dann ist es eben so.

Er zerfleischt mich nicht, stattdessen finde ich Trost in dem warmen, stillen Hundekörper. Er bleibt die ganze Nacht bei mir, bewacht meinen Schlaf, als ich direkt auf dem Boden einnicke und begrüßt mich schwanzwedelnd beim Aufwachen, bevor er mich in das Gästezimmer begleitet. Ich schlüpfe unter die neue Decke, kuschele mich ein, und bin fast wieder eingeschlafen, als die Matratze sich unter den circa zwei Tonnen dieses Riesenhundes senkt.

Das darf er bei seinem Killerherrchen bestimmt nicht. Und genau deshalb sage ich nichts, kuschele mich nur an, als er neben mir auftaucht und fühle tatsächlich Trost.

Was immer der Grund war, aus dem er bei mir bleiben sollte, das hat Steward garantiert nicht vorausgesehen.

Und ich bin nicht ganz allein.

Kapitel dreiundzwanzig
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Ray

Rick: Halten wir fest, dass ich solche Dinge sehr ungern auf diese Art bespreche. 

River: Geht mir auch so.

Ray: Ich habe nicht darum gebeten, was soll der Zirkus überhaupt?

Rick: Ich sitze hier, schaukele meine Eier wohlverdient unter ein paar fucking Palmen …

River: Wo bist du?

Ray: Was willst du denn?

Rick: Tut nichts zur Sache, quatscht mir nicht dazwischen, ich bin gerade echt angepisst.

River: Na, wenn das so ist.

Ray: Muss mich das interessieren?

Rick: Schnauze. Ich habe gehört, dass du die Kleine entführt hast. BIST DU IRRE? WAS ZUR HÖLLE SOLL DIE SCHEISSE? DENKST DU AUCH MAL NACH?

River: Äh, sorry, aber …

Ray: Von wem hast du das denn gehört?

Rick: Von wem wohl? 

Ray. Du bist ein Wichser, River.

River: Sorry, Bro, das musste er erfahren. Es kann jederzeit eskalieren und dann müssen wir vorbereitet sein. Sie wird bald vermisst werden, wir müssen intelligent vorgehen.

Ray: Mache ich auf irgendwen hier den Eindruck, als wüsste ich nicht, was ich tue? Und zweifelst du wirklich an meiner Intelligenz?

Rick: Wenn du mich so fragst …

River: Normalerweise? Nein und nein. Aber das war eine Kurzschlusshandlung, wäre ich nicht gekommen, wer weiß …

Ray: Du Klugscheißer, ich hatte 
dich um den Vertrag gebeten …

River: … den ich per Boten schicken sollte. Ich durfte zwar das fucking Auto holen – persönlich, hast du ja extra betont –, und ich durfte in das Scheiß-Motel fahren, um ihre Klamotten zu holen. War doch klar, dass ich …

Ray: Seit wann brauche ich einen Babysitter? Korrektur, seit wann machst du dir die Hände mit meinem Kram schmutzig? Bisher hast du dich doch auch immer rausgehalten und wolltest so wenig wie möglich wissen?

River: Bisher hatte ich auch nie den Eindruck, dass du im Begriff bist, einen großen Fehler zu begehen.

Ray: Ich HABE keinen Fehler begangen, ich habe uns alle nur beschützt.

Rick: STOPP! Jetzt erzählt mir endlich, warum die Scheiße überhaupt passiert ist! Ich komme mir gerade vor wie auf der Ersatzbank und das pisst mich an.

River: Ganz einfach, er hat …

Ray: Das sollte wohl besser ich übernehmen, ich war schließlich dabei, also halte die Fresse, Klugscheißer.

Rick: Warum ahne ich schon, was kommt?

Ray: Willst du das jetzt hören oder nicht? 

Rick: Jetzt lass dich nicht ewig anbetteln.

Ray: Ich weiß gar nicht, wie ich es ausdrücken soll, weil die ganze Sache ja so unglaublich überraschend kommt, und ich nicht x-mal vorher darauf hingewiesen habe, dass es eine Schnapsidee war, sie hierherzuholen. Obwohl ich Mallory Harris eingehend darüber belehrt habe, ihre Recherchen in meine Richtung zu beenden … ihr sogar als Bonus meinen betrunkenen Vater zum Fraß vorwarf, hat sie doch einfach nicht nachgegeben und folgte mir zum aktuellen Privatvergnügen. Ich hatte nur Glück, weil sich River genau in dem Moment entschloss, mir endlich zu sagen, dass sie Tara das Auto noch nicht zurückgegeben hat …

River: Das hatte ich drei Minuten zuvor erfahren!

Ray: Wie auch immer, deshalb WUSSTE ich überhaupt, dass ich nach ihr Ausschau halten sollte. Ich musste mich binnen ein paar Minuten entscheiden und im Grunde war es nicht schwer, denn mir war klar, dass sie nicht aufgeben würde, und wie hätte ich sie abschütteln sollen? Ich habe ihr gezeigt, was sie unbedingt wissen wollte und sie dann zu mir mitgenommen.

Rick: FUCK!

River: Was ich sage …

Ray: Sie hätte es so oder so rausgefunden, ich habe die Dinge nur kontrolliert beschleunigt.

Rick: Du hast nicht daran gedacht, dein Privatvergnügen einfach für den Abend zu vergessen und erst mal mit uns zu sprechen, damit wir gemeinsam überlegen, wie wir die kleine Nutte loswerden?

Ray: Sprich nicht mit mir wie mit einem Kleinkind. Es war meine Entscheidung und ich halte sie nach wie vor für die einzig sinnvolle. Ich bin durchaus des Denkens mächtig.

Rick: Yeah, das ergibt für mich auch alles Sinn, River hat es dir schließlich vorgemacht. Du wolltest sie für dich, konntest sie aber nicht haben, jetzt hast du einen Weg gefunden.

River: Moment, was?

Ray: Bullshit! Das hätte ich leichter haben können. Sie hätte keine Ruhe gegeben, es wäre immer auf die Situation hinausgelaufen, die wir jetzt haben. Nur wäre sie denkbar unkontrollierter eingetroffen. Wie gesagt, ich habe die Dinge beschleunigt und hatte sie jederzeit unter Kontrolle. Wenn du einen anderen Ausweg kennst, ich bin wirklich gespannt.

Rick: Was willst du von mir hören? Wie auch immer, es ist passiert, wir können nur Schadensbegrenzung betreiben. Was habt ihr unternommen?

River: Wir haben sie erst mal mit einem Vertrag ruhiggestellt, ein paar Drohungen ausgestoßen. Ich hätte es dabei belassen …

Rick: Yeah, und sie hätte uns alle in den Abgrund gerissen.

River: Vergiss nicht, ich kenne diese Mädchen, sie ist mit Tara befreundet, sie würde niemals etwas tun, was ihrer Freundin …

Rick: Ach du heilige Scheiße, ich hatte vergessen, dass neuerdings nicht nur deine Eier, sondern auch dein Verstand vermisst werden. Sonst noch was? Wolltest du sie irgendeine Pressemitteilung schreiben lassen? Natürlich mit entsprechend geschwärzten Namen?

River: Wie gesagt: es gibt den Vertrag, wir haben mit Regress gedroht, haben ein paarmal ihre Verwandten und Freunde ins Spiel gebracht … sie wirkte eingeschüchtert, zu Tode entsetzt, sie hätte …

Rick: BULLSHIT!

River: Du kennst sie nicht.

Rick: Du auch nicht! Seit wann bist du derart naiv? 

River: Hast du einen anderen Vorschlag? Du hast doch nicht wirklich vor, das zu beenden, oder? Da gibt es nämlich ein paar Probleme …

Ray: Ich hätte es heute beendet, wenn sie den Vertrag nicht unterschrieben hätte. Und sie wusste das. Du musst es auch meinen, Baby. Ich habe es so gemeint. 

Rick: Okay, kommt beide runter. Es gibt einen dritten Weg. Wenn sie nicht dichthält, schaffe ich sie fort. Geld kann vieles, ich werde schon dafür sorgen, dass sie den Mund hält. Zum Äußersten werden wir in diesem Fall nicht greifen müssen. Das wäre taktisch unklug.

River: Und auch dann läuft es am Ende auf einen Vertrag hinaus. Ihr lacht mich immer aus, aber wenn du in der Lage bist, wasserdichte Verträge aufzusetzen, kannst du sogar den Papst unter Druck setzen. Sie …

Ray: Sie ist mein Problem und ich entscheide, was mit ihr passiert. Das Ganze wird auf meine Art gehandhabt. Keiner von euch beiden mischt sich ein, habt ihr das kapiert?

Rick: Klar ist sie dein Problem, aber ich will wissen, was du vorhast.

River: Jetzt halte dich fest.

Ray: Sie wird bei mir bleiben, zunächst für vier Wochen.

Rick: Ach, und dann?

Ray: Dann werde ich mehr wissen als heute, es bringt absolut nichts …

Rick: Oh Scheiße, ich hatte von Anfang an recht. Du bist ein gottverdammter Idiot! Das wird nicht funktionieren, Ray, und das weißt du, wir haben darüber geredet, zigmal, es war immer klar, dass so etwas für dich niemals infrage kommen würde.

Ray: Das wird mir alles zu blöd. Bilde dir weiter ein, ganz genau zu wissen, was ich denke und plane und vorhabe und tue. Für mich ist dieses Gespräch beendet. Und noch mal zum Mitschreiben: Es ist meine Angelegenheit, mischt euch da gefälligst nicht ein.

Ray hat den Chat verlassen.

Rick: Fuck. Ich hatte immer geahnt, dass es eines Tages so kommen würde, hielt ihn nur nicht für dämlich genug, auch daran zu glauben.

River: Sei froh, dass sie noch lebt, denn ich bin mir nicht sicher, was passiert wäre, wäre ich nicht persönlich hinaufgefahren. Er hätte sie eiskalt getötet, wenn sie nicht eingelenkt hätte.

Rick: Wir sind nicht aus dem Schneider. Wenn sich nicht bewahrheitet, was er sich wünscht, wird er sie töten. Er wird sich nicht davor drücken, gerade weil es ihm was ausmacht, und er denkt eiskalt. Was gilt nach Ablauf der vier Wochen?

River: Vertraglich ist vereinbart, dass sie dann erneut verhandeln, ich dachte … er würde sie dann gehen lassen.

Rick: Du kapierst es nicht, oder? Er KANN sie nicht gehenlassen. Niemals. Nada. Er kann ihr nicht trauen. Wer würde denn nicht sofort zu den Cops rennen? Und es kotzt mich schon wieder an, dass wir das ausgerechnet auf diese Weise besprechen müssen.

River: Die Handys sind sicher.

Rick: NICHTS ist sicher, muss ich dir das noch mal erklären? Und zu ihr: Selbst wenn sie es nicht will, wenn es ihm gelingt, sie um den Finger zu wickeln, sie muss es nur einer einzigen Person erzählen, deiner Tara, oder dieser anderen, dieser Gisy, und schon ist es vorbei. Geheimnisse bleiben auf Dauer keine, das ist gottverdammtes Gesetz. Jedenfalls nicht, wenn man keine grundlegende Veränderung herbeiführt. Ich bin immer noch dafür, dass wir sie einfach aus dem Weg schaffen.

River: Dazu müsstest du erst mal an sie rankommen, das dürfte schwierig werden.

Rick: Fuck … FUCK … F U C K ….

River: Wow, wenn du dir die Zeit für Leerzeichen nimmst, dann ist es wirklich gefährlich.

Rick: Yeah, verarsche mich nur, aber du weiß nicht, was Ray …


River: … du verarschst mich gerade, oder?

Rick: Du kennst ihn nicht so intensiv wie ich.

River: Du beziehst dich auf eure kleine Nebenbeschäftigung, die ihr am Laufen habt? Ich weiß genug, keine Sorge.

Rick: Baby, du weißt nichts, nicht mal annähernd und dabei belassen wir es auch. Aber ich kenne ihn, und ich weiß, dass sie nicht gerettet ist. Wenn er sich wirklich an sie hängt, wird es sogar noch irrer. 

River: Wenn man dir so zuhört, hat man das Gefühl, du sprichst über einen Wahnsinnigen.

Rick: Dreiundzwanzig Stunden des Tages ist er der Gesündeste von uns allen, nur leider in der letzten nicht.

River: Du kannst sagen, was du willst, er hat sich bemüht, eine Lösung zu finden, er wird nicht durchdrehen, sie haben einen Vertrag und ich habe ihn wissen lassen, darauf zu achten, dass er auch eingehalten wird.

Rick: Vier Wochen gehen verdammt schnell vorbei. Wenn sie bis dahin überlebt hat, stehen wir vor dem gleichen Problem. Er will sich nicht reinreden lassen und wir müssen irgendwie verhindern, dass es zum Äußersten kommt.

River: Dir ist schon klar, wie irre das klingt?

Rick: Ja.


River: Wie, mehr kommt nicht?

Rick: Was willst du von mir hören? Wir müssen eben aufpassen, obwohl, wenn du mich fragst, wäre es wohl für alle Beteiligten besser, wenn er sie auf seine Art verschwinden lassen würde. Das ist wenigstens hundert Prozent saubere Arbeit. 

River: Das ist ein Witz, oder? RICK.

Rick: Ja, verdammt, es ist ein Witz, wenn es dir dann besser geht. Aber es bewahrheitet sich, was ich von Anfang an gesagt habe. Diese Mädchen machen nur Ärger. 

River: Zu spät.

Rick: Wir müssen ihnen irgendwie Entwarnung geben, sonst schlagen sie Alarm, wenn sie nichts von ihr hören.

River: Ich kläre das mit Tara, dürfte ihr bekannt vorkommen.

Rick: Yeah, wenn du mich fragst, seid ihr beide nicht ganz sauber.

River: Du kannst mich.

Rick: Du mich auch.


Kapitel vierundzwanzig
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Mall

Mit einem Schrei werde ich wach und fasse mir im nächsten Moment stöhnend an den Kopf.

Oh.

Mein.

Gott.

Das ist kein Kater, das ist etwas anderes. Als hätte sich meine Erschöpfung, meine Angst, all das, was mir seit gestern zusetzt, in meinem Gehirn als ultimativer Schmerz manifestiert.

Terence liegt mitten auf dem Bett und betrachtet mich hechelnd.

»Komm her«, flüstere ich, aber bevor ich herausfinden kann, ob er mir gehorcht oder nicht, gleitet er einer Flüssigkeit ähnlich lautlos vom Bett und liegt unschuldig in die Luft schauend auf dem Boden.

Eine Sekunde später öffnet sich die Tür und er kommt herein. In einem dunklen Pullover, auf den Wangen der übliche Drei-Tage-Bart, die Hose hängt hüftig und er trägt Sneaker an den Füßen. In den Händen hält er ein Tablett, und ich mache noch eine einzelne Blume in einer winzigen Schmuckvase aus, bevor ich einfach die Decke über den Kopf ziehe. Ich kann ihn nicht sehen, ich will überhaupt nichts mit ihm zu tun haben. Gleichzeitig macht sich wieder die Angst in mir breit, die wohl mein neuer ständiger Begleiter ist.

»Guten Morgen«, höre ich ihn sagen, als wäre nichts geschehen. Die Stimme melodisch, dunkel, wunderschön. »Ich hoffe, du hast gut geschlafen.«

Der Kerl hat sie doch nicht mehr alle!

Es ist zu hören, wie er das Tablett auf den Tisch neben dem Bett stellt, dann wieder seine Stimme: »Geh zu Cosy.« Daraufhin sind Terence Krallen auf dem Holzboden zu vernehmen und ich bin mit dem Killer allein. Ich halte die Luft an, bis es nicht mehr anders geht und ich hektisch nach Sauerstoff schnappen muss. Mir ist heiß, der Schweiß bricht mir aus und ich bete mal wieder. Diesmal darum, dass er geht.

Lass mich in Ruhe. Ich will nicht in dein Gesicht schauen, in dieses viel zu schöne, offene, freundliche Gesicht, hinter dem sich der blanke Horror verbirgt.

Allmählich wird die Luft eng, ewig werde ich nicht hier drunter bleiben können, gleichzeitig ist mir in jeder Sekunde klar, wie dämlich und unwürdig ich mich aufführe.

Umso mehr atme ich auf, als die Tür zuklappt.

Ich warte noch, zähle bis zehn, dann kann ich nicht anders, ziehe die Decke hinunter und …

… blicke in sein freundliches Gesicht. Er hat es sich auf dem einzigen Stuhl in diesem Raum bequem gemacht und mich beobachtet, oder wohl eher den Hügel unter der Decke.

»Ich hoffe, du hattest eine angenehme Nacht.«

Hastig wische ich mir die Haare aus dem Gesicht. »Ja, danke.« Ich räuspere mich leise, wage es nicht, ihm in die Augen zu blicken. Weil er ein Mörder ist, vor allem aber, weil ich mich so unendlich peinlich verhalte.

»Das freut mich.« Er sieht sich um. »Gut, dass dieses Apartment endlich von jemandem benutzt wird. Es stand in all den Jahren leer.«

Ich starre beharrlich auf die Bettdecke. Mir fällt wirklich nicht ein, was ich darauf antworten soll.

»Möchtest du einen Kaffee trinken?«

Bevor ich in die Verlegenheit komme, etwas zu erwidern, ist er bereits aufgestanden und hat eingegossen. Der Geruch steigt mir in die Nase und belebt mich, verleiht mir neue Energie. Doch meine Hände umkrampfen noch immer die Decke und in meinem Magen schnürt sich alles zusammen.

»Ich frühstücke eigentlich nicht«, plaudert er. »Milch?«

Hektisch schüttele ich den Kopf.

»Okay …«

Als ich hastig einen Blick zu ihm wage, ist sein Ausdruck abwesend, die Augen verengen sich leicht, dann schüttelt er den Kopf. »Nein, als wir in meinem Büro miteinander sprachen, hast du Milch genommen.«

Scheiße.

Er gibt etwas hinein und reicht mir die Tasse.

Ich müsste sie ablehnen. Tara würde ablehnen. Gisy würde einen Mundvoll nehmen und es ihm ins Gesicht spucken.

Ich kann nichts dergleichen tun. Wenn ich ihn ansehe, spüre ich auch wieder, wie ich vor ihm gekniet und zwischen meinen Lippen hatte. All der Scotch hat für keinen Filmriss gesorgt. Warum denn nicht? Warum darf ich nicht ein bisschen vergessen, es wäre so viel leichter, mit ihm umzugehen, wenn ich mich der einen oder anderen Illusion hingeben dürfte.

»Warum lügst du?«, will er ehrlich betroffen wissen.

Der Kerl hat sie echt nicht alle. Er seufzt, während ich die Tasse mit sichtlich zitternden Händen nehme, und setzt sich mit einer zweiten wieder auf den Stuhl. Nachdem er einen Schluck genommen hat, lächelt er mich schief an, in seinen Augen befindet sich deutliche Wärme.

»Ich weiß, dass du befangen bist, dass du Angst vor mir hast, das war ein Grund, weshalb ich nicht wollte, dass du dich noch länger mit mir befasst. Aber jetzt ist es passiert und ich versichere dir, es besteht für dich keine Veranlassung, mich zu fürchten.«

Das würde ich wirklich gern glauben, bin in meiner Verzweiflung sogar bereit, mir jede Menge schönklingenden Blödsinn einzureden. Wenn da nicht der Verband um meinen Hals wäre, der auf das Gegenteil beharrt.

Ray stellt die Tasse ab, steht auf und kommt näher. Unwillkürlich zucke ich zurück, er scheint es nicht zu bemerken. Sanft umfasst er mein Kinn und hebt mein Gesicht, zwingt mich, ihm in die Augen zu schauen.

»Kein Grund«, sagt er sanft, fast zärtlich, und ich kann nichts gegen den Schauer tun, der sich über meinen Rücken arbeitet.

Nie zuvor hatte ich derart ambivalente Gefühle. Ich habe solche Angst vor diesem Mann, dass ich aus dem Fenster springen würde, wenn ich könnte, nur um mich vor ihm in Sicherheit zu bringen. Gleichzeitig drohe ich in den Tiefen seiner grauen Augen zu ertrinken. Alles in mir schreit danach, ihrer Botschaft zu glauben, einfach zu vergessen, was gestern geschehen ist, mich der dummen Hoffnung hinzugeben, dass es nur ein Ausrutscher war.

Oder Einbildung. Ein Albtraum.

»Okay?«, erkundigt er sich so leise, dass seine Stimme wie flüssige Seide meine Haut herabzufließen scheint. »Trenne die Dinge. Was immer du nachts erlebt hast, hat nichts mit dem Tag zu tun, mit dem Mann, der ich jetzt bin.«

»Wer bist du denn?«, flüstere ich erstickt, das Herz trommelt nur so in meiner Brust.

»Warum findest du es nicht heraus?«

Er lächelt mich mit seinem bezaubernden, arglosen Lächeln an, und vielleicht ist es dieser Schutzmechanismus, der uns am Leben erhält, denn ich will ihm glauben und am Ende glaube ich ihm.

Ein Stück weit.
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»Wenn du dir einen Bademantel überziehst, können wir frühstücken.«

Fragend sehe ich zum Tablett.

»Das ist nur Kaffee.«

»Aber ich … ich habe doch überhaupt nichts …«

Ray lächelt schon wieder, inzwischen so verheißungsvoll wie der Weihnachtsmann, nur in extra sexy und ohne dicken Bauch. »Sieh nach.«

Er bleibt sitzen, während ich aus dem Bett steige, dem lieben Gott für die Eingebung dankend, nicht nackt zu schlafen, und tatsächlich in dem angrenzenden Schrank gleich drei noch originalverpackte Bademäntel finde. Einer aus Frottee, einer aus Leinen und einer aus Seide.

Fassungslos drehe ich mich zu ihm um, aber er zuckt nur mit den Schultern. »Ich wollte auf alles vorbereitet sein.«

»Auf mich?«

Seine Miene verschließt sich kaum merklich, das Lächeln bleibt, wo es ist, und doch wirkt er eine Spur fremder. »Auf jemanden.«

Ich wähle den Frotteebademantel und finde ein paar Puschelschlappen, die unten im Regal stehen.

»Selbst wenn du deinen Trolley auspackst, wirst du nicht viele Sachen haben«, bemerkt er missbilligend. Es ist schon ein bisschen sehr ablenkend, dass er mich die ganze Zeit beobachtet und ich kann auch nicht behaupten, dass meine Angst inzwischen verschwunden wäre.

»Ich dachte auch nicht, so lange in der Stadt zu bleiben.«

»Aber das bist du am Ende, nicht wahr?« Steward lächelt mich an, und der Schauer, der sich über meinen Rücken arbeitet, ist heiß und kalt zugleich. »Es war deine Entscheidung.«

»Und du missbilligst sie.«

»Das tut nichts mehr zur Sache. Ich habe sie akzeptiert.«

Er steht auf und tritt zu mir, sein Blick in meinem und er ist so viel größer als ich. Sofort habe ich wieder die Vision von gestern vor mir, als ich vor ihm kniete und weiche unwillkürlich einen Schritt zurück.

»Sieh zum Fenster«, flüstert er und ich folge widerwillig der Anordnung.

»Es ist ein Fenster.«

»Was befindet sich dahinter?«

»Der Himmel.«

»Er ist hell. Es ist Tag. Keine Gefahr.« Dann beugt er sich zu mir hinunter und haucht den zartesten, süßesten Kuss auf meine Lippen, der tausend Stromstöße gleichzeitig durch meinen Körper jagt. Verwirrt schließe ich die Augen, als er den Kragen meines Bademantels zuzieht. Langsam öffne ich sie wieder und er nimmt meine Hand, wirkt fast vergnügt, als er mich durch den Flur und in das Wohnzimmer zu der Tür bringt, welche auf die Dachterrasse führt. Der Wind tobt noch immer, unwillkürlich schlinge ich die Arme um mich und zucke zusammen, als sich ein flauschig, leichter Stoff um meine Schultern legt. Er tritt vor mich und zieht die Decke zusammen, bevor er einen Regenschirm aufspannt und mir zuzwinkert.

»An alles ist gedacht.«

Ich bin verwirrt. Offiziell und gnadenlos verwirrt.

So geschützt, und ich schwöre mit einem Mal ist mir nicht mehr kalt, führt er mich zu der Sitzgruppe, die bis auf einen schmalen Zugang von schmalen Windschutzmatten umgeben ist.

Gleich zwei Heizstrahler brennen, das Ganze ist überdacht und es erwartet uns das womöglich schönste Frühstück, das ich jemals gesehen habe. Er klappt den Regenschirm zusammen, nimmt mir die Decke ab und rückt meinen Stuhl zurück, sodass ich mich setzen kann. Dann nimmt er mir gegenüber Platz, stützt das Kinn auf und mustert mich mit diesem schmalen Lächeln, das sein heißes, unendlich attraktives Gesicht noch etwas attraktiver macht.

»Warum der Kaffee in meinem Zimmer?«

Zum ersten Mal zögert er, senkt aber nicht den Blick. »Ich war mir nicht sicher, ob du mich begleiten würdest.«

Ich lache auf.

»Was?«, erkundigt er sich mit einer erhobenen Braue.

»Du hast gestern vor meinen Augen einen Menschen getötet, du hast mir angedroht, MICH zu töten, vertrau mir, ich mache alles, was du von mir verlangst.«

Sein Lächeln verschwindet, sein Blick richtet sich in meinen, die Flammen darin lodern lichterloh. »Bedauerlich, dass du es so siehst.«

»Das war eine Bedingung: Ich habe zu tun, was du von mir verlangst.«

Tief atmet er ein und wieder aus, lehnt sich zurück, macht das Erste am heutigen Tag, das mich an den durchgeknallten Killer von gestern erinnert, denn er zündet sich in einer deutlichen Stressgeste eine Zigarette an und fährt sich auch noch durch das Haar.

»Ich musste mich und meine Leute schützen, es ging nicht anders.«

Ich schweige, denn was soll ich dazu sagen? Erwartet er wirklich meine Einwilligung? Und was war das überhaupt mit diesem Blowjob? Musste er das auch machen, um seine Leute zu schützen? Und wer sind überhaupt seine Leute? Was ist mit Tara? Wird die ähnlich gefangen gehalten wie ich?

Ich habe Fragen. Viele Fragen! Das war mir gar nicht bewusst. Anscheinend ist trotz all des Grauens die Journalistin nicht in mir gestorben.

Er hat mich nicht aus den Augen gelassen. »Nehmen wir einen Zusatzparagrafen in den Vertrag auf«, sagt er lässig, raucht, ein Bein über dem anderen, die Hand auf dem oberen Knie, und das Gesicht kalt, fast leer, dennoch ist das Lächeln da. Es gruselt mich gleich wieder.

Vergiss niemals, wer er ist. Vergiss es bloß nicht. Aber ich schätze, das kann ich gar nicht, weil er mich schnell wieder daran erinnern wird. Sehr schnell, wie gerade wieder.

»Du darfst jederzeit ein Essen mit mir ablehnen, wenn du es nicht willst. Du darfst deine Meinung bekunden, du darfst … einen Willen haben.«

»Danke.«

Er überhört meinen Spott.

»Was ist mit aufgezwungenen Blowjobs?«

Nun lächelt er wirklich, so gleißend schön und aufrichtig, dass wieder der andere Schauer über mich hinwegfegt. Das ist einfach zu viel. Heiß kalt, heiß kalt, das ist, als befände man sich auf einem Jahrmarkt in einer dieser Achterbahnen, die sämtliche Organe durcheinanderschütteln.

Ununterbrochen.

»Es war die andere Zeit«, erinnert er mich. »Und stell die Dinge nicht so dar, als hättest du sie nicht gewollt. Wir beide wissen es besser.« Er hebt seine rechte Hand leicht. »Ich ganz bestimmt.«

Ich kann nichts dagegen tun, dass sich meine Wangen schlagartig rot färben. Ich war betrunken, aber ich weiß noch ganz genau, welche widerliche Vorstellung ich gestern geliefert habe. Obwohl ich vor Angst vor ihm fast gestorben wäre. Obwohl ich wusste, wer er ist. Das macht es nicht besser und mich nur schuldiger.

Er zieht einen Teller mit geschnittener Ananas zu sich heran, beißt in eine Scheibe hinein und mustert mich amüsiert. »Lass dir deshalb keine grauen Haare wachsen.«

»Hätte ich nicht gewollt, hättest du trotzdem …«

Ray beißt noch mal ab, seine Lippen schimmern feucht, den Blick nimmt er nicht aus meinem. »Vermutlich.«

»Das ist …« Nicht erlaubt, übergriffig, nicht in Ordnung, ungesetzlich, illegal und verdammt noch mal nicht respektvoll.

»Was?« Seine dunkle, samtene Stimme dringt an mein Ohr, in der sich das winzigste Maß an Spott befindet. Ich antworte nicht und er bohrt nicht weiter nach, sondern wechselt das Thema. »Zieh dich an, tu, was du so tust, bevor du auf die Straße gehst, ich hole dich in zwei Stunden ab.«

»Wohin gehen wir?«

»Lass dich überraschen.« Damit steht er auf, beugt sich über den Tisch, greift wie selbstverständlich mein Kinn und sieht mir in die Augen. »Ich will dir vertrauen können, Mallory, ich will es unbedingt. Zeige mir, dass ich es kann, ohne ein Risiko einzugehen, umso leichter wird es für dich.«

Wieder haucht er einen leisen, süßen, kleinen Kuss auf meine Lippen, bevor er einfach geht und mich völlig durcheinander zurücklässt.

Am meisten verwirrt mich, dass sich dieses klaustrophobische Gefühl, das mich gestern Nacht komplett ins Chaos stürzte, weit herabgesenkt hat. Es ist nicht verschwunden, wie sollte es auch? Doch ich kann auf jeden Fall wieder atmen. Und das ist viel, viel wert. Gleichzeitig aber ist es das Dämlichste, was ich mir bisher zu Schulden kommen ließ. Er mag darauf bestehen, dass wir Tag und Nacht nicht miteinander verbinden sollen. Er mag darauf bestehen, dass von ihm tagsüber keine Gefahr ausgeht. Aber am Ende ist es der gleiche Mann und ich sollte nie vergessen, nicht für eine Sekunde, wozu er imstande ist.

Kapitel fünfundzwanzig
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Mall

Schwarze Leggins, gleichfarbige Stiefel mit Zehn-Zentimeter-Absatz, ein flauschig-weißer Pullover mit Rollkragen, der den Verband um meinen Hals verdeckt, und perfektes Make-up – so komme ich zwei Stunden später in das Wohnzimmer.

Ray erwartet mich mit der ewig geduldigen Miene auf dem Sofa sitzend, wie an dem Tag, als er mich in seinem Büro empfing. Er sieht nicht mal demonstrativ auf die Uhr, sondern legt den Kopf schief und betrachtet mich.

»Hübsch.«

Das weiß ich. Unschlüssig stehe ich da, will mich unter seinem durchdringenden Blick winden und kämpfe heroisch dagegen an.

»Du magst es nicht, wenn ich dir Komplimente mache.«

Nein.

Ja.

Ich weiß nicht.

Vorsichtshalber antworte ich gar nicht.

»Das solltest du ablegen«, empfiehlt er mir arrogant. »Komm her.«

Nein. Ich bin kein Hund. Ich gehorche nicht. Er hat schon Terence, was will er mit mir?

Unter seinem durchdringenden Blick setze ich mich trotzdem in Bewegung.

Mist.

»Nimm neben mir Platz«, ordnet er an, mit diesem Lächeln, das den Teufel als Engel präsentiert.

Ich lasse demonstrativ einen guten halben Meter Platz.

»Näher«, befiehlt er leise.

Diesmal mustere ich ihn nur trotzig und er lacht leise. »Ich will nur deinen Verband kontrollieren, dazu müssen wir uns zwangsläufig näherkommen.«

Kein Wort darüber, weshalb ich überhaupt einen trage. Kein Wort des Bedauerns oder wenigstens der Erklärung. Ich rücke näher, lasse aber genügend Platz zwischen uns, dass er wieder lacht. Zu meiner Überraschung belässt er es dabei. Erst jetzt sehe ich das Verbandszeug, welches auf dem Tisch bereitsteht.

Mit einer Behutsamkeit die alles Lügen straft, was ich in den letzten zwölf Stunden erlebt habe, löst er den Verband und fährt mit dem Finger über die Wunde.

Ich zucke zusammen.

»Es ist leicht entzündet«, teilt er mir mit einer perfekten Onkel-Doktor-Stimme mit. »Ich werde einen Arzt benachrichtigen, damit er dir Antibiotika verordnet.«

»Ahh, gehen wir in keine Klinik? Angst, ich könnte unkontrolliert losbrüllen?«

Es ist raus, bevor ich darüber nachdenken kann, aber er reagiert überhaupt nicht, sondern murmelt. »Zähne zusammenbeißen«, bevor er wieder mit diesem widerlichen Desinfektionszeug auf der Wunde herumtupft. In meinen Augen brennen Tränen, aber ich lasse sie nicht gewähren, kein Laut kommt über meine Lippen. Wenigstens an dieser Stelle bin ich der perfekte Märtyrer. Stattdessen beobachte ich ihn, wie er mit aller Ernsthaftigkeit der Welt meine Wunde versorgt. Als gäbe es nichts Wichtigeres als das. Dabei kommt er mir nah, ich habe nicht nur seinen frischen, gepflegten Duft in der Nase, sondern fühle auch die von ihm ausgehende Wärme, kann die Poren seiner Haut sehen, die leichten Schatten unter seinen Augen, die von einer kurzen Nacht künden …

Ray Steward wirkt wie eine andere Person, wenigstens ein Teil meines Verstandes bezweifelt, dass es sich um den gleichen Mann wie gestern Abend handelt, weigert sich einfach das anzuerkennen.

So viele Rätsel. So viele Fragen, die in meinem Kopf explodieren. Sie schieben meine Angst nach hinten, vernichten sie nicht, machen auch nicht vergessen, was geschehen ist. Aber die Journalistin in mir reckt sich neugierig vor und will fragen.

Will wissen.

Will endlich mehr erfahren. Am besten alles.

Ich blinzele kaum, während er einen neuen Verband anlegt, noch mal prüft, ob er auch nicht zu festsitzt, schließlich den Rollkragen darüber zieht und sich erhebt.

Nachdem er seinen über der Couch liegenden Mantel genommen hat, mustert er mich mit erhobener Braue. »Deine Jacke?«

Das ist wohl seine Art, mir mitzuteilen, dass wir jetzt aufbrechen. Wohin auch immer. Ich hole sie und finde ihn bei meiner Rückkehr vor den Aufzugtüren.

»Kann ich sie öffnen?«, erkundige ich mich beiläufig.

»Probiere es.«

Ich drücke auf den Knopf und nichts passiert. Als ich mich umdrehe, empfängt mich sein leichtes Lächeln, inzwischen bin ich fast sicher, dass dies seine Version eines Arschlochgrinsens ist.

»Danke für nichts.«

»Du hast gefragt, jetzt kennst du die Antwort.«

Ich beiße alle Bemerkungen weg, die mir so einfallen, beobachte, wie er eine Karte in ein Lesegerät schiebt – das hatte ich glatt vergessen – und im gleichen Moment die Aufzugtüren aufspringen. Ohne ihn anzusehen, trete ich ein und halte den Blick gesenkt, er stellt sich mit dem Rücken zu mir.

»Ich kann dir nicht trauen, Mallory, sobald ich meine Meinung geändert habe, wirst auch du den Aufzug bedienen können.«

Mich provoziert das Bedauern in seiner Stimme. »Aha, und du glaubst echt, dass der Tag irgendwann anbrechen wird? Ich meine jetzt Tag x, an dem ich aufwache und sage: Hey, ist doch super, dass er sich so munter durch die Gegend mordet. Versteh ich, versteh ich total.«

»Ich hoffe es«, sagt er einfach. Und fügt leiser hinzu: »Für dich.«

Was den nächsten echt unangenehmen Schauder über meinen Rücken jagt.

Vergiss es nicht, vergiss es nie, Mall.

Es ist sogar noch schlimmer, denn er meint nicht nur ernst, was er sagt, er sieht sich auch in jedem Recht. Das war übrigens die nächste Morddrohung, falls es dir entgangen ist.

Danke, manchmal könnte ich mein Unterbewusstsein erschießen, denn das alles hilft mir gerade nicht weiter.

Wir kommen in einem ruhigen, gänzlich unbelebten, neutral wirkenden Hausflur heraus und wechseln in den bereits wartenden Aufzug, der uns hinab in die Tiefgarage trägt.

»Das Haus wurde so konzipiert, dass die Bewohner autark voneinander leben können. Dieser Eingang ist nicht durch einen Pförtner besetzt, weil das Apartment bis gestern Nacht unbewohnt war.«

»Und jetzt macht es auch keinen Sinn, weil nicht geplant ist, dass ich das Haus jemals aus freien Stücken verlasse«, füge ich dumpf hinzu und erhalte mal wieder keine Antwort.

Dass wir uns an einer gänzlich anderen Stelle des Towers befinden, ist schon daran zu erkennen, dass wir gefühlt einmal die gesamte Tiefgarage durchqueren müssen, um zu seinem Wagen zu gelangen. Dabei begegnen uns Menschen und mir fällt auf, dass mein Geiselnehmer sich hinter mir hält.

Ich könnte schreien.

Ich könnte einfach losrennen und es riskieren.

Ich könnte wenigstens versuchen, auszubrechen, aber ich tue es nicht. Denn in meinem Hinterkopf ist immer der Gedanke an meine Familie, meine Freunde, all die, deren Leben von meiner Kooperation abhängt. Damit hat er mich perfekt konditioniert.

Weniger verdaulich ist schon die Erkenntnis, dass ich vermutlich auch nicht geschrien hätte, wenn dieser Irre nicht pauschal einfach jeden, den ich kenne und eventuell liebe, auf die Abschussliste gesetzt hätte. Oder eher die Erdrosselungsliste. Die Journalistin in mir setzt sich immer mehr durch, was schon gestern hätte passieren müssen, wenn ich nicht out of order gewesen wäre. Dieser Job ist gefährlich, wenn man innovativ sein will. Hier habe ich die Chance, die Story meines Lebens zu schreiben. Er hat sie mir einfach so eingeräumt, hat mir den Weg geebnet. Das ist die Alternative zu dem Mister Sunshine, der er tagsüber ist. Der dunkle, gefährliche Killer, der durch die Straßen streift und einfach so Menschen umbringt. Jedenfalls ist es das, was ich bisher weiß. Was verbirgt sich noch dahinter?

Daher beiße ich mir auf die Unterlippe und schreie nicht, renne nicht zu den Leuten, die sich in geringer Entfernung aufhalten, versuche nicht, mich in scheinbare Sicherheit zu bringen. Und als mir aufgeht, wie wenig es mich kostet, gebe ich meine Unterlippe wieder frei, zwinge mich, nicht länger gehetzt zu laufen, zwinge mich, mich meinem Schicksal nicht länger zu ergeben, sondern eine Entscheidung daraus zu machen.

Meine. Die es von Anfang an war. In jeder Sekunde.

Ich habe entschieden. Ich kannte nicht immer die Konsequenzen, aber jeder Schritt, den ich in Richtung Dunkelheit tat, lag meiner ureigensten Entscheidung zu Grunde. Ich sollte das nicht vergessen, denn das verändert alles.

Es macht alles weniger … unerträglich. Macht aus mir nicht länger das schwache Opfer.

Ich bin eine Journalistin.

Ich bin keine Richterin. Keine moralische Institution. Ich habe nicht zu entscheiden, ob etwas gut, richtig, wichtig oder abgrundtief verdammenswert ist. Ich berichte nur darüber, bin das Bindeglied zwischen den Menschen und ihm, diesen Mann, der wie ausgewechselt scheint. Als wäre er eine völlig andere Persönlichkeit.

Kurz darauf sitzen wir in seinem Mercedes Coupé. Der Geruch der Polster erinnert mich an die letzte Nacht, als ich hier Todesängste ausstand. Mein gesamter Körper wird von Schaudern gebeutelt, aber ich widerstehe ihnen.

Deine Entscheidung. Es war immer deine Entscheidung.

Steward kommentiert mein Verhalten mit keiner Silbe, sondern lenkt den Wagen aus dem Parkhaus. Immer wieder sehe ich im Augenwinkel zu ihm, betrachte sein Profil, wie ich es gestern tat, was sich anfühlt wie in einem anderen Leben.

»Wo ist Terence?«

Überrascht sieht er mich an. »Bei Cosy, sie geht mit ihm spazieren.«

Natürlich. Er musste raus, das hätte ich auch echt gern übernommen, konnte ich aber nicht, weil ich ja nicht rauskomme. Zugegeben habe ich auch nicht daran gedacht.

»Stört dich das?«

»Ich würde ihn gern bei mir haben.«

»Ihr versteht euch?«

»Sieht so aus, er hat mich jedenfalls nicht gefressen.«

Ich sehe seine Mundwinkel das winzigste bisschen zucken, während er den Wagen durch die verkehrsreiche Innenstadt lenkt und wir immer wieder halten müssen. Wiederholt verkneife ich mir die Frage, wohin er mich entführt. Weil es gar keine Entführung ist, sondern Recherche.

Er nimmt dich mit, um dir seine Welt zu zeigen. Vergiss es nicht Mall, mach dir nichts vor. Der Preis, den du zu zahlen hattest, war deine Freiheit. Für vier Wochen, danach trefft ihr euch wieder. Er muss dir nur vertrauen können, das hat er selbst gesagt, dann wirst du fast so weiterleben können wie bisher. Nachdem ein unglaublich geiler Artikel über einen Mörder, von dir verfasst, erschienen ist.

Nur bin ich mir nicht sicher, ob er mir jemals wirklich vertrauen sollte. Ob ich irgendwann nicht doch meine Schritte in das nächste Polizeirevier lenken und dort eine umfassende Aussage machen werde, egal, welche Konsequenzen drohen.

Deine Verwandten …

Deine Freunde …

Er kann dir schon jetzt vertrauen, denn du würdest sie niemals gefährden.

Ich bin versucht, niedergeschlagen die Augen zu schießen, versage mir aber auch das.

Bleib objektiv. Nein. Werde objektiv. Sei eine Journalistin, zeig dass du eine bist, dass du die Bezeichnung zu würdigen weißt. Mach deinem Berufsstand alle Ehre.

»Wohin fahren wir?«, frage ich nun doch.

Er wirft mir einen raschen Blick zu. »Es ist eine Reise mit zwei Etappen. Zunächst befinden wir uns auf dem Weg aus der Stadt.«

»Und dann?«

Darauf erhalte ich keine Antwort und belasse es beim Schweigen, während ich seine Hände beobachte, die beim Lenken des Wagens so ungefährlich aussehen.

Schöne Hände.

Sehr, sehr gepflegte Hände.

Die Hände eines Millionärs.

Die Hände eines Mörders.

Hände, die …

»Denke nicht darüber nach«, empfiehlt er mir mit gleichbleibender Tonlage. »Trenne die Dinge voneinander.«

»Wie meinst du das?«

Ray sieht mich an, während sich der Verkehr, je weiter wir uns stadtauswärts bewegen, immer mehr lichtet. »Finde es heraus, das ist dein Job, deshalb bist du hier.« Er wendet den Blick ab. »Deshalb hast du dich in diese Lage gebracht.«

Ach, dann war das nur meine Schuld?

Ach, dann wäschst du deine mörderischen Killerhände in Unschuld?

Ach, dann muss ich mich vielleicht bedanken, überhaupt noch am Leben zu sein?

Nichts davon kommt über meine Lippen, ich muss nicht mal beißen, im Gegensatz zu gestern Abend ertappe ich mich immer wieder dabei, überlegter zu sein. Kalkulierender.

Vor allem begreife ich, dass es manchmal besser ist, nicht darüber nachzudenken, sondern die Dinge geschehen zu lassen.

Das ist mein Job.

Nicht eingreifen, dokumentieren.

Vergiss es nicht.

Vergiss es niemals.

Sei clever.

Sei klug.

Sei vorausschauend.

Und sei endlich erwachsen.
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Es ist der siebzehnte Dezember, die Vorboten von Weihnachten sind an diesem trüben Tag allerorts zu finden. Die Straßen blinken, solange wir noch nicht die Randbezirke erreicht haben. Die Gegend, in der wir gestern waren. Jetzt kriecht doch ein grausiger Schauer über meinen Rücken, aber wir lassen auch diese Viertel hinter uns, ohne einmal gehalten zu haben. Bewegen uns schließlich vollständig aus der Stadt, die brachliegenden Felder erstrecken sich vor uns. Überrascht mustere ich ihn, als wir direkt darauf zuhalten, kurz darauf setzen Schock und Begreifen ein.

Er will mich in der eisigen Erde verscharren, die Grube ist garantiert schon ausgehoben. Diesmal wird er den Draht fest genug ziehen, damit kennt er sich aus, und dann werde ich sterben.

Grausame Gedanken.

Gruselige Gedanken.

Doch die Atemnot der Panik bleibt aus.

In der Ferne ist ein längliches Gebäude mit halbrundem Dach aufgetaucht, dem wir uns nähern, und ein paar hundert Meter später ist offensichtlich, dass es sich um einen Hangar handelt. Zwei Sportflugzeuge stehen wie vergessen davor. Weit und breit ist kein Mensch zu sehen.

Wieder werfe ich ihm einen kurzen Blick zu und wieder wird er nicht erwidert.

Erst als wir das Tor passiert haben, sieht Ray mich wieder an. »Eine Fahrt würde zu lange dauern. Ich hoffe, du bist flugfest.«

»Ich habe keine Ahnung.«

Er hält den Wagen und betrachtet mich mit zur Seite geneigtem Kopf. »Wie das?«

»Weil ich noch nie geflogen bin.«

»Das werden wir nun ändern.« Er lächelt mich an, zwinkert mir sogar zu und steigt aus. Bevor ich reagieren kann, ist er um das Auto herumgegangen und hat die Tür geöffnet. Mehr noch, er reicht mir seine Hand und ich nehme sie, bin zu verwirrt, um zu widerstehen. Es geht zu keinem Flugzeug, stattdessen steht ein schwarzer, endgeiler Helikopter direkt hinter dem Hangar, der von der Straße nicht zu sehen war.

Wie angewurzelt bleibe ich stehen. »Nein.«

Verwundert sieht er mich an. »Er ist sicher, keine Sorge.«

Ich schnaube. »Das sagst du, aber das kannst du gar nicht wissen. Das da ist ein aerodynamisches Experiment, in das ich nicht einsteigen werde.« Mit einem leicht bebenden Zeigefinger deute ich auf das Flugdingens, das zwar groß, aber garantiert nicht groß genug ist, um auf mich auch nur annähernd sicher zu wirken.

Rays Lächeln ist ungetrübt, aber in seinen Augen sehe ich wieder dieses gewisse Feuer. Habe ich es mir nicht eingebildet.

»Ich versichere dir, er ist ungefährlich, sonst würde ich ihn nicht nutzen. Ich habe ihn gechartert und die halbe Stunde kostet mich etliche tausend Dollar. Wir werden dort jetzt einsteigen. So. Oder so.«

»Was ist so und was ist so?«

»Das willst du nicht herausfinden«, murmelt er und zieht mich einfach weiter. Sobald ich begreife, dass er das wirklich ernst meint und dass es keinen Ausweg gibt, ergebe ich mich in mein Schicksal.

Du bist Journalistin, niemand hat gesagt, dass es einfach wird.

Reiß dich zusammen.

Ich straffe mich und lasse mich zu dem Ungetüm führen.

Nur fünf Minuten später befinden wir uns in der Luft und Steward ist sinnig genug, mich nicht anzusprechen. Vorher haben wir Kopfhörer übergesetzt, ich ahne, dass wir über sie kommunizieren könnten, aber auch das versucht er nicht.

Ich blicke so selten wie möglich hinaus und merke schnell, dass Fliegen nicht zu meiner Leidenschaft werden wird. Außerdem taumelt dieses Ding immer mal wieder, macht sich bereit zum Absturz, der erst in letzter Sekunde vereitelt wird, vermutlich von dem Piloten, den ich nie gesehen habe. Nach allem, was ich weiß, könnte das sonst wer sein. Es kostet mich fast übermenschliche Kraft, mich nirgendwo festzuklammern, zu schreien oder beides.

Ich sehe auch nicht zu meinem mörderischen Begleiter. Die Gefahr, damit seinen Blick zu erwidern, weil er mich die ganze Zeit beobachtet, ist zu groß.

Feuertaufe bestanden?

War sie es? Oder hast du noch andere Dinge mit mir vor? Lässt du mich noch durch einen brennenden Reifen springen, oder muss ich einen Eid auf dich schwören?

Beide Dinge würde ich nicht tun.

Wohin fliegen wir überhaupt? Was hast du vor? Oh Gott, was hast du denn nur vor?

Ich wage es nicht zu sprechen, schon gar nicht zu fragen. Wer weiß es schon? Vielleicht steht ja darauf bei ihm die Todesstrafe.

Der Flug dauert nicht länger als zwanzig Minuten, aber für mich fühlt es sich wie eine Ewigkeit an und meine Knie sind weich, haben die Luft noch nicht verlassen, als wir ausgestiegen sind.

Ein anderes Feld, ein anderer Hangar, mit identisch bedrohlich grauen Wolken am Himmel. Eine schwarze Limousine wartet, der Chauffeur ist ausgestiegen, hat seine Mütze abgenommen und begrüßt den Killer, als wir uns nähern. Mit Handschlag. Demnach ist ihm garantiert nicht bekannt, dass Steward ein Killer ist.

Verwundert beobachte ich, wie die Startcard den Besitzer wechselt und der Chauffeur geht. Bevor ich das verdauen kann, wird mir bereits die Tür aufgehalten und ich versinke in weichen Polstern. Ray taucht neben mir auf und lenkt wenig später den Wagen vom Gelände.

»Ich fahre so oft wie möglich selbst«, teilt er mir dabei mit.

Ich schweige, weil ich ziemlich sauer bin. Wann hat er sich die Fähigkeit angeeignet, meine Gedanken lesen zu können, und was bedeutet das für mich? Vielleicht sollte ich ihn künftig nicht mehr in Gedanken »Killer« nennen, nur für alle Fälle.

Wir fahren eine gute Meile auf kaum befestigtem Boden, bevor wir auf eine schadhafte Landstraße biegen. Ich wette, bei schlechteren Stoßdämpfern würde es mich durchschütteln.

Wohin sind wir unterwegs?

Wohin bringst du mich?

Was um Himmels willen hast du denn mit mir vor?

Ich bin kurz davor, wirklich zu fragen, weil ich mit der Unwissenheit einfach nicht umgehen kann, da fällt es mir endlich ein und ich schließe die Augen.

Wohin wird er mich schon bringen?

In ein Landhaus vielleicht? Die Geschichte wiederholt sich wirklich. Er bringt mich in ein von Gott verlassenes Landhaus – wobei das Fehlen von Gott mein geringstes Problem sein wird. Super! Ich dachte, ich bekomme einen Arzt.

Bevor ich mich reinsteigern kann, passieren wir ein Ortschild.

Detroit.

Fährt er mich nach Hause? Was geht in diesem Kopf vor? Wir fahren immer weiter, am Horizont sehe ich die Häuser der Stadt.

»Wir müssen Tara und Gisy Bescheid geben. Wenn ich mich nicht bei ihnen melde, werden sie Alarm schlagen«, sage ich.

»Daran habe ich gedacht«, pariert er, ohne eine Sekunde überlegen zu müssen. »Wir werden uns nachher darum kümmern.«

»Bekomme ich mein Handy zurück?«

Sein Mundwinkel zuckt und er neigt den Kopf. »Noch nicht.«

»Noch …? Was heißt noch?«

Keine Antwort, es ist, als hätte es die Worte nie gegeben und ich bleibe frustriert zurück. Das Reden hat der Kerl jedenfalls nicht erfunden, vermutlich quatscht Cosy deshalb so viel, um das Gleichgewicht wiederherzustellen oder damit Terence nicht total vereinsamt und menschliche Stimmen gewöhnt ist. Ich habe mal gehört, ein Hund kann sonst zur Bestie werden.

Als ich endlich begreife, wohin es geht, haben wir unser Ziel fast erreicht.

Eastside Detroit.

Der Stadtteil, in dem die drei aufgewachsen sind.

Wir halten auf dem mit Rostlauben und Kleinwagen überfüllten Parkplatz der örtlichen High-School.

»Du wirst sie kennen, wie ich hörte, hast du ihr bereits einen Besuch abgestattet.«

Ray hat sich abgeschnallt und sieht mich an.

Hastig bemühe ich mich um ein Pokerface. »Ach, von wem hast du das gehört?«

Doch er lächelt nur. »Ich werde einen Vortrag vor der Abschlussklasse halten und du wirst mich begleiten. Ich muss nicht erwähnen, dass du weder die Stadt noch diese Schule in deinem Artikel erwähnen wirst?«

Ich bin schon wieder verwirrt. »Was?«

Sein linkes Auge zuckt, aber das Lächeln behält er noch immer bei. Einen langen Moment betrachtet er mich. »Es ist ein Test, Mallory, ich will sehen, wie du dich bei solchen Gelegenheiten verhältst.«

Meine Verwirrung hält an. »In einer Schule?«

»Ein Ort wie jeder andere. Sie werden dir nicht viel Beachtung schenken, aber ich werde dich im Auge behalten.«

»Und dann?«

»Dann sehen wir weiter.«

»Du brauchst keine Angst zu haben, ich raste schon nicht aus.«

Leise lacht er. »Ich habe keine Angst.«

»Aber Befürchtungen.«

»Ja, ich befürchte, dass du dich um dein junges Leben bringst, und das würde zumindest einem Teil von mir wirklich leidtun.«

»Lass mich raten, dem Teil, dessen Schwanz ich gestern in meinem Mund hatte?«

»Du missverstehst mich absichtlich«, sagt er eine Spur schärfer. »Es würde mir wirklich leidtun, würde ein unschuldiges Leben vorzeitig beendet werden müssen.«

»Wenn du gezwungen wärst, mich zu ermorden.«

»Ja.« Auch das sagt er, ohne darüber nachdenken zu müssen.

»Du findest nicht, dass sich das alles ein bisschen komisch anhört?«

Für die Antwort braucht er ein bisschen länger. »Darüber habe ich ehrlich nie nachgedacht.«

»Solltest du vielleicht mal tun.«

»Warum, was interessiert mich, wie andere Leute darüber denken?« Inzwischen hat er sich mir völlig zugewandt, seine Stirn ist gerunzelt. »Du wolltest es wissen, du wolltest nicht lockerlassen, du musstest tiefer und tiefer graben, obwohl du längst alles hattest, was dir vertraglich zugesichert war. Ich wasche meine Hände in Unschuld, ich war sogar so fair, dich zu warnen. Du hast nicht gehört. Dein Problem.«

»Dann beende es doch einfach.«

»Hier?« Ungläubig mustert er mich. »Auf dem Parkplatz einer Schule?«

Ich zucke mit den Schultern, hoffe, er hat keine Ahnung, wie hart mein Herz schlägt und wie groß der Kloß ist, der mir das Atmen so erschwert.

Mit einem Mal beugt er sich vor, ist mir nah, seine Finger umfangen wieder mein Kinn.

»Wenn ich wollte, könnte ich dir das Genick mit einer einzigen Bewegung brechen. Du würdest es weder kommen sehen noch bemerken«, sagt er rau und so leise, dass seine Worte eher Vibrationen sind, die durch meinen ganzen Körper fließen. »Du zwingst mich zu Wiederholungen und ich hasse das. Ich will dich nicht töten, es gibt nichts, was ich weniger will. Mach es mir nicht so schwer, hast du das verstanden?«

Ich kann nur nicken.

Er lässt mich los und richtet sich auf. »Aber wenn, dann findet es garantiert nicht um diese Uhrzeit statt. Ich trenne die Dinge, und das solltest du auch endlich tun. Es dürfte die kommenden Tage für dich erträglicher machen.«

»Und was ist mit den Nächten?«, erkundige ich mich erstickt.

Sein Lächeln ist spöttisch. »Wir werden sehen.« Damit öffnet Ray die Tür. »Höchste Zeit zu gehen, wir werden erwartet.«
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Ray

Sie ist verwirrt.

Ich mag es, wenn sie verwirrt ist.

Ich hasse es, wenn sie verwirrt ist.

Ich hasse, dass ich nicht weiß, ob es mir gefällt oder ich es hasse.

Sie mitzunehmen war eine Ausflucht, ein letzter Versuch, die Dinge in geordnete Bahnen zu lenken, wenn es diese überhaupt noch gibt. Nun sitzt sie mir in der Schulcafeteria gegenüber und schüttelt immer wieder den Kopf.

Warum schüttelt sie den Kopf? Lähmungen? Glücklicherweise verdeckt der Pullover wenigstens den Verband, denn der Anblick gefällt mir nicht. Er … erinnert mich an gestern Abend und die darauffolgende Nacht. Er zieht den anderen Teil von mir hinüber in das Leben des ersten. Des Guten. Seitdem sie sich Zutritt dazu verschafft hat, beginne ich zu begreifen, dass die Umstände in Wahrheit noch viel komplizierter sind. Dass es einen Grund hat, weshalb ich vor ihr die Frauen nie mit zu mir genommen habe, weshalb ich mich von ihnen löste, bevor sie zu viel Einblick in mein Leben bekommen konnten. Bis sie es beeinflussen, bis sie es durcheinanderbringen konnten. Bis ich Rücksicht auf sie nehmen musste.

Sie passt nicht in mein Leben, keine Frau passt dort hinein, und dennoch ist sie da und sieht mich an mit ihren großen blauen Augen, in denen sich immer seltener Furcht ansammelt.

Sollte ich sie zurückholen, dafür sorgen, dass sie in jeder Sekunde, die sie mit mir zusammen ist, vor Furcht fast stirbt? Oder sollte ich weiter daran arbeiten, dass sie diese verliert? Ich bin hin- und hergerissen, und das gefällt mir nicht, das gehört nicht zu mir, das ist nicht Teil meines Wesens.

Selbstverständlich ahnt sie nichts von meinen Überlegungen, mein Lächeln ist gleichbleibend freundlich.

Der Vortrag lief plangemäß, die Kids gehen in die Aula und freuen sich auf eine Stunde guten Schlaf oder darauf, sich an ihren Handys zu amüsieren, aber spätestens nach zehn Minuten habe ich jeden einzelnen. Mit dem Heimvorteil war es noch leichter, vor allem mit der ungewohnten und garantiert ungeplanten Audienz. Ich wollte, dass man mich mit ihr sieht. Die Journalistin, die ausgezogen ist, einen Artikel über Ray Steward zu schreiben. Wohlauf und maximal interessiert. Nur für den Fall, dass sie sich für die andere Lösung entscheidet.

Nur für den Fall, dass ICH mich dafür entscheide.

Ich habe nicht gelogen, es würde mir wirklich leidtun, sie zu töten, gleichwohl würde ich keine Sekunde zögern. Nicht eine einzige. Nur fühle ich, dass die Konsequenzen mit jeder Minute, die ich in ihrer Gegenwart zubringe, etwas größer und vernichtender werden würden. Ich kenne keine Gnade, solche Gefühlsregungen kann ich mir schlicht nicht leisten. Auch sie hat keine zu erwarten, was jedoch nicht bedeutet, dass sie mir egal ist.

Würdest du das verstehen? Nein, natürlich würdest du das nicht. Diesen Aspekt genauso wenig wie jeden anderen meines Lebens. Und dennoch musstest du dich einmischen und alles durcheinanderbringen.

Musstest mich herausfordern. Wie würde sie reagieren, wüsste sie, wie viel Selbstbeherrschung es mich kostet, hier mit ihr zu sitzen, mich ihr zu widmen, mich mit ihr abzugeben und meinen immer angestrengten Geist um ein neues Problem zu erweitern?

Ich habe sie danach in die Cafeteria entführt, in genau den Raum, in den ich während meiner High-School-Zeit jeden Tag ging. In den ersten Jahren, um allein zu essen … und sie zu beobachten. Später, um für die Jungs und mich Cola zu holen, die wir draußen getrunken haben.

Wir sitzen inmitten von Schülern, die Lehrer haben sich schon damals kaum hierher getraut, auch das hat sich nicht geändert.

Vielleicht fühle ich mich deshalb halbwegs wohl. Vielleicht auch nur wegen ihres immer noch verwirrten Gesichtsausdrucks.

Ich habe für uns beide das Tagesgericht gekauft: Reis mit Hähnchencurry, dazu eine Milch und eine Limo. Es schmeckt genauso widerlich wie damals, aber ich lasse mir nichts anmerken, während sie lustlos mit der Gabel darin herumstochert.

Hast du eine Ahnung, wie wahnsinnig es mich macht, dich so stochern zu sehen? Ahnst du auch nur, wie sehr mich das provoziert, weil ich wissen will, warum? Was in deinem Kopf vor sich geht? Und weil ich gleichzeitig dagegen ankämpfe, weil ich nicht wissen will, was in deinem Kopf vor sich geht, weil es mich nichts angeht, niemals anzugehen hatte. Weil es einfach nicht mein Weg ist. Weil ich weiß, dass dies mit einer Wahrscheinlichkeit von weit über neunundneunzig Prozent ein für dich tödliches Ende nehmen wird. Ich bin doch längst dabei, die Weichen zu stellen. Die Weichen der Vertuschung. Zu viele Menschen wissen, dass du zu mir gefahren bist, und so habe ich mich mit dir gezeigt. Und so werde ich die Geschichte weiterspinnen, werde dich Nachrichten an deine Freundinnen schicken lassen, werde alles tun, dass niemand für einen gewissen Zeitraum nachfragt.

Du bist schon tot, weißt du das?

Da ist dieser kleine, unwichtige Teil in mir, der bei solchen durch und durch logischen Überlegungen aufbrüllt, der das nicht hören will, der das Gefühl hat, ihm hätte jemand in die Eier getreten.

Es geht nicht los, ich stecke bereits mittendrin, und von all dem ahnt sie nichts. Von all dem wird sie auch nie erfahren.

Sie sollte sich glücklich schätzen.

Sie sollte Angst haben.

Sie sollte sich betrogen fühlen.

Ich-weiß-es-nicht!

»Hat es einen bestimmten Grund, weshalb es deine ehemalige Schule ist?«, will sie von mir wissen.

»Ich wurde gebeten, einen Vortrag zu halten und habe nicht Nein gesagt.« Ich zucke mit den Schultern, genieße scheinbar mein Curry, genieße scheinbar meine Milch, genieße scheinbar meine Cola.

»Okay«, sagt sie und schiebt die Gabel in den Mund.

Schmeckt es dir?

Schmeckt es dir nicht?

Was empfindest du, wenn der kalte Stahl der Gabel deinen Mund berührt?

REDE MIT MIR!

»Warum fragst du?«, erkundige ich mich.

»Weil ich es gern wissen würde.«

»Ich hoffe, dein Interesse ist persönlicher Natur …«

Nein, das hoffe ich ganz bestimmt nicht.

»… denn du wirst keinen Artikel darüber veröffentlichen.«

Sie mustert mich, schiebt die nächste Gabel in den Mund, kaut, schluckt, lässt mich nicht aus den Augen. Mir ist noch keine Frau begegnet, die so anhaltend meinem Blick standhalten konnte, und keine vor ihr hatte mir beim Rächen zugesehen.

Beim Morden. Beim Killen. Bei dem, was ich kann.

Dummheit?

Mut?

Eine Mischung aus beidem?

Oder ist sie einfach nur vergesslich?

Heute früh, als sie sich unter der Bettdecke versteckt hatte, wirkte sie verschreckt, schockiert, zu Tode geängstigt, und es gefiel mir nicht. Jetzt gefällt mir nicht, dass sie mir so unverblümt Fragen stellt. Ich würde sie gern in die Schranken weisen, würde ihr gern beim Erinnern helfen, damit sich ein Anflug von Angst zurück in ihre Augen gesellt, damit sie wieder vorsichtiger wird. Vermittle ich dir den Eindruck, du müsstest nicht mehr vorsichtig sein?

Wie das?

Wie kommst du auf diese atemberaubend dumme Idee?

»Du bist erstaunlich gelassen«, höre ich mich sagen und schiebe den leeren Teller beiseite. Das Stimmengewirr der uns umgebenen Kids ist nicht mehr als leises Hintergrundplätschern. »Ich war mir nicht sicher, ob wir diesen Ausflug unternehmen können.«

»Warum?«

»Ist das nicht offensichtlich? Vermutlich hätten die Kinder etwas befremdet reagiert, wenn du wild hysterisch um dich geschlagen hättest. Am besten noch, indem du sie anbettelst, dich vor mir zu beschützen.«

»Und doch bist du das Risiko eingegangen.«

»Ich bin das Risiko eingegangen.«

»Warum?«

Weil ich auf Risiken stehe, weil das Risiko mein Leben bestimmt. Weil ich es liebe, Vabanque zu spielen.

Spielst du auch?

Ich sehe ihr in die Augen. Oh ja, sie spielt. Vermutlich macht sie die Angelegenheit deshalb so spannend. Vermutlich ist sie deshalb noch am Leben.

»Weil ich annehme, dass dir das Schicksal deiner Eltern und deiner Freunde wichtiger ist als dein eigenes.«

Es flackert in ihren Augen, die Angst ist zurück, und ich bin ein wenig besänftigt.

»Damit liegst du richtig.« Ihre Stimme strauchelt ein winziges bisschen, flattert wie die Flügel eines Kolibris, vibriert wie ein kurz angetippter Draht. Ja, die letzte Analogie gefällt mir. Doch sie meistert ihre Schwäche und schafft es sogar auf ein wackeliges Lächeln. »Aber das ist nicht der Grund, weshalb ich so … gelassen bin.«

»… weshalb du vorgibst, gelassen zu sein, obwohl du ständig vor Augen hast, was ich getan habe und dich fragst, was ich noch tun werde.«

Ich stütze mein Kinn auf, rücke etwas über den Tisch, sehe ihr in die Augen, und bin dabei, als sie sich zwingt, den Blick nicht niederzuschlagen.

»Ich bin Journalistin«, beginnt sie.

Warum flüsterst du, Baby?

»Ja«, erwidere ich.

»Ich bin Beobachterin, Berichterstatterin, ich sehe dir zu, bei … was auch immer du tust.«

»Richtig.«

»Du genießt Quellenschutz, ich würde meine Informanten niemals preisgeben, wenn ich sie dadurch in Gefahr bringen würde.«

»Wenn du das sagst …«

»Ich meine damit, du kannst mir trauen, du musst mir trauen. Du … lässt mich in dein Leben eintauchen, ich darf dich begleiten … das ist womöglich die größte Chance meiner Karriere.«

Und womöglich die letzte.

Sie mustert mein Gesicht, mustert es lange, dann seufzt sie. »Du glaubst mir nicht.«

»Dir muss klar sein, dass mir eine bloße Aussage nicht reicht.«

»Ja.« Wieder seufzt sie.

Ich richte mich auf, sehe mich um. »Wir sollten gehen.«

»Wohin?«

Über ihre Frage muss ich lachen. »Lass dich überraschen. Darauf läuft es doch hinaus, nicht wahr? Lass dich einfach überraschen.«

Womöglich mag sie keine Überraschungen, womöglich ist die Aussicht auf ein neues Abenteuer nicht halb so attraktiv, wie ich es ihr empfehlen würde.

Du hast es doch gewählt, Baby.

Als wir aus dem Haus gehen, habe ich meine Hand auf ihrem unteren Rücken.

Wenig später befinden wir uns wieder in der Limousine auf der Landstraße.

»Besuchst du hin und wieder deine Mom?«

Nein, es reicht, was ich ihr monatlich an Geld in den Rachen werfe.

»Ich meine, habt ihr auch noch Kontakt?«

Komm schon, das weißt du besser, mir ist klar, dass du deine Hausaufgaben gemacht haben wirst.

Entnervt stöhnt sie neben mir.

Hast du wirklich gedacht, ich beantworte dir Fragen? Immer noch? Vor allem so persönliche? Du hast es selbst gesagt, du sollst mich beobachten, du sollst durchschauen lernen.

Es ertragen lernen.

Es aushalten lernen.

Erfahren, wie weit deine moralischen Grenzen dehnbar sind.

Wie weit sind sie dehnbar?

»Vermisst du deine Heimat manchmal?«

Nein. Warum sollte ich? Was sollen diese infantilen Fragen, die an Small Talk grenzen? Das kannst du besser, Baby. Hoffe ich jedenfalls. Habe ich mich in ihr getäuscht?

Meine Stirn legt sich in Falten. Ich hatte überhaupt keine Erwartungen an sie, das ist die Wahrheit, ich bin schon wieder dabei, Dinge zu sehen, die gar nicht existieren, sie mir schönzureden, mir selbst aufzulaufen. Dazu neige ich, wenn ich nicht aufpasse, aber ich werde aufpassen.

Auf dem Rest der Rückfahrt und des anschließenden Fluges rede ich nicht mit ihr und bin froh, als wir am Tower angekommen sind. Schweigend geleite ich sie hinauf in ihr Apartment. Auch sie verliert kein Wort, wirft mir nur manchmal einen Blick zu. Fragend, nicht ängstlich.

Sie lässt sich leicht ablenken und vergisst schnell, ich bin noch nicht sicher, ob mir das gefällt. Als wir aus dem Aufzug aussteigen, wendet sie sich mir entschlossen zu.

Das Gesicht wirkt abgespannt, das Make-up hat in den letzten Stunden gelitten, weil sie sich immer wieder ins Gesicht fasst und über die Augen reibt, deshalb sind auch Mascara und Eyeliner verschmiert. Es verleiht ihr das verruchte Aussehen von frisch-gefickt, was meine Stimmung dramatisch senkt, denn ich habe sie nicht gefickt.

Werde ich auch nicht.

Das würde die Dinge nur verkomplizieren, außerdem wartet sie darauf und ich entspreche selten den Erwartungen. Stattdessen bin ich stets für eine Überraschung gut, sage, tue und treibe immer genau das, womit man nicht rechnet.

Sie wendet sich um und betrachtet die Aufzugtüren, die sich geschlossen und für sie versiegelt haben. Ich hatte diese Etage nie als Gefängnis geplant, aber faktisch ist es eines, wenn auch ein sehr luxuriöses. Sie hat keine Chance, hier rauszukommen, sie hat nicht mal Zugang zum Treppenhaus. All das ist möglich, wenn man mit dem Bauherrn befreundet ist.

Dann geht so vieles.

»Bekomme ich auch irgendwann so eine Tür-Öffne-Dich-Card?«

»Aller Voraussicht nach nicht.«

Ihre Stirn legt sich in Falten. Schlagartig ist sie blass. »Was soll das heißen?«

Sie nervt mich, ich war zu lange mit ihr allein, weshalb ich einfach gehe. Wenig später durchschreite ich mit großen Schritten meinen eigenen Flur, als ich im Wohnzimmer ankomme, begrüßt Terence mich. Wieder habe ich diese Vision, in der ich ihm einfach den Kopf abreiße, in der ich ihm wehtue, in der ich Dinge tue, die nicht gut sind. Die ich nicht will.

»Geh zu ihr«, sage ich dumpf und er setzt sich in Bewegung.

Cosy kommt aus der Küche.

»Oh, Sie sind schon zurück! Ich dachte …«

»Wir haben im anderen Apartment einen Gast, Terence wird die meiste Zeit drüben sein. Sorgen Sie dafür, dass er trotzdem regelmäßig rauskommt.«

Normalerweise kann ich diese Frau gut leiden, aber gerade geht sie mir mit ihren aufgeregten Augen auf den Geist.

»… keine Gespräche, keine Fragen, ich will überhaupt keinen Austausch zwischen Ihnen beiden. Sehen Sie alle paar Tage mal vorbei und schaffen Sie Ordnung, so nötig. Mehr nicht. Bereiten Sie ein Dinner für zwei vor, kein großartiges Gedeck«, lasse ich sie wissen, bevor sie sich in Fahrt reden kann.

»Haben Sie irgendwas Best…«

Die Aufzugtüren schließen sich, ehe sie den Satz zu Ende bringen kann. Ich schließe kurz die Augen, reiße sie aber gleich wieder auf.

Gut.

GUT.

Ich bin ein bisschen durcheinander, aber das kann ich fixen, das kann ich in Ordnung bringen. In der Vergangenheit musste ich weitaus größere Herausforderungen bewältigen.

Wenig später in meinem Büro, fühle mich schon wieder ruhiger, bin in der Lage, Lucille ein paar Fragen zu beantworten und schaffe es auf ein Grinsen, als ich ihren langen Blick bemerke. »Irgendwas nicht in Ordnung.«

»Ich finde nur deine Aufmachung seltsam.«

Ich sehe an mir herunter. Jeans, Pullover, Sneaker.

Fuck.

Das ist … nicht richtig, ich habe einfach vergessen, mich umzuziehen. Als ich aufblicke, habe ich mein Mienenspiel perfekt unter Kontrolle.

»Komm damit klar«, empfehle ich ihr und sie geht ohne ein weiteres Wort.

Das Herz stampft geradezu in meiner Brust. Ich genehmige mir einen für diese Stunde unangebrachten und garantiert nicht üblichen Scotch, blicke aus dem Fenster und lache auf.

Wie schnell ich mich aus der Räson bringen lasse. Wie wenig es braucht, um mich aus der Spur zu werfen. Ich leere das Glas und wende mich ab.

Das wird sich ändern.

Nach kurzer Überlegung gehe ich zurück in mein Apartment, um mich umzuziehen, Cosy kommt angerannt, aber sobald sie mein Gesicht sieht, schweigt sie.

Seit wann besprechen wir Menüwünsche? Seit wann kocht sie nicht einfach irgendwas und ich esse es ohne zu klagen, egal worum es sich handelt? Warum wirkt sie mit einem Mal so aufgeregt?

Das.

Passt.

Mir.

Nicht.

Schon deshalb will ich nicht gerade jetzt mit ihr sprechen. Mein Problem wird niemals meine Putzfrau sein. In dem Moment, in dem sie zu einem zu werden droht, werde ich sie feuern und das würde mir tatsächlich für sie leidtun. Nicht im gleichen Moment, aber irgendwann.

Vielleicht.
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Zehn Minuten später komme ich in Anzug, dem üblichen Outfit für einen Arbeitstag, aus meinem Schlafzimmer und schaffe es unbehelligt zum Aufzug und in mein Büro. Selbst Lucille erspart sich diesmal jeglichen Kommentar. Ich mache mich an die Arbeit, und als ich ein paar Stunden später wieder aufsehe, bin ich ruhig, ist alles im Lot. Alles gut. Die Katastrophe noch mal abgewendet.

Ich lehne mich zurück, meine Arme hinter dem Kopf verschränkt, die Lippen zu einem schmalen Lächeln verzogen. Manchmal neige ich zu Übertreibungen, denn Katastrophen drohten garantiert nicht.

Mein Handy summt.

Rick: Wie läuft es an der Front?

Ich zünde mir eine Zigarette an, betrachte die Nachricht mit schief gelegtem Kopf, überlege, ob ich überhaupt antworten soll.

Wäre es River … nein. Bei Rick liegen die Dinge anders.

Ray: Sie laufen.

Rick: Das Leben noch frisch? Alle Leben in deiner Nähe.

Ray: Sie erfreuen sich bester Gesundheit, wofür hältst du mich?

Rick: Für exakt den Mann, der du bist, den ich liebe, ja, fast verehre, der nur leider manchmal etwas zu impulsiv ist.

Ray: Du verschwendest meine Zeit, was willst du? 

Rick: Denk an die anderen beiden, du müsstest sie … informieren.

Ray: Auch das habe ich bedacht.

Rick: Was du nicht sagst.

Ray: Was willst du wirklich?

Rick: Du hattest mich nach Informationen über eine gewisse Person gefragt.

Ray: »Und?«

Rick: Ich habe jetzt Informationen über eine gewisse Person.«

Ray: Sehr gut. Schick sie mir.

Rick: Schon geschehen.

Ray: Noch was?«

Rick: Überlege dir, was du angesichts deines Gastes tust.

Ray: Ich formuliere die Frage neu: Noch was Nützliches?

Rick: Ja. Hättest du Lust, das Weihnachtsfest in der Schweiz zu verbringen?

Ray: Warum nicht.

Rick: Gut zu wissen.

Ich lege das Handy beiseite und öffne den Mailordner.

Über den verschlüsselten Server ist eine neue Mail eingegangen.

Jeff Collin, geboren am 13. Juli 1994,

Mit äußerster Konzentration lese ich weiter.

Highschoolabschluss mit Mühe und Not gemacht, kein College, war anfänglich Gelegenheitsarbeiter, stets auf dem Bau, wurde immer schnell gekündigt. Unbequemer Zeitgenosse. Wen ich auch kontaktierte, alle konnten sich noch gut an ihn erinnern. Unbeliebt bei den anderen, spielte sie nicht selten gegeneinander aus, brachte Unfrieden ins Team. Kleiner Funfact: Er hat auch für mich gearbeitet, natürlich ohne dass ich es wusste. Sobald er gegangen wurde, verklagt er das Unternehmen, war ein-zweimal wegen geringer Vorwürfe erfolgreich, dann nie wieder, verklagte aber alles und jeden, meistens wegen irgendeinem Bullshit. Inzwischen steht er auf der schwarzen Liste und darf keine Klage mehr einreichen. Von dem Job bei dir dürfte er sich bedeutend mehr versprochen haben. Es gibt unbestätigte Informationen, er hätte hin und wieder einen Kollegen unter Druck gesetzt. Affären, Spielsucht, sowas in der Art. und er war erfolgreich. Nach allem, was man sonst von ihm hört, halte ich das für wahrscheinlich.

Das war der Hören-Sagen-Teil, jetzt kommen wir zu den weniger vagen Informationen. Bis zum Sommer diesen Jahres gab es in den verschiedenen Bundesstaaten sage und schreibe zwanzig Anzeigen wegen sexueller Belästigung, drei wegen versuchter Vergewaltigung, FÜNF wegen erfolgter Vergewaltigung. Kein Schema, die verschiedensten Typen, verschiedenes Alter, aber nicht über vierzig. Der Kerl weiß, was gut ist. Alle Anzeigen wurden zurückgezogen.

Ich habe meine Leute zu den Frauen geschickt, die meisten waren nicht zum Reden zu bewegen, ein paar schon.

Er hatte immer irgendwas, womit er sie unter Druck setzen konnte, ein paar waren verheiratet, und wenn nicht das, dann gab es eindeutige Videos, die er drohte zu veröffentlichen. Damit hat er sie immer bekommen.

Kein netter Kerl, wie siehst du das?

»Ähnlich«, murmele ich und habe wieder Mallorys zerrissene Bluse vor Augen.

»Er wohnt in Hegewisch in einem Reihenhaus, ist aber nicht in der Stadt, vermutlich auf Jobsuche. Ich lasse dich wissen, wenn er wieder auftaucht. Geht gern und häufig ins Red Flame, ist der einzige Laden, in dem er noch nicht Hausverbot hat. Vermutlich reißt er sich deshalb zusammen.

Verwundert blicke ich auf meine linke Faust, die sich geballt hat. Warum ist das Arschloch nicht in der Stadt, wenn ich ihn in der Stadt will? Ich hasse es zu warten.

Darunter hat Rick noch meine Reise in die Schweiz erwähnt, den Part überfliege ich nur. Es sind noch sieben Tage bis zum Fest, und ich will diesen Collin bis dahin erledigt haben.

Ich will ihn tot sehen.

Immer wieder switcht das Bild von ihrer zerrissenen Bluse vor mein inneres Auge, ich sehe ihn an meine Haustür hämmern, sehe ihn später vor meinem Schreibtisch.

Betet er jeden Abend zum lieben Gott einen Dank, weil er den Besuch überlebt hat? Ich würde es ihm raten, es wäre sinnig. Es wäre klug. Womit er mit Sicherheit überfordert ist.

Ich stehe auf, gehe auf und ab, die Unruhe hat mich erfasst, die sich immer einstellt, wenn ich zu lange warten muss. Wenn zu viel Abstand zwischen den Ereignissen liegt.

Zwischen den Belohnungen.

Ich zwinge mich, nicht zu schwer zu atmen, denn ich hasse dieses Bild von mir. Irgendwann trete ich ans Fenster, die Dunkelheit hat sich davor längst über die Stadt gesenkt. Jetzt brauche ich meine Ruhe, muss mit mir allein sein, aber das ist nicht möglich, weil sie da ist.

SIE mit den großen Augen, die sich einfach in mein Leben einmischen musste. Die einfach da war, wo sie nichts zu suchen hatte. Die mir in die Quere kommt. Die sich mir aufdrängt.

Fuck.

FUCK.

Ich marschiere im Raum auf und ab, bis ich jäh stehenbleibe, meinen Nasenrücken zwischen zwei Fingern, den Kopf gesenkt, die andere Hand geballt. Ich will, dass sie verschwindet, besser heute als morgen.

Nur kann ich sie nur auf eine einzige Art loswerden, und DAS WILL ICH NICHT. Die Vorstellung ihrer toten Augen, ihrer Leichenblässe, der Kälte, die von ihrem Körper ausgeht, ist unvorstellbar. Ist ihr überhaupt bewusst, in welche Lage sie mich gebracht hat?

Uns.

Verdammt.

Uns.

Sie, die ihr Leben lassen und ich, der es ihr nehmen muss.

DAS sind die Konsequenzen, du dämliche Bitch. DAS sind sie, und ich allein muss damit klarkommen. Ich allein, das nimmst du mir nämlich auch nicht ab. Du sitzt dort oben mit diesem Trotzblick und diesen Schmolllippen und diesen frechen Antworten und erzählst mir was von Quellenschutz und dass du deine Informanten nicht preisgibst.

Ich fasse es immer noch nicht.

EIN KIND! Sie ist ein gottverdammtes Kind!

Und ich habe mit einem Mal eine Verantwortung, die ich niemals wollte, um die ich nicht gebeten, der ich immer wohlweislich aus dem Weg gegangen bin.

Ich schließe die Augen, habe meine Stirn an die Fensterscheibe gelehnt, sperre für den Moment alles aus, konzentriere mich ganz auf mich selbst, vor allem das, was in mir vor sich geht. Ich muss mich beruhigen, muss das irgendwie in den Griff bekommen, denn selbstverständlich ist ihr AUCH nicht klar, dass ich im Chaos noch viel gefährlicher bin. Dass mein Leben sich in einem höchst fragilen Gleichgewicht befindet, das unter keinen Umständen verändert werden darf.

Kapiert?

Trocken lache ich auf.

Nein, hat sie garantiert nicht.

Stattdessen stellt sie mir Fragen.

Immer wieder.

Tritt mir zu nahe.

Immer wieder.

Hört einfach nicht auf.

Treibt es weit und immer weiter. Treibt es auf die Spitze und mich immer wieder an den Rand.

Ohne Rücksicht auf mich. Ohne Rücksicht auf sich. Auf alle.

Fuck.

FUCK!

Kapitel achtundzwanzig

[image: ]

Mall

Terence ist bei mir.

Er tauchte einfach neben mir auf, sein Hecheln warnte mich vor, ehe ich hysterisch werden konnte.

Er hilft, hilft sehr.

Vor finsteren Gedanken. Vor den Angstschüben, die immer wieder über mich hereinfallen. Vor den Anfällen von Panik, die ohne Vorankündigung über mich hereinbrechen und meinen Verstand mit sich zu reißen drohen. Hätte ich eine Beschäftigung, vielleicht wäre es einfacher, aber so gehe ich ihn diesem riesigen Apartment auf und ab, jetzt verfolgt von einem Rottweiler, der nichts Seltsames an meinem Verhalten zu finden scheint.

Neuerdings atme ich hektisch, meine Lungen dehnen sich nicht wie üblich aus, der Sauerstoff kommt nicht wirklich an, weshalb ich in einer ständigen Schnappatmung gefangen bin.

Ich müsste Yoga machen – Tara könnte mir zeigen wie.

Mist, ich würde meinen linken Arm geben, könnte ich gerade mit Tara sprechen. Mit Gisy, mit meiner Mom, meinem Dad, mit irgendwem aus meinem Leben.

Meinem alten Leben.

Nie hätte ich gedacht, dass man von der eigenen Verzweiflung mal aufgefressen werden kann. Mit einem Mal erscheint mir ein Dasein mit Uraltnudeln und klebrigen Ketchupflaschen wie das Paradies, und das, während ich inmitten dieses Luxusapartments stehe. Und nicht weiß, wohin. Und nicht weiß, was ich tun soll. Mit mich umfangenden Armen, weil ich dringend Halt brauche, den mir aber niemand geben will. Immer wieder zu den Aufzugtüren schauend, in der Angst, er könnte heraustreten. Und gleichzeitig in der Hoffnung, er würde endlich kommen, würde meine Einzelhaft beenden, würde wieder mit mir sprechen.

Niemand hat eine Vorstellung, wie lähmend es sein kann, ständig von diesen ambivalenten Gefühlen im Würgegriff gehalten zu werden.

Muss ich ihn fürchten?

Ja.

Darf ich ihn mögen?

Ja?

Nein?

Darf ich?

Darf ich nicht?

Sollte ich diesen anderen Gefühlen in mir Raum zum Wachsen lassen, obwohl ich weiß, wer er ist? Sollte ich nicht?

Dabei sind sie längst da, waren nie weit verschüttet, lassen sich mit einem Fingerschnippen wieder zurückholen. Zum Beispiel, wenn ich neben ihm in seinem Auto sitze und ihn beim Fahren beobachte. Oder wenn ich mit ihm in einem Helikopter mal eben nach Detroit fliege. Ganz besonders, wenn er in der Schule, in der alles begann, in der die drei Freunde wurden, einen Vortrag hält, wenn er vor den Kindern steht, in seinem engen Pullover, unter dem die perfekten Muskeln zu sehen sind, mit der hüftig sitzenden Jeans und den Sneakers, mit dem Drei-Tage-Bart und den dunklen, vor Wärme und Intelligenz sprühenden Augen. Wenn er dort steht und jedem einzelnen Zuhörer vermittelt, dass er, genau er, so viel wert ist und alles, wirklich alles im Leben schaffen kann, dass kein Traum unerreichbar ist, dass ihm, genau ihm, die Welt offensteht.

Wie hätte ich ihn nicht hingerissen zuhören sollen? Jedenfalls bis mir wieder einfiel, was er getan hat.

Ich will, dass er mir vertraut, damit ich mich retten und ihn ausliefern kann.

Ich will, dass er mir vertraut, weil ich ihn wirklich lieben und niemals verraten könnte.

Ich will, dass er mir nie wieder zu nahekommt.

Ich will, dass er nie wieder geht.

Ich habe Angst vor jeder weiteren Minute mit ihm.

Ich habe Angst vor jeder weiteren SEKUNDE ohne ihn.

Ich hasse ihn.

Ich liebe ihn?

Liebe ihn?

Nein, so weit ist es noch nicht, doch ich fühle, dass es nur ein kurzer, wirklich kurzer Weg dorthin wäre.

Aber darf ich das? Darf ich es zulassen? Darf ich mich zu ihm hingezogen fühlen? Zu einem Killer? Einem Mörder? Einem Mann, der auch mein Leben bedroht? Der höchstwahrscheinlich bereits meinen Mord plant, weil er ganz genau weiß, dass er mir eben nicht vertrauen kann? Weil er sich keinen Illusionen hingibt und garantiert nicht von diesen gegensätzlichen Emotionen und Gedanken gefoltert wird. In jeder verdammten Sekunde?

Darf man einen Mörder lieben?

Diese Frage macht mich fast wahnsinnig, und je häufiger ich mit ihm zusammen bin, desto mehr prügelt sie auf mich ein. Immer wieder muss ich mich daran erinnern, dass ich Journalistin bin, dass ich die Zeit nutzen muss. Schreiben, recherchieren. Er hat nicht übertrieben, mir steht ein iBook zur Verfügung, mit dem ich allerdings nicht ins Internet komme. Aber das ist auch nicht erforderlich, denn ich habe jede Menge Material und es kommt immer mehr dazu. Ich befinde mich in der einmaligen Gelegenheit, ihn zu studieren, zu beobachten, zu ergründen, wer er ist. Kein Internet würde mir dabei helfen, denn welche Informationen sollte es schon ausspucken? Nichts von all dem ist über ihn bekannt, ich befinde mich auf jungfräulichem Terrain, hier lauert tatsächlich eine Titelstory, eine, wie es sie womöglich noch nie gegeben hat.

Interview mit dem Killer.

Ich sehe es bereits vor mir, und muss mich auch noch mit dieser Seite von mir auseinandersetzen, die viel motivierter sein sollte.

Drei Ebenen.

Drei verschiedene Interessen.

Drei verschiedene Arten, die Situation zu beleuchten, und ich weiß nicht, welche die richtige ist, fühle, dass ich sie miteinander verbinden müsste, und gleichzeitig ist mir klar, dass sie sich aber nicht verbinden lassen, teilweise schließen sie einander aus.

Er hat mich alleingelassen, ließ mich einfach stehen und ging, als wäre er mich über, als könnte er mich keine Sekunde länger ertragen. Ich stand da wie betäubt, ein Arm erhoben, nach dem Rufknopf des Aufzuges ausgestreckt.

Du wirst niemals eine Card haben, um ihn zu bedienen.

Du wirst hier niemals ein- und ausgehen, wie du willst.

Ich gehe in die Küche, die Schränke sind noch immer leer, und so trinke ich einfach ein Glas Wasser, von dem ich ein paar Liter abgekocht habe. Hunger verspüre ich keinen, ich habe in der Schule gegessen.

Mit Ray Steward.

In einer völlig normalen Schulcafeteria.

Es erinnerte mich an meine eigene Highschoolzeit, ich hätte den Geschmack genossen, wäre die Situation nicht so skurril gewesen. Denn er wirkte wie ein Fremdkörper im Raum, wie falsch gephotoshopt, als hätte der Grafiker zuvor gekifft und sich einen Scherz erlaubt. Und trotzdem schien er für keinen Moment fremd, schien sich nicht daran zu stören, auf einem Plastikstuhl sitzen zu müssen, niemand starrte ihn an, er verschmolz mit der Menge. Außerdem plauderte er mit mir. Er war aufmerksam, er ließ mich nicht aus den Augen, war freundlich und zuvorkommend, war ein völlig anderer Mann. Ein Mann, den ich lieben könnte.

Trenne die Dinge, Mall, trenne die Nacht vom Tag, trenne den Tod vom Leben. Inzwischen ahne ich zumindest, was er mir wirklich sagen wollte, weil ich es bereits erlebt habe. Weil er es mir demonstriert hat.

Wenn es hell ist, bin ich nicht der Mann, dem du beim Morden zugesehen hast. Wenn ich in diesem Tower bin, dann bin ich nicht der Mann, der das Leben anderer Menschen bedroht.

Oder deines.

Meines …

Ein Schauer huscht durch meinen Körper, als die Angst den Kopf hebt und einen erneuten Ausbruch androht. Aber ich bezwinge sie. Ich werde besser darin.

»Hast du Durst?«, erkundige ich mich bei Terence, der sich neben mich hingelegt hat. Ich stelle ihm eine Schüssel mit Wasser hin und sehe ihm mit zur Seite geneigtem Kopf beim Saufen zu. Dann streife ich durch das Apartment sehe in jeden der Räume, die noch niemals bewohnt wurden.

Es wirkt wie eine Kulisse, der kein Leben eingehaucht wurde, tote Gegenstände, hübsch anzusehen, aber ohne jegliche Individualität, was sicher auch auf fehlende Grünpflanzen zurückzuführen ist. Immer wieder huschen gruselige Schauer über meine Haut, weil es hier wirklich hallt, ein paar Räume stehen leer, bereit, mit Möbeln und Leben gefüllt zu werden, aber irgendwie bezweifle ich, dass es jemals hier einziehen wird.

Mein Hals tut weh, aus dem Brennen ist ein leises Puckern geworden. Ray hat recht mit der Infektion, aber ein Arzt ist nicht gekommen. Vielleicht muss er mich gar nicht töten, weil ich einfach an der Sepsis zu Grunde gehen werde.

Zu theatralisch?

Möglich, ich bin aber auch gerade nicht wirklich auf der Höhe, und solche Gedanken sind immer noch besser, als würde ich die ganze Zeit heulen. Was droht, denn mehr als einmal muss ich die Tränen wegschlucken, oder schnell meine Gedankengänge umlenken, weil sie einfach zu niederschmetternd sind.

Irgendwann gehe ich in den »Hausflur« und schiebe eher versuchsweise die Tür zu dem Schwimmbad auf. Sie ist unverschlossen, im Eingangsbereich befindet sich ein kleiner Tresen, an dem noch nie jemand gearbeitet hat. Das gesamte Areal wirkt so unbewohnt wie das Apartment, aber der Pool ist mit Wasser gefüllt, es herrscht das übliche subtropische Klima und ich komme dahinter, dass es sogar einen Außenbereich gibt. Ein Skypool. Noch vor wenigen Tagen hätte mich allein der Anblick in Begeisterungsstürme versetzt, auch jetzt lässt es mich nicht kalt, und ich stelle mir vor, dass es bestimmt angenehm ist, meine Bahnen durch das blaue Wasser zu ziehen, eine der Duschen zu nutzen, in eine Heizkabine zu gehen oder in einer der fünf Saunen zu schwitzen.

Letztere sind nicht in Betrieb.

Ich finde weitere Duschen und sogar einen Arktikraum, doch nirgendwo brennt Licht. Der Whirlpool steht still. Mein Blick fällt auf Terence, der mir gefolgt ist.

»Ich schätze, eigentlich hast du hier keinen Zutritt«, vertraue ich ihm flüsternd an, meine Stimme hallt trotzdem gespenstisch.

Und so gehe ich wieder. Ich habe nicht mal einen Bikini, deshalb kann ich es auch nicht nutzen. Vor den Fenstern ist es vollständig dunkel geworden, und allmählich mischt sich Ärger unter meine Wehmut, die immer mit einem Quäntchen Schock untermalt ist. Wegen dem, was ich beobachten musste, der gesamten Entführungslage, und meiner Angst vor dem womöglich nahenden Tod.

Was soll das?

Wir hatten einen Deal, einen Vertrag, ich habe ihn unterzeichnet, musste ich, um nicht auf der Stelle hingerichtet zu werden. Komischerweise wurde nur darauf hingewiesen, was passiert, wenn ich mich nicht dran halte. Und schon mal vorsorglich wurden alle Verwandten, Freunde, ungeborenen Kinder und Enkel mit in Haftung genommen.

Aber was passiert eigentlich, wenn er ihn bricht?

Mister Killer?

Mister S.

Sunshine?

Egal, wer er nun gerade ist.

Es hieß, ich kann ihn begleiten, und wo bin ich? In einem Kulissenapartment, in dem es nicht mal Chips, geschweige denn Eis gibt, damit ich mich von meinen Frust angemessen ablenken kann.

Super danke für das iBook, aber ich kann doch nicht stundenlang schreiben, ich brauche neues Material.

Also.

Wo.

Ist.

Dieser.

Mann?

Gleichzeitig huscht ein gruseliger Schauer über meine Haut, wenn ich daran denke, dass er hier aufkreuzen könnte.

Wieder im Apartment bin ich so gelangweilt und sauer, dass ich mein Bett mache, da höre ich irgendwo in den Tiefen eine Tür zuschlagen.

Aber bevor sich mein Herz noch ganz in Bewegung setzen kann, immer nach unten, nur das steht fest, höre ich bereits eine vertraute Stimme.

»Hallooohoooo.«

Cosy. Die hat mir gerade noch gefehlt!

Hastig streiche ich meine Haare aus dem Gesicht, der Impuls zu ihr zu rennen und ihr von meiner Geiselnahme zu berichten, ist stark, verfliegt aber fast sofort wieder. Diese Frau ist seine Angestellte, sie wird mir wohl kaum zur Seite stehen. Ich bin so glücklich, überhaupt eine Menschenseele zu sehen, dass ich mich trotzdem in Bewegung setze. Terence stürzt bellend vor mir her.

Sie ist am hinteren Ende eingetreten, kam also »über den Flur«, und ich bin einigermaßen erstaunt, dass sie einen ganzen Servierwagen dabei hat.

»Ohhh, wie schön«, strahlt sie, sobald sie mich erkennt. »Sehen wir uns noch mal wieder.«

Was soll ich sagen? »Ich freu mich auch, Sie zu sehen.«

»Es tut mir ja so leid«, vertraut sie mir an und zieht den Servierwagen in die Küche. »Ich habe eben erst erfahren, dass jemand hier ist, sonst wäre ich schon viel früher gekommen. Es ist ja so gar nichts da. Hatten Sie denn wenigstens was zu trinken?«

»Na ja, ich habe mir Wasser abgekocht.«

Daraufhin wirkt sie regelrecht erschüttert, fängt sich aber schnell wieder. »Jetzt bin ich ja da. Heute bleibt es bei einigen Vorräten von drüben, morgen gehe ich richtig einkaufen. Wissen Sie denn schon, wie lange Sie bleiben werden?«

Der betont beiläufige Ton verrät sie, die Frau stirbt fast vor Neugierde. Es macht sie nicht unbedingt sympathischer, aber auf jeden Fall authentischer.

»Voraussichtlich vier Wochen.«

Und dann bin ich tot.

Ich wäre sehr dankbar, wenn sich das in meinem Kopf theatralischer anhören würde. Gleichzeitig wäre ich dankbarer, wenn ich mehr Angst hätte.

Hastig ringe ich mich zu einem Lächeln durch. »Vielen Dank.«

»Das ist mein Job, Kindchen«, flötet sie und verstaut ein paar Tiefkühlpizzen im Eisschrank, den sie tatsächlich erst anstellen musste.

»Gegen acht serviere ich drüben das Dinner«, lässt sie mich noch wissen, bevor sie mit Terence davonmarschiert, vermutlich darf er jetzt spazierengehen.

Dinner?

Es gibt ein Dinner?

Ich soll rübergehen?

Allein? Ernsthaft? Verdammt, warum habe ich sie nicht genauer ausgefragt? Soll ich mir was anderes anziehen? Gibt es hier einen Dresscode? Kaum gedacht, verdrehe ich die Augen, denn was interessiert es mich?

Er ist ein Killer, verdammt noch mal, Mall! Lass dich nicht einwickeln! Vergiss es nicht. Er ist ein Killer, der Menschen tötet, der dich fast getötet hätte, wieso verdränge ich das immer wieder? Wieso muss ich mich daran erinnern? Wieso bin ich noch nicht kreischend auf dem Dach herumgetanzt, in der Hoffnung, jemand in einem der anderen Tower würde mich sehen? Wieso habe ich es nicht wenigstens bei Cosy versucht? Wieso habe ich nicht in der Schule Alarm geschlagen?

Sobald ich das gedacht habe, fallen mir die diversen Gründe ein und nicht alle davon haben was mit Rays seltsamer Wirkung auf mich zu tun. Aber warum darf sie mir einfach so Terence wegnehmen? Er ist mein Gefährte, der einzige, der mir geblieben ist.

Und warum geht er einfach mit ihr mit?

Und warum kann ich kaum noch meinen Kopf bewegen, weil jedes Mal mein Hals einfach zu explodieren droht? Ich wette, das ist geschwollen. Ich wette, ich habe eine dicke Beule am Hals, weil ich keinen Arzt bekomme. Bei Tara stand im Vertrag, dass River sich um ihr leibliches Wohl zu kümmern hat. Um alles. Was steht in meinem? Da war doch was ähnliches, oder? Wenn der Schock nicht mein Erinnerungsvermögen total vernebelt hat.

Ich meine, das ist doch scheiße. In meiner Verfassung hätte ich diesen Vertrag überhaupt nicht unterschreiben dürfen, ich konnte doch nicht denken und es ging um mein Leben.

Aber faktisch habe ich einfach nicht genug Sachen. Ich war auf drei Tage vorbereitet, hatte noch eine Jogginghose mitgenommen und meinen Sweater, dann habe ich mir das Black-Outfit gekauft und ein bisschen mehr Wechselwäsche, mit der ich in den letzten vierzehn Tagen überlebt habe. Mehr schlecht als recht! Die Aussicht auf vier weitere Wochen setzt mich schachmatt. Und! Ich habe keinen Bikini.

Ich habe nichts.

NICHTS!

Erschöpft lasse ich mich auf mein Bett sinken, weil schon wieder Tränen drohen und ich mir diesmal nicht sicher bin, sie erneut zu meistern. Und was tut es schon zur Sache, es wird niemand sehen, weil ich nämlich ganz allein bin.

Mutterseelenallein.

Sie bringen dir jede Menge am College bei, aber nicht, wie du dich in einer solchen Situation verhalten sollst. Niemand bereitet dich darauf vor, dass du in diesem Job wirklich alles geben musst und noch mehr. Ich bin schon nach dem ersten Tag so ausgelaugt, dass ich mich fühle, als könnte ich keinen weiteren überstehen.

Ich umarme eines der Kissen und schließe die Augen, rolle mich ein, achte währenddessen darauf, meinen Kopf nicht zu bewegen und frage mich, wo in diesem riesigen Gebäude er gerade ist, ob er mit Terence auf der Couch sitzt. Ob er überhaupt noch weiß, dass ich da bin. Das Dinner deutet auf sowas hin. Aber ich bin mir nicht sicher, ob ich auch daran teilnehmen will. Gerade fühle ich mich so müde, müde und müde, auch verzweifelt und verzweifelt und noch verzweifelter. Außerdem tut mir alles weh, weh, weh.

So unendlich weh.

Die erste Träne sickert, da höre ich, wie die Tür hinten im Flur in den Rahmen fällt, gleichzeitig nähern sich Schritte und ich sitze schlagartig aufrecht. Das Herz arbeitet wie ein Trommelfeuer in meiner Brust und mir bricht der Schweiß aus. Aber als ich jäh in die Richtung blicke, aus der sich die Schritte nähern, durchzuckt mich ein derart elender Schmerz, dass ich zurücksinke.

Wenig später gehen gleich zwei Männer an meiner offenstehenden Zimmertür vorbei. Kaltes Grauen packt mich, jetzt hat mich auch noch Schüttelfrost erfasst, er lässt meinen ganzen Körper erbeben.

Es ist Ray, aber wer ist der andere? Hat er sich Unterstützung geholt, weil er es allein nicht schafft? Das sind dumme, unlogische Gedanken und ein Teil von mir weiß das auch, aber der andere, der weitaus überragende, panische Teil beharrt darauf, dass nun – endlich – mein letztes Stündlein geschlagen hat.

»Mallory?«, höre ich Ray rufen und seine angenehme, freundliche, sympathische Stimme killt sofort sämtliche Panik, meine Angst, alles, was mir gerade noch zugesetzt hat. »Hier«, krächze ich. »In meinem Zimmer.«

Kurz darauf nähern sich die Schritte erneut und die beiden Männer betreten den Raum, Licht flammt auf, beide mustern mich neugierig. und ich bereue, mich bemerkbar gemacht zu haben. Aber weit und breit ist kein Draht zu sehen, also vielleicht …

»Warum liegst du denn hier im Dunkeln?«, will Ray aufrichtig interessiert wissen. »Oder hast du geschlafen?«

Ich antworte nicht, mir fällt einfach nichts ein, was sich nicht total dämlich anhören würde. Nur ein paar Tage und ich habe sämtliche Kommunikationsfähigkeiten verloren.

Der andere Mann sieht nicht aus wie ein Killer, wie von der Mafia oder beides. Außerdem hat er ein verdächtiges Köfferchen bei sich, was die Dinge für mich noch ein bisschen peinlicher macht.

»Das ist Doktor Adams, er will sich deinen Hals ansehen.«

»Oh«, lautet mein einziger Beitrag.

Unter den kritischen Blicken der beiden Männer ziehe ich meinen Pullover aus, darunter trage ich glücklicherweise ein Top, trotzdem ist mir die Situation unangenehm, denn Ray überwacht die gesamte Prozedur. Mit verschränkten Armen steht er neben der Tür und lässt uns nicht aus dem Blick. Das ist keine Sorge, sondern pure Berechnung. Ich könnte dem lieben Onkel Doktor ja um Hilfe bitten, nicht wahr? Ihm sagen, dass er von einem Killer gerufen wurde, ihn darum bitten, die Cops zu informieren, sobald er hier raus ist.

Meine Stimmung ist auf dem Nullpunkt und ich gebe mir alle Mühe, nicht zu ihm zu schauen.

Die Berührungen des Arztes sind so leicht, dass ich kaum fühle, wie der Verband abgenommen wird. »Eine leichte Entzündung«, sagt er, womit meine Märtyrerseele einen erheblichen Dämpfer erhält. »Ich lasse Ihnen ein Antibiotikum hier, regelmäßig einnehmen, dann sollte in ein paar Tagen nichts mehr zu sehen sein.«

»Soll die Wunde weiterhin verbunden werden?«, will mein Entführer wissen.

Der Arzt ist ein junger, nicht hässlicher, aber schrecklich übernächtigter Typ. »Ich lasse eine Salbe da. Am besten, es bleibt offen, die Luft begünstigt den Heilungsprozess.«

Ray scheint nicht überzeugt. »In dieser Stadt? Bei den Abgasen und dem anderen Dreck in der Luft?«

Ich muss mich zusammenreißen, um ihn nicht anzufahren. Was geht ihn das überhaupt an? Kann er nicht einfach verschwinden? Ich bin nicht mehr drei, ich brauche keine Begleitung mehr, und wenn ich jemanden bei einem Arztbesuch dabei haben wollte, dann garantiert nicht ihn.

Natürlich geht er nicht, sondern macht die Situation noch unerträglicher, weil er dem Arzt ein paar weitere Fragen zu meinem Hals stellt. Als würde es ihn interessieren.

Pah!

Sind wir doch mal ehrlich, wenn ich an der Verletzung abkratzen würde, wäre er ein paar Sorgen los.

Schon um mich abzulenken und ihn NICHT anzubrüllen, betrachte ich sinnierend den Arzt. Ob es derselbe ist, der damals Tara behandelt hat? Ob es so eine Art Underground-Doktor für die drei Männer gibt, die verletzte Frauen behandeln, weil die Details ihrer Verletzungen oder auch nur ihre Existenz nicht bekannt werden sollen? Ich könnte ihn fragen, aber vermutlich würde ich dann nicht nur mich, sondern auch ihn in Gefahr bringen.

Das darf ich nicht riskieren.

Viel zu schnell ist er fertig und hat viel zu schnell die Tabletten aus seiner Tasche gekramt.

»Sie finden allein raus«, stellt Steward fest. Es ist definitiv keine Frage.

Adams wirft ihm nur einen kurzen Blick zu. »Natürlich.« Ich bekomme ein Nicken und dann ist er weg.

Wir sind allein.

Der Killer und ich.

Es ist kein schönes Gefühl.

Jetzt trägt er wieder Anzug, sieht aber immer noch wirklich, wirklich hot aus. Gleichzeitig bricht mir schon wieder der Schweiß aus, weil sich die Raumtemperatur um mindestens drei Grad erhöht haben muss. Nein, eher dreißig.

»Das Dinner ist serviert«, teilt Ray mir schließlich mit. Kurz gleitet sein Blick über mich. »Du willst dich sicher noch umziehen. Zehn Minuten. Und nimm die Tabletten.«

Ich fasse es nicht!
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Ich fasse es nicht.

Es war keine gute Idee, meine Sachen auszuräumen, denn in diesem riesigen begehbaren Schrank wirkt die Lage noch niederschmetternder. Für den heutigen Anlasse habe ich nichts anzuziehen, und das lässt meine Stimmung ins Bodenlose sinken. Am Ende bleibt es bei dem zweiten Bürooutfit – woher soll ich wissen, ob man sowas zu einem Essen trägt? Und warum soll ich mich überhaupt umziehen? Es ist ja nicht so, als würde er mich ausführen.

Und nein, ich will von Mista Killa eindeutig nicht ausgeführt werden.

Lustlos streife ich den Rock und die passende Bluse über. Wegen des Angriffs dieses widerlichen Jeffs habe ich auch noch eine Bluse weniger, das ist dramatisch in meiner derzeitigen Situation.

Ich will schon gehen, da fällt mein Blick in den Spiegel, der direkt gegenüber meiner Zimmertür im Flur hängt.

Nein.

Garantiert nicht.

Vielleicht sollte ich öfter mal hineinsehen, denn so blass, so … abgefuckt habe ich mich selten zuvor erlebt. Ich dachte, der Arzt hätte Augenringe? Ich sollte mich besser mal um meine eigenen kümmern.

Ray soll mich nicht so sehen. Jedenfalls nicht noch mal. Dieser Freak soll nicht denken, es ginge mir schlecht, außerdem bin ich hässlich und hässlich soll er mich schon mal gar nicht erleben, wer weiß, vielleicht ist das schon ein Vertragsbruch. Außerdem – mir gefällt, dass mir der Part auch noch einfällt –, sehe ich überhaupt nicht ein, pünktlich zu sein.

Beim darauffolgenden Schminken lasse ich mir wirklich Zeit, bin aber trotzdem nach fünfzehn Minuten fertig. Ich bürste meine Haare und binde mir einen straffen Pferdeschwanz, ein bisschen Alien hinter die Ohren und auf die Handgelenke, und als ich fast raus bin, mache ich nochmal kehrt, um ein paar Creolen in meine Ohrläppchen zu stecken.

Diesmal fällt der prüfende Blick in den Spiegel nicht mit niederschmetterndem Ergebnis aus. Ich versuche sogar zu lächeln, aber das misslingt mir und ich beschließe spontan, ihm auch bei diesem »Dinner« nichts vorzuspielen. Er soll sich ja nicht einbilden, dass mir auch nur irgendwas von dem gefällt, was er hier treibt. Dass ich mich einfangen, dass ich mich blenden lasse, dass ich für eine Sekunde vergesse, wie abgefuckt die gesamte Situation ist.

Wie abgefuckt er ist.

An den Füßen habe ich meine höchsten Heels, die Absätze klacken auf dem Steinboden, der die beiden Apartments voneinander trennt. Im Poolbereich sind gefühlt tausend warme Lichter angegangen, und der Anblick wirkt einfach bezaubernd, wie ein Wunderland. Nur habe ich davon nichts, weil ich keinen Bikini besitze, und wenn dieser Typ sich einbildet, ich würde mit weniger als diesem dort schwimmen gehen, dann hat er sich getäuscht.

Macht einen auf Saubermann, ehrlich, auf ganz erzogen, und wenn man nicht aufpasst, kniet man vor ihm und hat seinen Steifen zwischen den Lippen.

Ich habe das nicht vergessen, Steward. Ich vergesse nichts.

Und genau deshalb, resümiere ich, als ich die überraschenderweise unverschlossene Tür zu seinem Apartment aufdrücke und den in Wahrheit gar nicht sooo langen Flur entlanggehe – werde ich dies hier garantiert auch nicht überleben.

Gut gemacht, Mall. Ehrlich.

Du bist sooo clever!

Nicht.


Kapitel neunundzwanzig
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Mall

Er erwartet mich im Wohnzimmer.

Das Kaminfeuer brennt, ansonsten gibt es keine Lichtquelle. Die Atmosphäre ist nach gefühlt drei Sekunden aufgeheizt, und Ray sieht kein bisschen genervt aus, weil ich mich verspätet habe. Sein Lächeln ist nicht warm, es ist maximal heiß, und ich kann fühlen, wie sich mein Herzschlag beschleunigt.

Was wird das hier?

Sein Lächeln vergrößert sich um einen Bruchteil als er sich von der Couch erhebt, auf der er mit einem überschlagenen Bein gesessen hat. »Ich hoffe, du hast Hunger mitgebracht, Cosy dreht immer durch, wenn sich ein Gast angesagt hat.«

Ich bin kein Gast, ich bin deine Gefangene.

»Du bist sicher einverstanden, dass wir auf der Terrasse essen? Ich habe natürlich die Heizstrahler eingeschaltet.«

Gerade ist mir so heiß, dass ich gegen ein bisschen Abkühlung nichts einzuwenden hätte.

Er weist mir den Weg und gemeinsam treten wir in den kalten, dunklen Abend hinaus. Auf diese Art komme ich dahinter, dass es auch hier eine Dachterrasse gibt. Kaum gedacht, erarbeitet mein Gehirn rasch eine Skizze über die tatsächliche Beschaffenheit des Penthouses. Das Schwimmbad hat ein Kuppeldach und einen Außenbereich. Links und rechts davon befindet sich der Wohnkomplex und davor die Terrassen. Was …?

Ich werde von der Sitzecke abgelenkt, die auf dieser Seite viel schöner, größer und dem Anschein nach auch luxuriöser ist. Für das Dinner wurde ein kleiner runder Tisch gedeckt, auf dem eine einzelne Kerze steht. Auf meinen verwirrten Blick hin, zeigt Ray nicht die geringste Reaktion, sondern zieht einen Stuhl zurück, sodass ich mich notgedrungen setze.

Wenig später sitzt Ray Steward – Killer und Freizeitbanker – mir gegenüber und schenkt uns beiden Rotwein ein. »Ich hoffe, es schmeckt«, merkt er an und nimmt die Glocke herunter, die bisher meinen Teller verborgen hat. Es handelt sich um irgendein Risotto mit Salat und Brokkoli.

»Bestimmt«, erwidere ich, dabei ist mein Magen wie zugeschnürt. Dennoch nehme ich das Besteck und esse. Nachdem er das beobachtet hat – natürlich ohne jegliche Regung im scheißattraktiven Gesicht – nimmt auch er sein Besteck auf.

Ray isst nicht schnell, nicht hektisch, aber auch nicht langsam. Immer wieder sehe ich zu ihm, ertappe mich dabei und wende den Blick ab. Außerdem suche ich verzweifelt nach meiner Angst, und tief unten in meinen Eingeweiden finde ich auch Echos davon, aber wo ist der Schock geblieben? Die zitternden Hände, das stolpernde Herz? Das Gefühl, meine Muskeln würden nachgeben und ich mich einfach nassmachen? Ich habe es vor Kurzem kennengelernt und es ist blanke Folter, vor allem der Kampf dagegen.

Gerade setzt mir nichts dergleichen zu.

Sein Blick ist ruhig, kein Feuer brennt darin, irgendwie ärgert mich ein bisschen, dass ihn meine Aufmachung zu keiner Bemerkung hinreißt. Ganz unbescheiden, sehe ich heute Abend nämlich verdammt gut aus. Für mein Outfit kann ich nichts, ich habe nämlich kein anderes, was meine Wut wieder in Erinnerung ruft. Hastig trinke ich vom Wein und entscheide, wo ich schon mal dabei bin, gleich das ganze Glas zu leeren und es ein bisschen zu schwungvoll abzusetzen. Ray hat den Exzess mit einer erhobenen Augenbraue und einem Schmunzeln begleitet.

Abwarten, vielleicht grinst du gleich nicht mehr so dämlich.

Ich lege das Besteck auf den Teller, das letzte bisschen Appetit hat sich auch gerade verabschiedet. Wer weiß? Vielleicht droht er mir ja nicht gleich mit dem Tod, nur weil ich nicht aufgegessen habe. Wenn er mich zwingt, weiter zu essen, werde ich auf diesen Tisch kotzen.

Ich schwöre.

Nach kurzer Überlegung gießt er nach, ich beobachte seine Hand, die Finger, die sooooo fähig wirken, an seinem rechten kleinen befindet sich ein eiserner Ring mit seltsamem Siegel. Er hat den schwarzen Pullover bis zu den Ellenbogen hochgeschoben, und die Muskeln am Unterarm spielen bei jeder Bewegung.

Hastig blicke ich weg, aber ausgerechnet in sein Gesicht, das sich von dem dunklen Stoff des Pullovers abhebt. Jetzt funkeln die Augen ein wenig. Funkeln misstrauisch, durchdringend, als wollte er mir auf den Grund meiner Seele schauen.

Willst du das wirklich? Hast du das nicht schon? Und tut es dir wenigstens leid?

Mich schaudert, unwillkürlich ziehe ich die Schultern ein, und sofort wird sein Ausdruck besorgt – wäre es nicht so traurig, ich müsste lachen. »Ist dir kalt?«

»Nein, alles gut.«

Damit gibt er sich zufrieden, sein Blick streift meinen Teller. »Du bist satt?«

»Sorry, ich hatte nicht viel Appetit.«

»Das geht den Menschen so wie den Leuten«, erwidert Ray Steward.

Demnach werde ich wohl nicht wegen Appetitlosigkeit hingerichtet. Aber in Wahrheit sind das alles nur leere Gedanken, inhaltslose, vor allem basislose Provokationen, die ihn sowieso nicht erreichen. Denn gerade ist unvorstellbar, dass er irgendeinem Menschen etwas antun könnte. Nicht mal versehentlich auf den Fuß treten. Er wirkt so … unendlich ruhig und gelassen, freundlich, ein wenig reserviert, aber wir kennen uns ja kaum. Die Situation ist auch nicht sonderlich berauschend. Ich fühle mich wieder wie auf einer Achterbahn.

Er hebt das Glas, prostet mir spöttisch zu und nimmt einen kleinen Schluck, anscheinend will er mir demonstrieren, wie man es normalerweise macht.

Du kannst mich. Trotzig leere ich auch das zweite Glas, denn der Wein tut mir gut, er gibt mir die Chance auf das Wesentliche zu schauen und mich nicht mit Nebensächlichkeiten aufzuhalten, wie zum Beispiel der, dass mir gegenüber ein Mörder sitzt.

Das Wesentliche ist nämlich, dass mir gegenüber ein Mörder sitzt, der mich ohne Sachen und BIKINI vegetieren lässt. Das ist doch die Wahrheit.

»In einigen Tagen ist Weihnachten.« Mein erschrockenes Keuchen lässt ihn erneut die Braue heben. »Oh, das war dir nicht bewusst?«

»Ich … ich hatte nicht daran gedacht …« Gisy… meine Eltern. Tara, okay, Tara wird wohl nicht mit mir rechnen. Ich kneife ein Auge zu. »Was habt ihr Tara eigentlich erzählt, wo ich abgeblieben bin?«

»Wie ich sehe, bekommst du eine Ahnung des Problems«, erwidert er ungerührt. »Wer wird dich an den Feiertagen vermissen? Wer vermisst dich jetzt schon?«

Jahahaha, das wüsstest du gern, oder? Arsch absichern ist wohl angesagt.

Gelassen mustert er mich, aber das ist nur Fassade, habe ich es schon wieder vergessen? Ich wette, direkt unter der Eisschicht brodelt die Lava. Und sie brodelt wild. Was er wohl macht, wenn ich es ihm nicht sage? Mist! Sie sind ja tot, wenn ich nicht mitspiele, das vergesse ich nur immer wieder. Dieser Vertrag ist einer von der ganz knebelnden Sorte, aber das sollte mich nicht wundern, wenn dieser Stalker ihn aufgesetzt hat. Übrigens bin ich mittlerweile der Ansicht, dass er den zweiten mit Sicherheit ganz allein geschrieben hat, so inhalts- vor allem aufschlussreich er war. Ja, da haltet ihr zusammen, oder? Ich frage mich, wann dieser Rick auf der Bildfläche erscheint.

»Lass mich raten, ich soll sie jetzt alle anrufen und Entwarnung geben?«

»Das ist der Plan und wenn ich mich recht erinnere, hattest du auf unserem kleinen Ausflug ähnliche Gedanken.«

»Ist ein schlechter Plan, denn mein Handy …«

Wortlos legt er es auf den Tisch und sofort packt mich die Gier. Ich kann mich nur mühsam beherrschen, um nicht einfach danach zu grapschen.

Der Typ ist nicht nur ein Killer, was ja schon grausam genug ist, nein, er ist auch ein HANDYRÄUBER. Ich schiebe das Kinn vor, starre ihn an, lege all meine Aggressionen in meinen Blick, von denen ich neuerdings jede Menge in mir spüre. Ich muss unbedingt noch was trinken, meine Ängste sind noch nicht vollständig verschwunden.

»Ich weiß, du wirst sie killen, wenn ich nicht gehorche, aber so wie ich das sehe, sind wir eh alle tot, also warum sollte ich das tun?«

Für eine Sekunde wirkt er ehrlich betroffen, dann ist sein Gesicht wieder die übliche aalglatte Fassade. »Wie kommst du darauf?«

»Ich zähle eins und eins zusammen, weißt du?« Ohne den Blick aus seinem zu nehmen, schenke ich mir neuen Wein ein. Möglich, dass ein bisschen davon danebengeht, aber was macht das schon? Ich wette, der Kerl hat extra geiles Waschmittel, wo es ihm doch gelungen ist, nach all dem, was er treibt, immer noch eine reine Weste zu haben. Das muss die Bleiche des Jahrtausends sein. Ich senke nicht den Blick, starre ihn an, die Lippen vorgeschoben. Kill mich doch, kill mich doch! Immer noch mit meinem Blick in seinem trinke ich einen Schluck.

Noch einen.

Leise lacht er auf, der Laut huscht binnen Lichtgeschwindigkeit in jede Faser meines Körpers. »Ich will deinen Tod vermeiden, das war von Anfang an mein Ziel.«

»Aha.«

»Dass wir uns in dieser Situation befinden, ist deine Schuld.«

»Irre ich mich oder wiederholst du dich?«

»Es gibt mehr Personen, die ich beschützen muss, nicht zuletzt mich selbst. Deshalb wirst du jetzt jeden Einzelnen kontaktieren, der dich vermissen könnte, egal ob im Moment, zum Weihnachtsfest, oder überhaupt.«

Ich habe immer noch die Lippen vorgeschoben. »Was passiert, wenn die vier Wochen vorbei sind?«

»Das weiß ich nicht.«

»Was muss passieren, damit ich nicht sterben muss?« Wie locker-leicht mir der Satz von den Lippen gekommen ist, ich spürte auch nur den geringsten Schauer über meinen Rücken huschen.

»Ich muss dir vertrauen können.«

»Dass ich dich nicht verpfeife.«

Antwort ist ein knappes Nicken.

»Aber wie kannst du dir sicher sein?«

Er stützt sein Kinn auf. »Sag du es mir.«

»Das kann ich nicht«, flüstere ich.

»Dann hast du auch dieses Problem erkannt.«

Ich habe wieder diesen Kloß im Hals, aber nicht aus Angst, wie ich begreife, als sich die übliche Panik nicht einstellt, sondern weil ich in seinen Augen die Wahrheit sehe. Diese grenzenlose niederschmetternde Wahrheit.

»Du gehst nicht davon aus, dass du mir jemals glauben kannst.«

Er antwortet nicht.

»Du weißt nicht, wie du mir jemals vertrauen sollst, weil du das noch nie getan hast«, flüstere ich weiter und fühle meine Augen brennen.

Noch immer sagt er nichts, sieht mich nur an und ich meine, in seinem Blick Schmerz zu finden, Schmerz, wie ich ihn gerade empfinde.

»Mallory?«, sagt er schließlich. »Ich muss dich um diese Anrufe bitten. Meine Leute müssen abgesichert sein, ich muss abgesichert sein. Das verstehst du doch?«

Etwas pocht in meinem Hinterkopf. »Ja, das verstehe ich.«

»Und ich muss darauf bestehen, das verstehst du doch auch?«

Das Pochen wird stärker, doch ich nicke wieder. »Ja.«

Er schiebt mir das Handy hinüber. »Ich muss dir nicht sagen, dass eine falsche Bewegung genügt …«

»… und ich bin tot.«

Sein Lächeln ist halb bedauernd, halb amüsiert. »Nun, ich würde dich fürs Erste nur aufhalten.«

Das Pochen ist jetzt ein Dröhnen.

»Was bekomme ich dafür?«, höre ich mich sagen.

Überrascht neigt er den Kopf, sein Blick hängt an meinen Lippen. Mit einem Mal erinnere ich mich an seinen Kuss, der mich alles vergessen ließ, und ich wünschte mir, er würde mich noch ein einziges Mal so küssen, würde noch ein einziges Mal die Welt aussperren mit all ihren Gemeinheiten.

Nun ist sein Lächeln nur noch bedauernd. »Nicht das.«

»Warum?« Neben dem Pochen kreischt nun auch noch mein Stolz. »Lass das sofort sein!«

Ich höre nicht hin.

»Weil … ich einfach kein Interesse habe.«

»Das ist eine Lüge.«

Tief atmet Ray aus. »Nein, ist es nicht.« Seine Tonlage hat sich eine Note gesenkt, klingt härter, gefährlicher. »Ich hatte nie auch nur einen Funken Interesse an dir.«

Aber … das ist nicht wahr, ich sah anderes in deinen Augen, ich sehe anderes in deinen Augen.

»Ich sagte dir, dass es nichts bringt, du wolltest nur nicht hören.« Er reibt sich den Nacken. »Ich habe es dir immer wieder gesagt, ohne Erfolg. Das Einzige, was ich mir vorzuwerfen habe, ist, dass ich neulich nachgab, anstatt dich einfach in ein Taxi Richtung Hotel zu setzen.« Sein Lächeln ist aufrichtig und bedauernd. »Tut mir leid, Mallory. Damit kann ich nicht dienen und nach allem, was ich weiß, solltest du dafür sehr dankbar sein. Ich bitte dich trotzdem darum, mir meinen Wunsch zu erfüllen.«

Inzwischen weiß ich, was das Pochen bedeutet.

Es ist Wut.

Okay, nein, wütend war ich vorher, das ist ausgewachsener Zorn, kurz vor der Tobsucht.

Was bildet sich dieser arrogante Killer eigentlich ein? Dass ich seine Zwangslage auch noch verstehe? Dass ich meinen Kopf freiwillig in die Schlinge lege, wenn es sich »nicht mehr vermeiden lässt«? Und vor allem, dass ich ihn anbettele? Nachdem er mir seinen blöden Schwanz rücksichtslos in den Mund geschoben hat? Dass ich es gar nicht erwarten kann, mit einem Killer zusammen zu sein? Und dann sagt er mir auch noch, dass er nie einen Funken Interesse an mir hatte?

Ehrlich, was bildet er sich ein?

Ich weiß nicht mehr genau, was an diesem ersten Abend passiert ist, ich hatte einfach zu viel getrunken. Gut möglich, dass ich mich ihm an den Hals geworfen habe, gut möglich, dass er einfach angenommen hat, weil er ein Mann ist und die nun mal selten ablehnen. GUT MÖGLICH, dass er kein bisschen an mir interessiert ist – jedenfalls die zivilisierte, nicht mordende Version von ihm, wenn es die noch gibt, ganz sicher bin ich nicht, denn normalerweise REDEN WIR JA GAR NICHT DARÜBER!

Aber wenn er sich einbildet, ich zerbreche jetzt an dieser Abfuhr, dann hat er sich getäuscht.

Schwer getäuscht.

»Wenn ich diese beschissenen Anrufe mache«, zische ich ihn an. »Dann will ich so einiges. Zum Beispiel Sachen. VIELE SACHEN. Ich will eine Maniküre, ich will einen Friseur, ich will Kosmetik und jede Menge scheißteures Zeug dort drüben.« Ich deute mit dem Finger in die ungefähre Richtung des Kulissenapartments. »River ist vielleicht ein verdammter Stalker und der Komplize eines Mörders, aber er hat für TARA GESORGT! Ich habe gar nichts!«

Ich lehne mich zurück, starre ihn an, die Arme verschränkt. »Und ich will einen Bikini oder hast du echt gedacht, ich gehe nackt baden?«

Die Wärme ist aus seinen Augen verschwunden, aber das Lächeln noch immer da, es ist sogar eine Spur breiter geworden.

Eine ängstliche Stimme in mir flüstert:

Nimms zurück, nimms zurück, nimms um Himmels willen zurück.

NEIN! Das werde ich nicht. Alles ist besser, als wenn er glaubt, dass ICH irgendein Interesse an ihm haben könnte. An seinem Schicksal, dass er mich mit einem psychologischen Trick vielleicht noch in das Stockholm-Syndrom drängen kann.

Was denkt sich dieser Idiot eigentlich?

»Selbstverständlich«, höre ich ihn kühl sagen. »Du hast recht, das ist mein Versäumnis, ich werde mich gleich morgen um alles Erforderliche kümmern. Willst du den Passus im Vertrag vermerkt haben oder vertraust du meinem Versprechen, dass ich mich schnellstmöglich an die Umsetzung machen werde? Was aber überhaupt nichts an meinem Wunsch ändert, dass du diese Anrufe machst, und zwar … Er beugt sich über den Tisch und haucht.

»Sofort.«


Kapitel dreißig
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Ray

Sie macht sich einen Spaß daraus, mich zu provozieren. Mit verschränkten Armen darf ich in den folgenden sechzig Minuten beobachten, wie sie einen Anruf nach dem anderen tätigt. Mir wäre es lieber gewesen, sie hätte sich auf Text- oder Sprachnachrichten beschränkt, aber sie hat mir kalt grinsend erklärt, dass dies verdächtig wäre.

»Wir reden noch miteinander, weißt du? So richtig, mit anrufen und so.«

Ich schätze, ich habe sie wütend gemacht. Meine Abfuhr hat ins Schwarze getroffen und das ist gut so. Sehr, sehr gut.

Wenn sie es glaubt, macht es die Dinge so unendlich leichter.

Wenn sie es glaubt, beweist sie nur, dass sie mich kein bisschen kennt.

Wenn sie es glaubt, macht sie mich unendlich wütend.

Du hast keine Ahnung, schiebst diese dummen Sachen vor. Gut, daran hätte ich denken können, es vermutlich müssen. River wäre sowas nicht passiert und Rick? Bei Rick müsste sie den ganzen Tag nackt durch DIESES Apartment tanzen. Du weißt nicht, wie gut du es hast, Baby.

Aber ihrem Märtyrerblick nach zu urteilen, würde sie mit mir über diesen Part diskutieren. Bikini. Swimmingpool. Lachhaft und geradezu grotesk mir zu unterstellen, ich wollte sie dort beobachten. Er ist der am seltensten genutzte Pool in den ganzen Staaten, meine Fitnessgeräte befinden sich außerhalb vom Wasser, ich hab’s nicht so mit Schwimmen.

Aber vielleicht sollte ich damit beginnen? Vielleicht hat sie mich auf eine Idee gebracht.

Fordere niemals den Teufel heraus, er könnte dich beim Wort nehmen.

Vier Wochen. Mir bleiben vier Wochen mit ihr, was danach kommt, fühlt sich kalt und tot an.

Ich ramme meine Zähne in die Innenseiten meiner Wangen, spanne die Kiefer so sehr an, dass es schmerzt, und es gelingt mir, diesen Gedanken von mir zu schieben.

DAS.

Ist.

Keinen Gedanken wert.

Ich habe schon vor Jahren gelernt, über Unabwendbarkeiten nicht nachzudenken. Nicht. Nachdenken. Das verwirrt. Das hemmt. Das macht einen im ungünstigsten Fall handlungsunfähig. Vor allen Dingen macht es dich schwach. Und Schwäche kann ich mir nicht leisten. Darf ich mir nicht leisten.

Fuck, sie hat keine Ahnung.

Baby, du bist so beneidenswert ahnungslos, wie du mit trotziger Miene vor mir sitzt und die Gespräche ausdehnst, wie dein Blick in meinem versinkt, während du deiner Mom erzählst, dass du das Weihnachtsfest aus beruflichen Gründen woanders verbringen wirst. Während du dieser Gisy erzählst, dass du ausgerechnet mit Tara in den Urlaub fliegen wirst. Gesponsert by River Sterling. Dieses Telefonat dauert am kürzesten.

Während du Tara erzählst, dass du mitten in der Recherche steckst und sie dich bei Gisy decken soll.

Das Gespräch wird am unangenehmsten, denn Tara gibt sich nicht zufrieden mit ihren ausweichenden Antworten. Mallorys Blick tackert sich in meinem fest, sie befeuchtet nervös ihre Lippen, schluckt trocken und greift zum Weinglas, während ich sie nicht aus den Augen lasse.

Denk dir was aus, und mach es gut. Gib dir Mühe, Baby, zeig, was du kannst. Es ändert nichts an deinem Schicksal, aber macht mich vielleicht ein wenig stolz auf dich. Obwohl selbst das nichts zur Sache tut. Nichts, was du sagst, tust, denkst oder planst, hat die Macht, irgendwas zu ändern.

»Ja, ich stecke voll in der Recherche. Ach das …« Sie massiert ihre Schläfe. »Ich war aufgeflogen, er hatte ihn gesehen, deshalb musste ich ihn abgeben. Er stand einfach so bei mir vor der Tür. Nein, ich wohne woanders.« Sie schluckt. »Das will ich besser nicht sagen … Warum? …« Ihre sonst glatte Stirn legt sich in Falten. »Er könnte es aus dir rausquetschen, genau wie das mit dem Auto. Ich will nichts mehr riskieren. Die Sache ist groß … größer als wir alle dachten.«

Mein Blick verengt sich und sie fügt schnell hinzu: »Sein Vater ist ein Thema für sich, ich glaube, die Antworten liegen in der Kindheit, und ich will herausfinden, was dort passiert ist.«

Ein glühendheißer Dolch bohrt sich in meinen Magen, Übelkeit schwemmt über mich hinweg, mein Blickfeld färbt sich rot, sie verschwimmt an den Rändern und ihre Stimme entfernt sich.

»… ja, wie bei River, klar. Ich brauche einfach ein bisschen Ruhe. Das Geld … oh, ich … könntest du mir nochmal tausend überweisen? Ja, auf das Gemeinschaftskonto. … Ja. Na ja, für einen Latte reicht es immer noch. Das wäre echt toll. Danke, Tara, ich … ich habe dich lieb.« Das Letzte kommt erstickt und ich warte ungeduldig, bis sie das Gespräch beendet hat, bevor ich ihr das Handy wieder abnehme.

Warum zur Hölle habe ich das zugelassen?

Ohne Vorwarnung greife ich über den Tisch und packe ihr Handgelenk. »Hat sie es dir abgenommen?«

»Ich weiß nicht«, stottert sie, dann glimmt die Bosheit in ihren Augen, dieser Widerstand, der sie eines Tages das Leben kosten wird. »Woher soll ich das wissen, he? Aber keine Sorge, wenn sie auf die Idee kommt, Alarm zu schlagen, wird dein Handlanger sie schon aufhalten.«

Da sagt sie ein wahres Wort. Nach einem letzten drohenden Blick zu ihr, hole ich mein eigenes Handy hervor.

Ray: Sie hat die Leute, die auf sie warten könnten, beruhigt. Vergewissere dich, dass Tara ihr die Geschichte abgenommen hat und ansonsten … Sorge dafür, dass sie stillhält. TU ES!

Er liest es, sobald ich die Nachricht abgeschickt habe und schickt mir ein Daumen hoch.

Ich lege das Handy auf den Tisch und zünde mir eine Zigarette an, beachte meine zitternde Hand genauso wenig wie mein immer noch rotes Blickfeld.

»Irgendwann wird es nicht mehr reichen«, gibt sie meine Gedanken wieder.

»Deine Zeit reicht nicht bis irgendwann«, erwidere ich.

Stumm betrachtet sie mich, das Rot ist aus ihren Lippen gewichen, nachdem der glänzende Lippenstift, der meine Fassung noch zusätzlich strapazierte, beim Essen etwas gelitten hat, kann ich wenigstens wieder ihre physischen Reaktionen ausmachen.

Fuck, warum habe ich sie nicht einfach angewiesen, das Zeug abzuwaschen?

»Du hast nicht vor, es gut enden zu lassen.«

Trocken lache ich auf. »Doch, das ist das erklärte Ziel.«

»Aber nicht gut für mich.«

Ich antworte nicht, erwidere ihren Blick.

Soll sie es glauben. Soll sie Tag und Nacht Angst haben. Soll sie nachts vor lauter Furcht keinen Schlaf finden. Denn sie hat recht.

Denn sie hat nicht recht.

ICH WEISS ES NICHT

Ich weiß es.

DAS DARF NICHT PASSIEREN.

Aber höchstwahrscheinlich wird es passieren, wenn ich bis dahin nicht einen für alle drei von uns akzeptablen Ausweg finde. Der weitere Kreise ziehen wird, denn da sind die beiden anderen Mädchen, und wenigstens Tara ist tabu.

Aber ist sie auch noch tabu, wenn die Dinge gefährlich für uns werden? Wem gilt Rivers wahre Loyalität?

Ahhh, fuck, diese Beziehungen bergen extrem viele Gefahren in sich, und wir wussten das immer, weshalb wir sie ja auch stets gemieden haben.

Fuck.

Ich weiß, dass es für mich keine Überlegung wert wäre, aber was ist mit River? Werden wir eingreifen müssen, werde ich am Ende der Scharfrichter von allen dreien sein, weil es einfach keine andere Möglichkeit gibt?

Ein eisiger Schauder zieht über meinen Rücken bei der Vorstellung, wie ich ihnen nacheinander das Leben raube.

Weil sie so gut ist.

Weil sie so vernichtend ist.

»Oh Gott, flüstert sie, die Finger an ihren nun weißen Lippen, die Augen riesig und ich will mich in sie schieben. Hier und jetzt.

Nimm sie dir, nimm sie dir einfach, sie ist hier, welchen großen Lebenszweck hat sie schon noch?

Ich kille diesen widerlichen-guten Gedanken, wie ich sonst Menschen kille.

Mein Handy summt, ich ziehe es gelangweilt heran, bin sicher, dass es River ist und habe keine Lust auf sein Gejammer.

Rick: Er ist im Red Flame, vergnügt sich mit ein paar Leuten, der Barkeeper wirft ihn in einer Stunde raus.«

Mehr nicht.

Ich lösche die Nachricht, kaum dass ich sie gelesen habe. Das Adrenalin peitscht nur so durch meinen Körper. Meine Entscheidung steht binnen Sekunden: »Geh dich umziehen, deine schwarzen Stalker-Sachen. Du hast fünf Minuten, dann bist du wieder hier.«

Was ansonsten passieren wird, lasse ich unausgesprochen, sie wird es inzwischen begriffen haben.

»Die Uhr tickt«, knurre ich noch, bevor ich beide Handys vom Tisch nehme und gehe.

Gehe, um mich umzuziehen, um mich zu präparieren.

Die Sachen liegen immer bereit, alle auf einem Bügel, mit einem Sack darüber, den Cosy nicht anzufassen hat. Wenn es nach mir und meinen ureigensten Instinkten ginge, würde sie überhaupt nichts von mir anfassen. Ich habe Monate gebraucht, um mit ihr klarzukommen, weil sie in MEINEN SACHEN herumwühlt.

Ich ziehe die schwarze Jeans über, darüber den dunklen Pullover und meine Beanie auf den Kopf. Sorgfältig achte ich darauf, dass kein Haar außen vorbleibt. In der Kammer, in der Cosy ihre Reinigungsutensilien aufbewahrt, steht ein Werkzeugschrank. Es handelt sich um benutztes Werkzeug, dafür habe ich gesorgt, auch wenn ich noch nie in meinem Leben einen Hammer in der Hand hatte. Unter zahlreichem anderen befindet sich dort eine kleine Rolle handelsüblicher Draht, wie sie jeder Mann in seinem Werkzeugschrank haben wird. Ich bin vermutlich der einzige, bei dem dieser Schrank nur existiert, um den Draht lagern zu können, ohne Verdacht zu erregen. Mit geübten Handgriffen trenne ich einen Meter davon mit einem Seitenschneider ab und lasse ihn in meine Manteltasche gleiten, checke noch mal mein Handy und lösche die Nachrichten, lasse es aber eingeschaltet, denn man kann nie wissen.

Trocken lache ich auf.

Nein, man kann nie wissen.

Als ich ins Wohnzimmer komme, bin ich aufgeladen, als hätte ich Speed eingeworfen. Der Atem stockt immer wieder in meiner Kehle und ich könnte sie allein deshalb töten, weil ich auf sie warten muss.

Gleichzeitig steigt mein Adrenalin noch mal, weil diese, nur gedachte, Tat mich bereits um den Verstand zu bringen droht.

Fuck.

FUCK.

F U C K.

Als sie kommt, verstärkt sich dieses elende Gefühl von Zerrissenheit noch einmal in mir, denn das schwarze Outfit steht ihr ausgezeichnet, die Leggins schmiegt sich um ihre langen Beine, der enge schwarze Parka lässt sogar ihre Titten größer erscheinen und auf ihrem Kopf trägt sie eine Beanie. Genau wie ich.

Es war Schicksal, als sie das Zeug kaufte.

Fuck, es war Zufall, ich hätte nur gern, dass mehr dahinter steckt.

Nein, hätte ich nicht, weil es die Dinge nur verkompliziert.

FUCK!

Dort steht sie: Mein Bat-Girl.

Sie wurde mir geschickt, die Frau, nach der ich immer gesucht habe.

Ich kann Ricks Augenverdrehen, wenn er das hören würde, fast vor mir sehen.

(»Rede dir das nur weiter ein. So lange es dich nicht davon abhält, zu tun, was getan werden muss.«)

Arschloch!

Er würde sie nicht töten, sie stattdessen in einen entfernten Winkel der Welt verschleppen und zu einem Leben in Gefangenschaft verurteilen. Fern von ihrer Familie, ihren Freunden, in der Fremde, mit jeder Menge Geld. Das wäre seine Lösung, weil man »Mädchen nun mal nicht killt.«

Arschloch!

Aber ich töte sie. Und wenn es mich zerreißt. Ich werde sie töten, wenn es nicht anders geht und nach allem, was ich gerade weiß, geht es nicht anders.

Fuck.

FUCK.

F U C K!
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»Nimm die Beanie ab.«

Mit großen, verletzten, ängstlichen Augen sieht sie mich an und zieht sie langsam herunter. Meine habe ich bereits abgenommen.

Wortlos trete ich mit ihr in den Aufzug, wortlos steigen wir in der Lobby aus, um den anderen Aufzug in die Garage zu nehmen.

Das ist der einzige Fehler an diesem Gebäude: Dass der Aufzug aus dem Penthouse nicht direkt in die Tiefgarage fährt, dass ich vor meinen Ausflügen von dem Nachtwächter gesehen werde. Er wird perfekt bezahlt, wurde von Rick persönlich belehrt, hat einen ähnlichen Vertrag unterschrieben wie die Tote mit den großen Augen, den Wahnsinnstitten und der unglaublich heißen Figur, die mich verstohlen mustert. Er ist angehalten, kein Sterbenswörtchen zu seiner Tätigkeit zu verlieren, egal wem gegenüber. Dennoch, ein Restrisiko bleibt. Das bleibt es immer.

Das bleibt es …

Aber es IST möglich, merkst du das? Es ist möglich, sie könnte überleben. Wenn sie bereit ist, ebenso zu schweigen. Wenn sie …

Unwirsch bewege ich den Kopf, lasse sie vorgehen und folge ihr auf dem Weg zum Auto.

»Aufsetzen«, lasse ich sie wissen und stülpe meine Beanie wieder auf den Kopf.

Ab jetzt beachte ich ihren Blick nicht mehr. Was erwartet sie von mir? Dass ich sie tröste? Warum sollte ich? Es ist, wie es ist.

Ich würde so gern etwas tun, mein Arm zuckt, meine Finger bewegen sich, wollen sie berühren, sie an mich ziehen, ihr sagen, dass sie keine Angst zu haben braucht, solange ich bei ihr bin. Ich will ihre Nähe spüren, weil ich vermute, dass sie mir ein bisschen Ruhe bescheren kann …

Das ist der größte Witz schlechthin, SIE IST DOCH FÜR DIE GANZE UNRUHE VERANTWORTLICH! Sie bringt alles durcheinander, willst du mich verarschen?

Unwillkürlich lasse ich den Motor aufheulen und fahre etwas zu rasant aus der Ausfahrt. Versuche diesem Chaos in meinem Kopf zu entfliehen.

Fuck

FUCK.

FUCK.

»… wir vor?«

Ich brauche eine Weile, bevor mir klar wird, dass sie mich angesprochen hat. Das ist so wahnsinnig, so … unvorstellbar, dass mein Hirn es einfach ausgeblendet hat. Dies ist mein einsamer Weg. Niemand begleitet mich jemals, weshalb auch niemals gesprochen wird. Ich bin in diesen Minuten allein.

Kann mich konzentrieren.

Kann in mich gehen.

Kann ganz ich selbst sein.

Angestrengt starre ich hinaus, um das Auto nicht noch mehr zu beschleunigen. Teil der Operation ist nämlich auch, NICHT AUFZUFALLEN, verdammt noch mal!

»… nicht sicher, ob ich das noch mal sehen will.«

»Wenn du nicht geknebelt werden willst, hältst du jetzt den Mund«, knurre ich, ohne sie anzusehen. Und wow! Sie gehorcht.

Ich wage nicht, tiefer Luft zu holen, aus Angst, mein Atem könnte zittern. Mit einem Mal sind meine Anzeichen von Schwäche nicht mehr privat. Mit einem Mal muss ich mich vorsehen.

Sie stört. Sie nervt. Sie ist unpassend.

Was habe ich mir nur dabei gedacht, sie mitzunehmen? Ich müsste sie auf der Stelle töten, das wäre die einzig sinnvolle Reaktion auf diese Ungeheuerlichkeit.

Allein bei der Vorstellung, wie das Leben aus ihren Augen schwindet, wird mir wieder kotzübel, und zwar so, wie es nicht zum Ablauf gehört. Mein Kopf schmerzt, das Pochen darin wird immer grauenhafter, außerdem zieht und reißt irgendwer an meinem Gehirn, als wollte er es in der Mitte trennen, als wollte er aus einem zwei machen.

Hart presse ich die Kiefer aufeinander, das Herz rast nur so in meiner Brust, fühle ihren Blick auf mir, fühle mich bedrängt, fühle mich genötigt, fühle mich einfach nicht gut.

Ich kann mich nicht entscheiden, ob es gut oder schlecht ist, sie bei mir zu haben.

Positiv?

Negativ?

Soll sie verschwinden?

Bleiben?

Sie wird mich wieder dabei sehen, wird wieder dabei sein, das wird zu einem Muster, weitet sich immer mehr aus. Niemand hat mich gefragt, ob ich das will, aber ich kann es längst nicht mehr aufhalten.

Will ich es denn?

Ja?

Nein?

Entscheide dich.

JETZT!

Ich.

Kann.

Nicht.

Ich weiß nur, dass sie immer weiter in meinen Kaninchenbau hinabgezogen wird und schon längst jede Rückkehr auf ewig verbaut ist.

Weißt du es auch?

REDE MIT MIR!

Schweig.

FUCK!

Kapitel einunddreißig
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Mall

Er sieht mich nicht an, der Muskel spielt wild unter seiner Wange, aber ansonsten wirkt er völlig gelassen, während ich gerade gepflegt eskaliere. Das kann er nicht tun. Das kann er nicht ehrlich vorhaben.

Längst bereue ich es, ihn so angefahren, ihn wütend gemacht zu haben. Es war nicht sicher, ich habe die Situation falsch eingeschätzt. Aber ich sah es zu spät.

Verdammt!

Ich sah zu spät, wie seine Augen dunkler, wie das Grau zu einem Mitternachtsblau wurde. Die Veränderung war minimal, und zunächst dachte ich auch an eine Einbildung, aber es ist keine.

Wenn er freundlich ist, zuvorkommend, um mich bemüht, wenn auch immer noch kompromisslos, wenn er mir Frühstück bringt und versucht, mir die Angst zu nehmen, dann hat er graue Augen. Wird er zum Killer, zu dem Mann, der in schwarzen Sachen neben mir sitzt, das Gesicht eine eisige, entschlossene Maske, dann hat er blaue Augen. Er wirkt wie ein anderer Mann, bewegt sich anders, spricht anders, diese Veränderung ist absolut. Wer weiß noch davon?

Weiß er es?

Und wenn er so ist, dann sterbe ich fast vor Angst. Wie jetzt gerade Nicht nur, weil ich ahne, wohin er mich schafft, sondern weil mir klar ist, dass er mich in dieser Verfassung, ohne mit der Wimper zu zucken, töten könnte.

Will er es?

Wird er es?

Jedes Mal, wenn dieser Muskel unter seiner Wange zuckt, frage ich mich, ob es jetzt so weit ist. Er müsste mir nur einen Schlag verpassen, – mir ist klar, dass er es könnte, dass er weiß, was erforderlich ist, um einen Menschen schnell und ohne viel Blutvergießen zu töten.

Und gleichzeitig ist er so einnehmend. So heiß. So überwältigend schön in seiner Ausstrahlung. Das Schwarz steht ihm viel besser als der Anzug, den er in der Bank trägt.

Und ich musste es natürlich auf die Spitze treiben, musste ihn noch zusätzlich provozieren.

Ich habe mit Tara telefoniert. Mit meiner Mom. Mit Gisy, gut, das ging kurz und schmerzlos ab. Meine Mom hat mir meine Lügen abgenommen, Gisy war es egal, sie wollte es gar nicht so genau wissen, aber Tara wusste und weiß, dass irgendwas ganz und gar nicht stimmt. Ich habe geredet, und geredet, während sie mir Fragen stellte, die ich nicht beantwortete.

»Was ist los? Wo bist du? Warum meldest du dich nicht? Warum sagt mir River, ich soll es nicht weiter versuchen? Was läuft dort in Chicago?«

»Oh ja, es zieht sich eben hin, aber das stand ja von Anfang an fest. Eine harte Nuss. Wäre super, wenn du mir noch ein bisschen Geld überweisen könntest.«

»Geld überweisen? Auf unser Gemeinschaftskonto? Bringt dir das denn was? Fährst du zurück nach Cincinnati? Am besten du setzt dir einen Helm auf, so ein Schutzanzug, wie die Cops ihn tragen, wäre auch nicht übel, denn Gisy ist sauer. Ich habe versucht, mit ihr zu sprechen, aber sie blockt alles ab. Nur das Geld hat sie angenommen. Mall? MALL!«

»Super, danke, das ist echt nett von dir, ich melde mich, wenn ich ein bisschen Luft habe …«

»Lass mich raten, du fährst nicht nach Cincinnati, richtig?«

»… gerade habe ich so unendlich viel zu tun, ruf mich am besten nicht an, mein Handy …«

»Mall, was ist los? Wo bist du? Hält dir jemand eine Knarre an den Kopf?«

»… ist immer lautlos gestellt. Ich melde mich wieder. … was? Keine Ahnung wann, freu dich einfach, wenn es so weit ist.«

»Sag Latte, wenn du in Schwierigkeiten bist.«

Mein Blick versank in seinem – noch immer grauen. »Ja, für den Latte reicht es immer noch.«

»FUCK. FUCK!« Ich hörte, dass sie im Raum umherging, konnte fast vor mir sehen, wie sie eine Hand in ihren Haaren hatte. »Ist es dieser Steward? Klar ist er es, wer denn sonst? Was ist mit ihm? Soll ich River töten? Soll ich …«

Seine Lippen waren inzwischen ziemlich schmal und seine Augen wirkten seltsam.

»Das wäre echt toll. Danke, Tara, ich … ich habe dich lieb«, flüsterte ich und beendete das Gespräch, fühlte mich dabei, als würde ich damit die letzte Verbindung zur Normalität kappen.

Zu einer Hilfe.

Zu einer Rettung.

Gleichzeitig war mir nicht klar, ob ich überhaupt gerettet werden will. Mir war aber ganz bewusst, wem er schrieb, als er sein eigenes Handy rausholte. Ray Steward ist nicht nur ein Mörder und ganz offensichtlich ein Mensch, in dem zwei Persönlichkeiten wohnen, er ist auch ganz bestimmt nicht dumm. Er schrieb River und ich konnte mir auch ungefähr vorstellen, was der Inhalt war.

Bring sie unter Kontrolle, mir fuckegal, wie du das anstellst!

In diesem Moment kam mir der Gedanke, dass ich Tara womöglich auch in Schwierigkeiten gebracht habe. Was weiß ich denn schon über River, was sie? Wie wird er entscheiden, wenn es heißt, entweder Ray oder Tara? Sie meint garantiert, es zu wissen, ich bin mir da nicht so sicher.

Und dann summte sein Handy.

Ich versuchte sogar, mich unbemerkt vorzubeugen, um zu sehen, wer sich gemeldet hatte, war nur leider chancenlos. Auch eine irre Erfahrung ist, dass sich die Journalistin in mir nicht für lange Zeit einschüchtern lässt, dass sie immer wieder neugierig den Kopf hebt, immer wieder versucht, an Informationen zu kommen, die er immer noch sehr, sehr eingeschränkt hält.

Dann sah er auf und seine Augen waren blau. Sein Gesicht war diese sexy Maske und seine Bewegungen waren anders. Er geht eine Symbiose mit jeder Faser, mit jedem Muskel ein, wenn er Hyde ist, wenn er der andere ist, der keine Menschlichkeit kennt, keine Empathie und keine Gnade.

Meine Hände zitterten so sehr, dass ich kaum meine Sachen anziehen konnte und als ich zurückkam, stand er da, den Kopf leicht nach vorn geneigt.

Er sah mich an und ich schrak zurück, denn ein Auge war grau, das andere blau, wie David Bowie, das war …

Oh Gott!

Ich sprach ihn nicht darauf an, so viel habe ich inzwischen gelernt, ich tat, was er mir befahl. Aber diese Stille, besonders als wir in die Nacht hinausjagten, brachte mich fast um. Seine Präsenz war so stark – meine Angst auch, aber ich dachte, wenn ich mit ihm rede, vielleicht kann ich ihn zurückholen, vielleicht lässt er sich aus dieser – was auch immer das ist – reißen. Jetzt bereue ich, nicht den Psychologiekurs besucht zu haben, den sie uns angeraten hatten. Ich hatte schon vier Kurse und hart zu arbeiten, ich wollte noch Freizeit, ich wollte noch leben, ich wollte es mir nicht schwerer machen, als es schon war. Und jetzt habe ich den Salat.

Kaum habe ich ihm meine Frage gestellt: »Was haben wir vor?«, bereue ich es auch schon wieder.

Ich will nicht geknebelt werden, die Erinnerung an die Atemnot, an die Todesangst, ist noch sehr lebhaft. Besonders, wenn ich in diesem Auto sitze. Nein, nein, nein. Aber da ist auch die andere Angst, davor, Dinge zu sehen, die ich einfach nicht verkraften kann. Meine Augenfarbe ist immer die gleiche, ich bin dem nicht gewachsen.

Und genau das habe ich ihm mitgeteilt, musste es einfach, denn meine Panik ist jetzt zweigeteilt, und ich bin mir wirklich nicht sicher, welche größer ist. Doch anscheinend hört er mich gar nicht. Meine Hände krallen sich in den Sitz, dabei fährt er nicht zu schnell. Aber die Angst, das Adrenalin, das durch meinen Körper pumpt, scheint sämtliche Abläufe zu beschleunigen und sorgt dafür, dass die Welt vor den Fenstern dieses Autos nur noch Schlieren ist. Undeutliche Schemen, nicht mehr Teil der Realität, die sich im Inneren des Fahrzeuges befindet. Ich stehe ganz kurz vor der ultimativen Hysterie, und dass ich dann tot sein werde, ist mir für den Moment egal. Meine Kehle macht sich für den Schrei bereit, meine Lippen teilen sich, während ich ihn mit brennenden Augen anstarre.

Das ist zu viel für mich.

Das kann ich nicht.

Ich komme nicht mehr mit und ich will auch gar nicht mitkommen. Weder geistig noch wollte ich jemals wieder in dieses Auto gezwungen werden.

Ich.

Will.

Das.

Nicht.

Der Muskel zuckt wieder. Wir stehen an einer roten Ampel und er sieht mich an. Die Augen sind blau und kalt, eisig, der kalte Stahl einer fünfzehnfach geschmiedeten Klinge.

»Reiß dich zusammen«, sagt er mit dieser monotonen Stimme, die keine Emotion verrät, allerdings bin ich mittlerweile sicher, dass er einfach keine hat.

»Du bist Journalistin, also dokumentiere.«

Mein Hals kratzt, als ich schlucke, aber mein Blick hängt wie gebannt in seinem. Seine Hand schnellt hoch und ist im nächsten Moment in meinem Nacken, zieht mich zu sich rüber, seine Lippen prallen einen Moment später auf meine, er erobert sofort meinen Mund, küsst mich hart, küsst mich mit einer Gewalt, die an Brutalität grenzt. Ich kann nichts anderes tun, als meine Hände an seine Brust zu stemmen, meine Finger in den Stoff seines Mantels zu krallen.

Meine Lippen schmerzen, die Luft bleibt mir weg, da gibt er mich frei, drückt mich zurück, der Motor startet und wir fahren weiter.

»Du wolltest es«, höre ich ihn sagen. »Dann mach auch was draus. Es würde mich ärgern, wenn du das versäumen würdest.« Mich trifft ein eisiger Blick. »Und du willst mich nicht verärgern.«

Ich befühle meine wunden Lippen, blicke voraus, fühle mich eigenartig gespalten, auf eine Art eingeschüchtert, auf die andere aber auch erleichtert. Denn er hat Emotionen gezeigt, vielleicht nicht die von mir gewollten, aber wenigstens ist er nicht jede Menge Stahl von einer Eisschicht umgeben.

»Okay«, flüstere ich rau.

Wir bewegen uns immer mehr von der Innenstadt weg, immer weiter in Richtung Außenbezirke. So weit ist er beim letzten Mal nicht gefahren. Eintausend Fragen liegen mir auf der Zunge, während ich versuche, mich auf meine Aufgabe zu besinnen, was mir sogar glückt. Das ist der Druck, dem gute Journalisten widerstehen können. Und ich bin eine gute Journalistin, ich weiß es.

Noch immer befühle ich meine Lippen, blinzele zu ihm und eine ungebetene, unangebrachte Wärme macht sich in mir breit. Vertrautheit, das Gefühl der Verbundenheit, die Vorstellung, mit ihm in einer Nussschale auf dem tosenden Meer zu sitzen, allein gegen die ganze Welt, während er uns weiter aus der Stadt fährt.

Schweigend.

Finster.

Gefährlich.

Aber auch für mich?

[image: ]

Wir haben die ersten langweiligen Siedlungen mit ihren tristen Einfamilienhäusern hinter uns gelassen, als wir in eine größere Vorstadt gelangen.

Dort fährt er an einem Supermarkt vorbei. Vor uns erstreckt sich ein Viertel aus niedrigen Mehrfamilienhäusern, in deren Erdgeschossen sich Geschäfte befinden. In der Mitte des Ganzen ist der Stadtpark, dessen Springbrunnen liegt still und wasserlos in der eisigkalten Nacht. Davor wurde von der Stadt ein riesiger Weihnachtsbaum errichtet. Er erinnert mich schmerzlich an das bevorstehende Fest und dass ich keine Ahnung habe, ob ich es überhaupt noch erleben werde. Noch nie zuvor ist eine Weihnachtszeit so an mir vorbeigegangen wie in diesem Jahr, anscheinend feiert er nicht, komisch, warum verwundert mich das nicht?

Ray parkt den Wagen im Schatten einer Hauswand, die Geschäfte um uns sind bis auf eine Bar bereits geschlossen.

»Ab jetzt kein Ton mehr«, sagt er knapp, bevor er aussteigt, um den Wagen herumgeht und meine Tür öffnet. Als ich vor ihm stehe, betrachtet er mich mit den kalten, musternden Augen eines Sezierers. Dann schiebt er ein paar Haare unter meine Beanie, zieht den Kragen meines Parkas hoch und wendet sich schließlich wortlos um. Ich folge ihm, während er sich lautlos über die Straße bewegt, in die Nähe dieser Bar, vor der die üblichen Raucher stehen. Niemand hat uns bemerkt. Sie unterhalten sich lärmend, trinken dabei Bier aus Flaschen, keiner macht sich hier die Mühe, sie in einer Papiertüte zu tarnen. Sie wechseln die üblichen Machosprüche, lachen und schubsen sich gegenseitig. Komisch, wohin man auch immer kommt, die sind überall gleich.

Er bedeutet mir, hinter ihm zu bleiben, während wir im Schatten der Hauswand einfach stehen und warten.

Warten worauf?

Trotz meiner Anspannung bemerke ich die Kälte, die mir schnell in alle Glieder kriecht. Was wünsche ich mir jetzt meinen indigoblauen Smart zurück. Eine Straße trennt uns von der Bar, ungefähr dreißig Meter, die Gesichter der Raucher kann ich nur schemenhaft erkennen, aber an ihnen scheint Ray kein Interesse zu haben.

Wie langte stehen wir schon hier?

Wie lange warten wir?

Es fühlt sich wie Stunden an, aber der Verstand sagt mir, dass es nicht länger als fünfzehn Minuten sein können.

Ray bewegt sich nicht, ist eine lebendige Statue, selbst sein Atem steigt nur sehr selten von ihm auf, während ich mich bemühe, nicht zu laut und zu hektisch Luft zu holen. Nach ein paar Minuten droht auch noch das laute Zähneklappern, denn ich schwöre, mir ist mindestens genauso kalt, wie nach einer Nacht in meinem Smart, dessen Heizung ich nicht einschalten konnte, weil ich nicht riskieren wollte, keinen Sprit mehr zu haben.

Ray ist gut einen Kopf größer als ich und verdeckt die Sicht auf mich vollständig. Ich betrachte seinen geraden Rücken und die muskulöse Gestalt, die selbst unter dem dicken Mantel deutlich zu erkennen ist.

Ein Aufruhr auf der anderen Seite, lässt mich um ihn herumspähen.

Ein riesiger Mann, dessen Muskeln sein schwarzes T-Shirt zu sprengen drohen, hat einen zweiten am Kragen, der sich laut wehrt. Gänsehaut kriecht über meinen Körper, als ich die Stimme erkenne und ich kralle mich unwillkürlich in seinem Mantel fest.

Ray reagiert nicht. Er steht noch immer stocksteif da und beobachtet die Vorgänge auf der anderen Straßenseite. Die Raucher haben ein Stück Abstand genommen, als hätte der Mann, der gerade aus der Bar geworfen wird, eine ansteckende Krankheit.

Womöglich haben sie recht, wenn es ein Arschlochvirus gibt.

Alle Ereignisse des Abends, den ich in Rays Apartment beschlossen habe, spulen sich im Zeitraffer vor mir ab: Wie er versuchte, mich abzufüllen, immer wieder neue Whisky bestellte, obwohl ich mehrfach signalisiert hatte, dass ich ihn nicht wollte. Wie er immer betrunkener wurde und redete, redete, redete, wie er mich anfiel, wie er mich zu Boden warf und meine Kleidung zerriss. Jetzt friere ich nicht nur wegen der Kälte, jetzt ist mir auch im tiefsten Inneren kalt.

»WICHSER!«, brüllt Jeff Colin und stolpert unbeholfen ein paar Schritte vorwärts. »DAS WAR EIN WITZ!«

Der Rausschmeißer ist längst wieder hineingegangen und die Raucher beobachten ihn schweigend. Alle Machosprüche sind verstummt.

»Fickt euch«, hat er ihnen zu sagen. Noch immer schweigen sie. Beobachten ihn. Die Augen aufgesetzt gelassen. Seltsam, mit einem Mal kann ich alles erkennen, oder hilft mein Gehirn mir dabei, ihre Mienen zu entschlüsseln, indem es aus dem Fundus meiner Erinnerungen schöpft?

Schließlich geht der Erste hinein und die anderen folgen ihm.

Für einen Moment starrt Jeff die Bar an, zeigt ihr den Stinkefinger, zündet sich unbeholfen eine Zigarette an, wendet sich ab und geht über die Straße.

Noch immer stehen wir reglos, vor Spannung halte ich die Luft an, da geht er einfach los. Ich stolpere ihm nach, bin mir sicher, Colin wird uns sehen, aber er dreht sich nicht um, sein Blick ist auf den Park fixiert und er ahnt nicht einmal, dass er sich damit selbst ins Aus befördert.

Inzwischen gehen wir schnell, ich bin außer Atem, die Angst und das Grauen schnüren mir die Luftröhre ab und meine Lungen scheinen keine Aufnahmekapazität zu haben.

Du musst ihn aufhalten, aufhalten, aufhalten!

Du musst dokumentieren, von Einmischen ist keine Rede.

Das ist was anderes.

TU WAS

Aber ich kann nicht, ich kann mich ja kaum auf den Beinen halten, außerdem wird Ray mir in seinem Blue-Eyes-Mode ohnehin nicht zuhören. Wie ein Geist huscht er über die Straße und ich folge ihm, mit geballten Fäusten und die Augen vor Angst weit aufgerissen.

Um den Brunnen herum hat man ein paar Bänke aufgestellt, dahinter erheben sich Baumgruppen, genau in die Mitte führt Colins Weg und ich erwische mich beim Beten, dass er einfach weiter geht.

Immer weiter.

Die Straßen sind menschenleer, niemand befindet sich hier. Ray treibt ihn vor sich her, ohne dass sein Opfer es weiß, und ich wette, es ist völlig egal, wo er ihn zu fassen bekommt. Colin taumelt, ist stark alkoholisiert und Ray mit jeder Faser auf ihn fixiert. Das ist das Spiel eines schlauen Panthers mit einer minderbemittelten Maus.

Die nächsten Schauder arbeiten sich in Lichtgeschwindigkeit über meinen Körper und ich muss ein Stöhnen unterdrücken, als Colin nicht nur stehenbleibt, sondern sich auch noch auf eine der Bänke setzt.

Steh auf, steh auf verdammt noch mal, und gehe weiter. Renne, mach irgendwas, aber hau hier ab!

Leider hört er mich nicht.

Ich bin überzeugt, Ray plant ihn einfach von hinten anzugreifen, doch das tut er nicht, stattdessen verlangsamt er das Tempo, schlendert mit einem Mal beinahe. Wer nicht weiß, wer er ist und dass seine Augen blau anstatt grau sind, könnte ihn für einen arglosen nächtlichen Spaziergänger halten.

Wir haben den Springbrunnen fast umrundet, als Jeff uns endlich bemerkt.

»Oh«, grunzt er, hier brennt keine Laterne, einziges Licht spendet der Mond, der sich hin und wieder hinter einer Wolke hervorwagt. Ich bin sicher, er hat uns nicht erkannt. Ray steht vor ihm, und ich stoppe neben ihm. Colin zieht an der Zigarette.

»Was wollt ihr? Bei mir ist nichts zu holen.«

»Nein?« Ray spricht leise und … irgendwie rau, irgendwie gefährlich. »Nur keine falsche Bescheidenheit, Jeff.«

Der hat gerade erneut an seiner Zigarette gezogen, jetzt senkt er die Hand und blinzelt stärker, versucht, Rays Gesicht zu erkennen, schwenkt um zu meinem und wieder zurück.

»Wer zur Hölle seid ihr?«

»Dein schlimmster Albtraum, Baby«, erwidert Ray und tritt einen Schritt vor, aber ich bleibe zurück. Ich bewege mich nicht, ich kann mich gar nicht rühren.

Halt ihn auf, spring ihn an, tu irgendwas!, gellt die Stimme in mir.

Aber das hilft auch nichts. Es ist, als hätte sich Eis tief in meine Seele gefressen und würde mich lähmen, hätte mir jede Reaktionsfähigkeit geraubt. Als stünde ich vor einer Massenkarambolage mit zig Verletzten und könnte mich nicht bewegen, weil der Anblick meine motorischen Fähigkeiten für den Moment vernichtet hat.

Hier ist kein Blut. Nur die Nacht, die Kälte und diese beiden Männer.

»Ich fasse es nicht«, stöhnt Jeff. »Du hast mich rausgeworfen, was denn noch?«

»Du hast mich geärgert, und man ärgert mich nicht ungestraft.«

Wieder blinzelt Jeff und lacht los. »Oh scheiße Mann«, er jault fast vor Lachen, eine Wolke Alkoholdunstes geht von ihm aus. »Das ist echt witzig.« Sein Gelächter bricht ab. »Du willst ihr zeigen, dass du Eier hast, richtig? Ist sie keine Nutte? Mal eine Frau gefunden, die du nicht bezahlen musst? Gönn dir, Bro, gönn dir, aber halt mich da raus.« Er beugt sich vor, blinzelt wieder zu mir. »Kenn ich die Tussi?«

Ray antwortet nicht.

»Kenn ich dich?«, will Jeff direkt von mir wissen.

Ich bringe keinen Ton heraus.

»Was willst du noch?«, will er von Ray erfahren. »Verschwinde in deinen fucking Tower, das hier ist mein Teil der Stadt.«

Es geht so unheimlich schnell, dass meine Augen kaum folgen können. Binnen weniger Sekunden hat Ray ihn von der Bank gezerrt, mit dem Gesicht voran zu Boden geworfen und einen Fuß in die Seite gerammt. Jeff stöhnt erstickt, Ray beugt sich über ihn, gräbt eine Hand in seine Haare und reißt den Kopf hoch. »Du weißt nicht, wer sie ist, du Wichser? Dann sieh genau hin!« Er zerrt den Kopf noch weiter hoch, bis Jeff mich sehen kann.

»Oh fuck«, knurrt er erstickt. »Ich war betrunken, ich wusste nicht …«

»Dein Pech«, unterbricht Ray ihn. »Noch irgendwelche letzten Worte?«

Jeff versucht, zu ihm hochzublinzeln. »Ich wollte dich echt nicht ärgern, oder so. Tut mir leid, wirklich. Ich wusste nicht, dass du sie fickst.«

Ray zieht den Kopf noch weiter, dehnt den Hals dabei, dass mir selbst der Anblick wehtut, lässt ihn mit einem Mal los und fesselt die Hände auf den Rücken. Als Nächstes sehe ich, wie er seine linke Hand um dünnen Draht wickelt, die rechte folgt, bevor er ihn über Colins Kopf um seinen Hals schlingt. Dann sieht er zu mir. »Du entscheidest.« Seine Augen wirkten noch nie so eisig. Fast tot. »Soll er leben oder sterben?«

»Was …« Ich hauche es mit zittriger Stimme und stolpere weiter zurück, blicke mich in einer hilflosen Geste um, aber niemand ist zu sehen, niemand eilt mir zu Hilfe.

»Soll er leben oder sterben«, knurrt Ray drängend. »Entscheide dich.«

»Oh fuck«, keucht Jeff, und schielt zu mir hoch. Ich kann sehen, wie stark seine Halsstränge angespannt sind. »Jetzt sag es schon, der Typ ist irre.« Als ich nicht reagiere, stöhnt er. »Es war falsch, okay? Das war abgefuckt. Es tut mir leid. fuck, es tut mir so fucking leid.«

»Lass ihn leben«, flüstere ich, höre meine Stimme wie aus weiter Ferne, genau wie Colins erleichtertes Stöhnen.

»Oh fuck, Dank…«

Den Dank wird er nie vollenden, denn im nächsten Moment hat Ray die Schlinge angezogen, ich höre Knochen knacken, ein Röcheln erhebt sich aus Jeffs Mund, die Augen treten hervor und die Zunge hängt seitlich aus seinem Mund.

Ich schreie, schreie unkontrolliert, meine Trommelfelle drohen zu zerspringen. Ich beuge mich vornüber und schreie gellend. Da sind keine Gedanken mehr, in mir lebt nur noch das Entsetzen. Die Welt steht für einen Moment still, die Tränen strömen aus meinen Augen und ich gehe in die Knie. Im nächsten Moment schlingt sich ein Arm um mich und ich werde zurück auf die Beine gerissen, gleichzeitig schweißt sich eine behandschuhte Hand auf meinen Mund, mein Schrei verebbt in einem Stöhnen. Die einsetzende Stille dröhnt fast so sehr wie der Lärm zuvor.

Ray schleift mich mit sich, meine Hände krallen sich in seinem Arm, ich helfe aber mit den Füßen mit, fühle, dass wir hier weg müssen, dass ich dankbar sein kann, weil er einen kühlen Kopf bewahrt.

»Natürlich bewahrt er den, denn er ist ein Killer«, flüstert mein Verstand, der sich endlich wieder meldet.

Kurz darauf erreichen wir den Mercedes und er wirft mich hinein, taucht auf der anderen Seite auf, reißt mir die Beanie vom Kopf und sich seine im gleichen Moment ab. Als Nächstes zieht er die Handschuhe aus. Kein Ton ist bisher gefallen.

Ray fährt nicht los, sondern sieht gelassen nach draußen.

Fünf Minuten vergehen. Nichts geschieht. Es werden zehn, fünfzehn, und erst jetzt startet er den Motor und lenkt den Wagen auf die Hauptstraße.

Schweigend bewegen wir uns stadteinwärts.

»Du bist durchgefallen«, sagt er schließlich.

Fassungslos starre ich ihn an. »Ich kann doch keinem Mord zustimmen«, flüstere ich, der Atem stockt in meiner Kehle.

»Du kanntest den Deal.«

Erschöpft verberge ich das Gesicht in meinen Händen und stöhne leise.

»Was?«

Ich nehme die Arme runter und sehe ihn an. »Etwas zu unterschreiben, um sein Leben zu retten, oder einfach so über jemanden das Todesurteil auszusprechen und auch noch tatenlos bei der Vollstreckung zuzusehen, sind zwei völlig verschiedene Paar Schuhe.«

»Also hast du gelogen, um dich zu retten.«

Noch immer sieht er mich an.

»Ich wusste nicht, dass du von mir Richtersprüche verlangst.« Inzwischen rede ich lauter. »Nein, ich habe nicht gelogen, ich habe nur mein Leben gerettet. Ich bin eine fucking Journalistin, ich habe zu dokumentieren, meine Beteiligung an Mord war garantiert nicht Teil des Deals!«

Lange Zeit sagt er überhaupt nichts, und ich bereue meinen Ausbruch schon wieder. Das ist in seiner Verfassung völlig falsch. Er ist ein Killer. Er hat getötet. Er hat einem Mann einen Draht um die Kehle geschlungen und ihn einfach erdrosselt.

Zolle ihm ein wenig Respekt, wenn du nicht die Nächste sein willst.

»Ich bin verwundert, dass du ihn verschonen wolltest.«

»Aber warum?«, flüstere ich.

»Er hat dich fast vergewaltigt, er verdiente den …«

»Nein!«, unterbreche ich ihn. »Er verdiente eine Bestrafung, ich hätte ihn anzeigen müssen, er hätte ins Gefängnis kommen müssen, aber er musste nicht sterben.«

Er zündet sich eine Zigarette an. »Und warum hast du ihn nicht angezeigt?«

Tief atme ich ein und wieder aus. »Weil vermutlich gar nichts passiert wäre«, räume ich schließlich widerwillig ein. »Er hätte sich da irgendwie rausgewunden, es geleugnet, mir die Schuld gegeben, sowas passiert immer wieder. Deshalb geben wir häufig nach, obwohl es ein Fehler ist.«

Als Ray sich mir zuwendet, ist sein Lächeln spöttisch und seine Augen noch immer blau, noch immer gefährlich. Noch immer kalt, aber jetzt mit eigenartigem Glanz versehen. »Sag an«, flüstert er und ein Mundwinkel zuckt, bevor er den Blick wieder nach vorn wendet.

Fassungslos starre ich ihn an.

Was ist er, oder besser: Wer meint er zu sein? So eine Art Superheld? Der für Ordnung sorgt, weil niemand sonst es tut?

Kapitel zweiunddreißig
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Ray

Ich bin überrascht.

Ich bin nicht überrascht.

Ich bin auf sie wütend.

Ich bin nicht wütend.

Ich weiß es nicht, beide Seiten sind gleich stark und ich rate ihr, den Mund zu halten, ohne es ihr zu sagen, vertraue auf ihre Instinkte, die sie bisher am Leben erhalten haben. Obwohl sie getrunken hat, was sie immer besonders vorlaut werden lässt.

Die Instinkte funktionieren – jetzt, vorher hat sie nichts davon gespürt, hat sich lächerlich gemacht, hat sich in die Reihe der anderen Lämmer gestellt, die es einfach nicht begreifen wollen, die einfach nicht kapieren, dass es keine gesellschaftlich anerkannte Ächtung für Wichser wie den gibt, der gerade sein Leben lassen musste. Dass es Männer wie mich braucht, die das in die Hand nehmen, um die Welt etwas besser, etwas angenehmer, etwas sicherer zu machen.

Das hat mich enttäuscht. Es hat mich wütend gemacht.

Und gleichzeitig war ich dankbar, sogar glücklich.

Fuck.

FUCK!

Ich sollte nicht länger darüber nachdenken, denn je chaotischer es in meinem Kopf ist, desto unkalkulierbarer werde ich, desto weniger kann ich mein Innerstes beherrschen, egal in welche Richtung ich mich entscheide.

Ob in die für sie positive – wenn man so will.

Oder in die negative.

Ist ihr bewusst, dass ich ihr mit einem Schlag das Leben nehmen könnte? Ich müsste nicht mal hinsehen und all unsere Probleme wären erledigt.

Tara? Diese Gisy? Sie könnten sich für das Schweigen entscheiden, oder wären Kollateralschäden, selbst River würde das irgendwann einsehen, wenn er Tara nicht unter Kontrolle bringen könnte. Rick würde innerhalb von einer halben Stunde ein perfektes Szenario erschaffen, wie Mallory zu Tode gekommen ist, einschließlich Zeugen und den entsprechenden Obduktionsberichten.

Ihr Leben hängt an einem fucking seidenen Faden und …

Ich schließe die Augen, obwohl ich den Wagen Richtung Stadtkern lenke. Denn die Übelkeit, diese verdammte Übelkeit, schlägt mit solcher Wucht zu, dass ich für einen grauenhaften Moment überzeugt bin, es diesmal nicht aufhalten zu können.

Erst als sie aufschreit, öffne ich die Augen wieder und weiche dem Truck aus, der bedrohlich nah gekommen ist. Der Mercedes gerät ins Schlingern, wir geraten auf die Gegenspur, vollführen eine komplette Drehung, bevor ich ihn wieder unter Kontrolle bringe und weiterfahre, als wäre nichts geschehen, den Blick nun auf den Rückspiegel, für den Fall, dass Cops uns folgen.

Fuck.

FUCK!

All das passiert nur, weil sie mich so unsagbar durcheinanderbringt.

F U C K!

Ich beachte ihr Keuchen nicht. Ich beachte ihr Schluchzen nicht. Ich blende sie einfach aus, kämpfe mit mir selbst, mit meinem explodierenden Herzen, mit meiner Übelkeit, mit meiner ANGST.

Fuck.

Ohne zu bremsen, rauschen wir in die Tiefgarage, ich stelle den Motor aus und für einen Moment herrscht Stille. Vermeintlich, denn in mir tobt es. In mir wütet es. Ich kann kaum atmen, weil ich das Gefühl irgendwie loswerden muss und weiß, dass es unmöglich ist.

Ihre Schuld. Alles ist gottverdammt ihre Schuld und jetzt hat sie mich auch noch verraten.

Hatte ich wirklich was anderes erwartet? War ich wirklich so dämlich? So naiv? So weltvergessen?

Fuck.

FUCK!

Starr betrachte ich die weiße Wand direkt vor dem Auto, schöpfe aus diesem Anblick die erforderliche Ruhe, um überhaupt aussteigen zu können.

Ich muss zu meinem Ablauf zurück. Muss in meine Routine zurück. Es ist der einzige Weg, jetzt nicht durchzudrehen. Sie würde es bereuen. Ich würde es bereuen – zumindest ein Teil von mir.

Nachdem ich ausgestiegen bin, helfe ich ihr nicht aus dem Wagen, sondern gehe einfach zu der Tür, die zum Aufzug führt. Als ich sie öffne, höre ich die Wagentür zuschlagen und ihre sich nähernden Schritte.

Sie stolpert, es verschafft mir nicht die geringste Befriedigung, sondern schürt meine Wut nur noch. Ihr ist nicht mal annährend klar, was sie hier anrichtet, was sie riskiert, wozu sie mich treibt.

Und wir sind noch nicht oben angekommen. Ich verkneife mir jede Warnung, unsicher, ob ich die Worte auch nur annähernd zivilisiert an sie richten würde. Mein Blick gleitet rasch über sie, und ich sorge dafür, dass der Nachtwächter nur ihren Rücken sieht, sie hat ihr Gesicht nicht unter Kontrolle. Der Aufzug wartet, ich stoße sie hinein, schaffe es auf ein Nicken in Alberts Richtung, bevor ich hinterhergehe.

Sofort ist die gesamte Kabine von ihrem Parfüm erfüllt. Dem und dem anderen, dem Geruch nach ihrer Angst, nach ihrer Panik, nach ihrem Ausnahmezustand. Ich habe noch nie so etwas Ansprechendes wahrgenommen, das reine, ungemischte Aphrodisiakum, und meine Übelkeit steigt noch mal. Ich könnte sie hier direkt im Aufzug ficken, ficken bis der Arzt kommt, ficken, bis sie endlich tut, was ich von ihr verlange, egal wann ich es verlange, selbst wenn es sich ständig widerspricht. Sie ficken, bis ich endlich weiß, was ich will, welcher Seite ich in mir nachgeben soll, welcher ich nachgeben kann.

Ficken, bis endlich dieses widerlich zerrissene Gefühl in mir verschwunden ist und ich wieder eins bin. So eins, wie ein Mann wie ich es überhaupt sein kann.

Als wir aus dem Aufzug steigen, sieht sie mich an. Ihre Augen sind noch immer riesig, wirken wie unter Schock. »Wie kann man nur so kalt und … herzlos und unbeeindruckt sein?«, flüstert sie mit bebender Stimme, das Gesicht leichenblass. »Wie kannst du nur? Wie kannst du mit dir leben?«

Sie macht einen Schritt von mir weg, stolpert und fällt auf ihren heißen Arsch.

»Uff«, macht sie, und endlich laufen die Tränen.

Natürlich.

Sie können mich nicht berühren.

Sie berühren mich.

Sie nervt mich.

Ich will sie trösten.

Ich will gehen.

Ich will ihr aufhelfen, sie in den Arm nehmen und ihr sagen, dass alles gut wird.

Was eine Lüge wäre. Zumindest in dieser einen Hinsicht bin ich mir FAST sicher.

Ein winziger Teil von mir, weit unten verborgen, noch hinter dem Monster, bezweifelt sogar das, stellt es infrage. HOFFT.

Arschloch!

Ich wende mich ab und druchschreite mit großen Schritten den Raum.

»In einer Stunde am Pool«, verkünde ich, bevor ich in den Flur gehe und kein Licht einschalte. Ich will es dunkel, weil ich die Finsternis noch nicht verlassen habe. Ohne zu stoppen, durchquere ich mein Schlafzimmer und gehe direkt ins Bad. Dabei lasse ich nach und nach meine Sachen fallen, trete nackt unter die Dusche, halte mein Gesicht in den fast kalten Strahl, hoffe, bete, dass es besser wird, hoffe, dass ich wieder zu mir finde. Meine Faust prallt an die Fliesenwand vor mir, ich senke den Kopf, halte die Augen geschlossen und meine Sinne ausgesperrt.

Fuck.

FUCK.

Rastlos drehe ich das Wasser kurz darauf ab und trockne mich im Gehen ab, ziehe T-Shirt und Jogginghose über und gehe nonstop in den Fitnessraum. Ich muss mich beherrschen, um die Hanteln nicht zu schnell zu weit zu reißen, eine Zerrung kann ich mir nicht erlauben.

Es werden nicht fünfzig, es werden siebzig, genau wie die Sit-ups.

Danach bin ich vollkommen erschöpft, habe jedoch erreicht, was ich erreichen wollte: Mein Geist ist endlich wieder leer, wie er es sein sollte.

Ich bekomme eine kleine Auszeit, als ich keuchend auf der schmalen langen Trainingsbank liege und versuche, wieder zu Luft zu kommen.

Schließlich wische ich mir den Schweiß vom Gesicht und gehe einfach in diesen Poolraum, den ich bisher genau einmal betreten habe: bei der Abnahme des Gebäudes.

Warme, feuchte Luft empfängt mich, die Palmen, die noch jung waren, als ich sie damals sah, sind inzwischen bedeutend gewachsen. Es kostet mich monatlich ein Vermögen, das Areal in Schuss zu halten. Die Firma kennt keine Skrupel bei der Rechnungsstellung, aber ich habe mich nie daran gestört, sah mich auch nie bemüßigt, hierherzugehen.

Meine Entscheidung.

Immer.

Meine.

Entscheidung.

Sie ist nicht da, kommt vermutlich nicht, und ich sollte mir überlegen, wie ich darauf reagiere. Ein Teil von meinem Hirn weiß es längst. Sie torpediert den fucking Ablauf schon wieder, und dieses Mal wird sie dafür bezahlen. Sie hat mich provoziert, fuck, sie provoziert mich immer, jedes Mal, wenn ich sie sehe, und ich würde wetten, zumindest ein Teil davon ist gewollt, ist forciert. Sie spielt die Unschuld, aber genau genommen kommt sie doch ganz gut mit der Situation klar, oder?

Ich ziehe mich aus und lasse mich ins Wasser gleiten, schwimme ein paar Bahnen und bin fast verblüfft, weil es nahezu die gleiche Wirkung wie mein Work-out hat. Ich denke nicht darüber nach, wie ich sie für ihren Ungehorsam bestrafen werde, ich denke nicht darüber nach, dass dieser Vertragsbruch bereits die Höchststrafe fordern würde. Ich denke schon gar nicht darüber nach, dass ein Teil von mir weiß, dass er das niemals verantworten könnte, während der andere es gar nicht erwarten kann, seine Hände um ihren schlanken Hals zu legen. Es sanft, fast zärtlich zu tun, und dabei zu sein, wenn das Leben aus ihren Augen verschwindet.

Der Teil von mir, der sich um das »Danach« niemals Gedanken macht, das wäre wider seiner Natur. Wie vorhin in diesem Park, der mit Sicherheit nicht die beste Stelle war, um einen Mord zu begehen. Zu viele Wege, die jemand entlangkommen konnte, rund herum die Häuser, die jedes Geräusch zurückwarfen.

Am Ende war er so gut oder schlecht wie fast jeder andere in einer Stadt.

Dann begann sie zu schreien und nichts passierte in mir, für keine Sekunde war da Panik oder das Gefühl, aufgeflogen zu sein. Ich handelte genauso mechanisch und clever, wie es in diesen Minuten immer der Fall ist. Wäre ich der andere, der, der allmählich zurückkehrt, ich hätte vielleicht gezögert, hätte sie angezischt, hätte versucht, zu ihr durchzudringen und damit kostbare Sekunden verloren. Vielleicht befänden wir uns jetzt schon auf der Flucht, womöglich säßen wir bereits in einer Zelle.

Und wie würde ich wohl dann über sie denken?

Wie denke ich jetzt über sie?

Gar nicht.

Jetzt schwimme ich.

Eine Bahn.

Noch eine Bahn.

Das Wasser könnte für meinen Geschmack kühler sein, dennoch ist es erfrischend, fast reinigend. Der Raum ist hoch und weit, ermöglicht meinen Gedanken, sich zu entfalten, engt sie nicht ein, sodass sie sich zur Not einfach entfernen können.

Als ich am hinteren Ende wende, tritt sie in einem weißen Bademantel gehüllt ein, das Gesicht noch immer leichenblass, die Haare fließen ungebändigt über ihre Schultern, die Reste des Eye-Liners sind unter ihren Augen verschmiert. Sie sieht gefickt aus, dabei steht das noch aus.

Mir geht auf, wie gut es ist, sie hier zu haben, das erspart mir eine neue Erfahrung mit klebrigem Haar. Unsicher sieht sie zu mir, der Blick allein lässt mich hart werden. Ich mag sie in dieser Verfassung viel mehr, als wenn sie wieder vorlaut ist.

Ich mag sie unterwürfig.

Ich mag sie ängstlich.

Ich mag es, wenn sie vor Todesangst vor mir schlottert. Das kann mir keine Nutte geben, weil ich es nicht bestellen will – nur um Mutmaßungen gar nicht erst aufkommen zu lassen.

Hier bekomme ich, was ich eigentlich immer gesucht habe.

Als Abschluss für den Kick.

Für den Kill.

Als perfekte Möglichkeit, runterzukommen. Und ich werde zugreifen, bis sie ebenfalls runtergekommen ist.

Angekommen am Beckenrand treffen sich unsere Blicke und ich weiß, dass sie nichts in meinem ausmachen wird, dass er komplett leer ist, wie es sein soll, dass er ihr nichts über meine Stimmung verrät, dass sie nichts von meinen inneren Kämpfen ahnt.

Manchmal wünschte ich mir, sie würde.

Damit sie mehr Angst hat?

Weniger?

Damit sie … mich versteht?

Bullshit!

Ich wende, ohne etwas gesagt zu haben, und schwimme die nächste Bahn, schon weil ich mit dem Ständer garantiert nicht aus dem Wasser komme. Schwimme mit der Gelassenheit, mit der ich scheinbar durchs Leben gehe. Die sie mir abkauft, die sie nicht durchschaut oder nicht durchschauen will.

Sie hat es sich auf einer der Liegen bequem gemacht, oder tut wenigstens so, lässt mich nicht aus den Augen, verfolgt jede Bewegung, steigert damit den Thrill, steigert die Energie, die sich zwischen uns bewegt.

Ich lasse mich einfangen und wende den Blick nicht aus ihrem, steige aus dem Wasser und sie zuckt kein bisschen zusammen, als sie sieht, dass ich nackt bin.

Gutes Baby, dies ist nicht die Zeit, zu spielen. Dies ist immer die Stunde der Wahrheit.

Vor ihrer Lounge bleibe ich stehen, ihr Atem stockt in der Kehle und ich beuge mich über sie, meine Hand auf ihrem Hals, spüre ich den hektischen Puls pochen, spüre, wie der Atem durch ihre Kehle flattert. Furchtsam sieht sie zu mir auf, die vollen Lippen geteilt, die Augen riesig. Wassertropfen landen auf ihrem Gesicht, ihrem Hals, ihrer Kehle, als ich meine Hand unter den Bademantel schiebe, seidige, glatte, heiße Haut fühle. Sie biegt den Rücken durch, ein Keuchen entkommt ihren Lippen, und die Augen schließen sich halb.

Widerstand?

Zustimmung?

Es ist FAST egal, als ich eine Brust umschließe, die Spitze zwischen meinen Fingern zwirbele, sie zwischen meine Lippen nehme und hineinbeiße. Ihr Stöhnen dringt an meine Ohren, und ich nehme den Blickkontakt wieder auf, packe ihr Kinn, packe es fest, entlasse sie nicht aus meinem Blick. »Hast du noch irgendeine Kritik loszuwerden?«

Bevor sie antworten kann, küsse ich sie, überfalle sie, nehme mir ihren Mund, wie ich sie mir bald nehmen werde. Küsse sie hart, küsse brutal, bevor ich ihre Beine mit einem Ruck spreize und mich in sie schiebe. Ihr Wimmern ist Musik in meinen Ohren. Sie legt den Kopf zurück, präsentiert mir ihre Kehle. Ihren Hals mit den Spuren des Drahtes.

Sie IST wahnsinnig. Wie eine Aufforderung. Wie eine Einladung, es diesmal zu Ende zu bringen.

Und dann ficke ich sie, nehme mir keine Zeit, treibe mich immer wieder hart und mit Gewalt in sie, eine Hand hat sie in meine Brust gekrallt, mit der anderen packt sie ihr Haar, die Augen sind vollständig geschlossen, sie hat die Beine noch weiter gespreizt, lässt mich noch tiefer in sie kommen, lässt es zu, dass ich mich fast vollständig in ihr versenke. Meine Kiefer sind hart aufeinandergepresst, aus meinen Haaren lösen sich die Tropfen, die auf ihren nackten Titten landen.

Ihre Enge ist so provozierend, und sie wird noch enger, je länger ich sie ficke.

Aber es reicht nicht, es ist nicht genug, es ist nicht das, was ich will. Ich packe ihre Handgelenke und zwinge sie über ihren Kopf. Packe sie hart und sie reißt erneut die Augen auf. Intensiv studiere ich ihr Gesicht, das Zucken ihrer Lippen, das schmerzerfüllte, gleichsam lustvolle Keuchen, ich glaube, in ihrem Blick zu ertrinken, gehe fast unter, während ihre Muskeln sich um mich herum zusammenziehen, während sie unter meinen Stößen vibriert und bei jedem neuen erschauert.

NEIN!

Es ist wie ein Dolchstoß in meinen Kopf, der mich aus der Ekstase reißt, und meinen Blick klar werden lässt.

Falscher Ablauf.

Total falscher Plot.

FUCK.

F U C K.

Ich ziehe mich aus ihr zurück und stehe auf, zerre sie an ihrem Handgelenk mit mir, bis sie steht.

»Zieh ihn aus«, knurre ich und sie lässt den Bademantel fallen, noch immer atemlos, mit geschwollenen Lippen, die so rot wie Blut sind.

Ich dränge sie gegen die nächste Wand, eine Faust in ihrem Haar rucke ich ihren Kopf zurück und sehe ihr in die Augen.

»Was willst du von mir?«, knurre ich abgehackt. »Was zur Hölle willst du von mir?«

Kapitel dreiunddreißig
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Mall

Mist, was soll ich sagen?

Der Atem stockt in meiner Kehle, als ich in seine eisigen, immer noch blauen Augen sehe. Ich bringe kein Wort über die Lippen, fühle ihn noch in mir, fühle diesen diffusen Schmerz, weil er einfach so verschwunden ist und gleichzeitig diese gar nicht diffuse Angst.

Oh Gott, lieber Gott, bitte hilf mir, ich bin ganz allein.

Trocken lacht er auf, und zerrt mich mit sich hinaus in den kalten Flur, öffnet sein Apartment und ich folge ihm stolpernd.

Verwirrt.

Verängstigt.

Ich hatte mich gerade beruhigt und jetzt das.

Warum tut er das?

Warum ist er so?

Trotzdem bin ich angefixt, diese Mischung ist krankhaft. Da gibt es etwas Fatalistisches mir, das mit ihm mitspielt, das er mit diesem Verhalten weckt, und wenn nur aus dem Grund, weil er auf diese Art so unglaublich hart und männlich wirkt. Außerdem hat er ein Tattoo auf dem Rücken, einen fließenden Fluss, aus … Lava. Er glüht rot/orange und Totenköpfe tauchen aus ihm auf. Die Ausläufer ziehen sich bis über seine Schultern. Das ist maximal hot, wirkt maximal gefährlich und ich habe mich getäuscht, ich stehe nicht einfach nur auf Bad Boys, ich stehe auf den Schlimmsten von allen. Den Prototyp.

Gleichzeitig ist das Grauen des heute Erlebten noch so präsent in mir, dass ich mich kaum davon losreißen kann. Mein Verstand bettelt um Abwechslung, um eine Möglichkeit, zu vergessen.

Bitte, gib mir eine Möglichkeit zu vergessen. Bitte, bitte, bitte, bitte. Ich will nicht daran denken.

Er stößt die Tür zu seinem Schlafzimmer auf, zerrt mich hinein, packt wieder mein Kinn, das von den letzten Behandlungen noch schmerzt, und zwingt mich, ihn anzusehen.

»Antworte mir«, knurrt er, jeder einzelne Laut vibriert in meinem bis aufs Äußerste angespannten Körper nach.

»Nein, ich habe keine Kritik«, antworte ich atemlos, bebend.

»Ach so?« Er lächelt auf diese freudlose, eisige Art, die ihn maximal heiß und maximal gefährlich macht. »Bin ich dir nicht zu kalt?«

Doch, das ist er. Aber das will er nicht hören, also antworte ich nicht und sein Griff verstärkt sich. Sekundenlang mustert er mein Gesicht, Licht spenden ein paar LEDs am Deckenrand, die schon gebrannt haben, als wir eintraten.

»Belüge mich nicht«, knurrt er. »Tu es nicht, du könntest es bereuen.« Im nächsten Moment presst er seine Lippen wieder auf meine und diesmal ist der Kuss noch brutaler. Seine Zunge wütet in meiner Mundhöhle, seine Zähne streifen die zarte Haut meiner Lippen und reißen sie auf. Mit einer Hand packt er meinen Nacken, drückt immer fester und sorgt dafür, dass ich nicht ausbrechen kann. Ich kann nicht länger stehen, halte mich unwillkürlich an ihm fest, höre mein Stöhnen und kurz darauf sein dunkles, das wieder wie ein Blitz durch mich hindurch rauscht. Sein Körper wärmt meine kalten Brüste, seine groben Berührungen meine aufgewühlte Seele. Dann hebt er mich hoch und trägt mich zu seinem Bett. Hart lässt er mich darauf fallen und ist im gleichen Moment über mir. Sofort packt er wieder meine Haare und zerrt meinen Kopf in den Nacken.

»Du willst von mir gefickt werden, du kannst es kaum erwarten. SAG ES!«, herrscht er mich an. Selbst wenn ich wollte, ich könnte nichts sagen. Bevor ich zum Pool ging, aufgeregt und eingeschüchtert, von Todesangst getrieben und gleichzeitig von dieser eigenartigen Spannung elektrisiert, hatte ich den Verband um meinen Hals abgenommen. Jetzt spüre ich, wie der Schnitt sich unter dem Dehnen wieder öffnet. Das brennt unglaublich und Ray foltert mich noch zusätzlich mit diesem durchdringenden, sezierenden Blick, droht mich damit aufzuspießen, droht mich zu vernichten.

Ich bezweifle für keine Sekunde, dass er es kann.

»Sag es«, knurrt er noch mal und als er schmerzhaft an meinem Kopf ruckt, löst sich endlich meine Zunge.

»Ja.«

Er richtet sich auf, ein Muskel zuckt unter seiner Wange, und packt mein Knie. Hart drückt er es nach oben, als er sich in mich schiebt.

Tief in mich.

So tief wie möglich.

Überwältigend und so riesig, dass ich das Gefühl habe, einfach zu explodieren.

Keuchend halte ich die Luft an und er lacht trocken auf.

»Lass die Show, wer soll dir das Theater abkaufen, du bist klitschnass!«

Dann stößt er wieder zu und ich beuge unwillkürlich meinen Rücken durch, die harten Spitzen meiner Brüste streifen über seine glatte Haut, meine Finger krallen sich in seinen Rücken, meine Augen schließen sich halb.

Mit quälender, exquisiter Langsamkeit zieht er sich zurück und stößt erneut in mich, wird bald schneller und noch härter, mit einer Hand umschließt er meinen Hals. Ich wimmere auf als sich seine raue Handfläche gegen den Schnitt drückt und er lächelt teuflisch. Und das ist er auch wirklich. Luzifer persönlich, der mich mit sich in die Hölle reißt.

»Genau so«, knurrt er, drückt langsam zu und kommt in mich, kommt in mich, kommt in mich. Der Thrill, seine Hand auf meinem Hals, die Art, wie er mir die Luft abschnürt, aber nie ganz, nie so, dass ich wirklich nicht mehr atmen kann, wie er mich mit diesen grellen, lebhaften, fast besessenen Augen ansieht und mich unaufhörlich in Richtung Höhepunkt treibt, ist so unglaublich. Ich kann nicht mehr denken, will es nicht mehr, mein Becken kommt ihm entgegen und ich nehme ihn noch tiefer in mir auf, lasse ihn noch tiefer in mich hinein. Spätestens jetzt ist meine Seele involviert und für sie gilt das Gleiche wie für meinen Körper. Es gibt kein Entkommen.

Plötzlich explodiere ich um ihn herum. Es bricht in ekstatischen Wellen über mich herein, in meinem ganzen Leben bin ich noch nie so gekommen, wurde noch nie in tausende Stücke zerrissen und ins All geschleudert.

Er fickt mich immer weiter, hält nicht inne, kommt nicht ins Schwitzen, seine Haare sind noch immer nass, noch immer tropfen Wasserperlen auf meine Lippen, die ich ablecke und meine Finger noch tiefer in sein Haut kralle. Meine Knochen scheinen sich verflüssigt zu haben, und meine Muskeln schmerzen, ächzen unter seinen Stößen. Ich bin außer Atem, das Haar klebt mir im Gesicht, aber ich will trotzdem nicht, dass er aufhört.

Er wird mich töten. Nicht mit einem Draht, sondern indem er mich einfach immer weiter fickt. In seinem Gesicht ist nichts davon zu sehen, seine Stöße verlieren nicht an Kraft, werden, wenn überhaupt, sogar noch mächtiger. Meine Knie zittern und ich schlinge die Beine um ihn, in seinen Augen brennt dieses wilde, ungezügelte Feuer, einzig seine Lippen zucken ein wenig.

Ich keuche abgehackt und rau. Mein Atem verletzt meinen Hals von innen, meine Lunge fühlt sich an, als wäre ich mindestens eine Meile gerannt. Ich. Kann. Nicht. Mehr. Das nächste Wimmern bricht durch meine Lippen, weil ich glaube, ohnmächtig zu werden und mit einem Mal verändert sich sein gesamtes Aussehen.

Nicht nur seine Miene, nicht nur seine Augen, die mit einem Mal wieder grau sind. Sein gesamtes Gesicht nimmt ein fast völlig anderes Aussehen an. Es wirkt weicher, erinnert mich wieder an Joe Black-Brad Pitt, die Augen füllen sich mit Wärme, die Härte verschwindet. Seine Mundpartie, selbst die Wangen scheinen nicht mehr so angespannt und der Muskel spielt nicht länger darunter. Auch die Härte, mit der er mich vögelt, lässt nach, er schiebt sich langsamer, exquisiter in mich hinein. Seine Hand verschwindet von meinem Hals, stattdessen bewegt er beide unter mich, umfasst meinen Hintern, hebt mich sich entgegen, während seine Lippen zwischen meinen Brüsten entlangwandern.

Benommen schließe ich die Augen, gebe mich ganz dem Gefühl hin, ihn plötzlich so tief und langsam in mir zu haben, seine Lippen auf mir, so zärtlich und fordernd, während er mich fast unbemerkt in die Nähe des nächsten Höhepunktes bringt. Meine Hände gleiten in seinen Nacken, ich schmiege mich an ihn: Und jetzt will ich nur noch mehr, jetzt werde ich aus anderen Gründen sterben, vielleicht an dem Rasen meines Herzens. Er stöhnt an meiner Brust, ein verzweifelter, getriebener Laut, der über meine Haut fegt und meine Seele erschauern lässt, und als er kommt, lasse ich im gleichen Moment los.

Es ist nicht so heftig, nicht so mitreißend wie zuvor, aber in meiner Erschöpfung genau richtig.

Schließlich sinkt er auf mich. Sein Atem geht schnell und für eine lange Weile herrscht Stille, in der nur unsere Atemzüge zu hören sind.

Ich halte die Augen geschlossen, meine Arme um ihn geschlungen, und fühle, wie ich allmählich wegdämmere, wie der Schlaf sich bereit macht, über mich hereinzubrechen. Ich kann mich nicht dagegen wehren, es ist, als hätte er jede Energie aus mir gesaugt.

Mit einer Zunge befühle ich meine wunden Lippen und muss lächeln, denn eines hat funktioniert: Für ein paar irre, wahnsinnige Minuten habe ich all das andere, was mir so zusetzte, vergessen. Es ist nicht weg. Ich kann es auch nicht akzeptieren, werde ich nie. Ich kann nicht mal darüber nachdenken, ohne dass sich wieder mein Hals zuschnürt. Aber ich bin dankbar für diese Minuten in Ruhe und halbwegs Zufriedenheit.

Morgen werde ich mich damit auseinandersetzen müssen.

Mit ihm.

Mit mir.

Mit meinem ungelösten Schicksal, mit dem, was wohl als Nächstes auf mich zukommt. Jetzt kann ich mich entspannen, kann für ein paar Minuten so tun, als wäre alles perfekt in Ordnung. Kann mit meinem Leben klar kommen.

Plötzlich hebt er den Kopf und sieht mich an. Ich brauche einen Moment, bevor ich es wage seinen Blick zu erwidern, aber er wirkt wie der freundliche Ray Steward, den ich vor einer gefühlten Ewigkeit kennengelernt habe.

»Versuche mich zu verstehen.«

»Warum?«, flüstere ich.

Er legt sich auf die Seite, angelt nach der Schublade seines Nachtschrankes, zieht eine Schachtel Zigaretten heraus und zündet sich eine an. Grübelnd starrt er mich durch den Rauch an.

»Weil ich dir vertrauen können muss. Es ist wichtig.«

Eine eiskalte Hand greift nach meinem Herzen. »Du meinst … den Vertrag?«

Ray antwortet nicht, betrachtet mich nur, und mir ist, als hätte er mich mit einem Eimer eisigen Wassers überschüttet. Schlagartig bin ich wieder hellwach und richte mich etwas auf. Meinen vor Erschöpfung und Überanstrengung schmerzenden Körper beachte ich gar nicht.

»Ich kann nicht dafür sorgen, dass du mir vertraust, das kannst du nur selbst.«

Seine Lippen zucken spöttisch. »Bisher habe ich nicht den Eindruck, dass es eine gute Idee wäre.«

»Ich habe geschrien«, murmele ich beklommen.

Er betrachtet mich nur.

»Das brach einfach aus mir raus«, höre ich mich die wahnsinnigste Rechtfertigung meines Lebens formulieren. »Ich habe noch nicht viele Morde beobachtet, ich war darauf nicht vorbereitet. Mist!« Hastig schließe ich die Augen, denn jetzt ist alles wieder präsent, als wäre es nie verschwunden gewesen. Wie er die Schlinge festzog, wie der Körper erst zuckte und dann schlaff wurde. Die Todesangst, der Schmerz, das Grauen. »Es brach einfach aus mir raus.«

Keine Reaktion.

»Was hast du denn erwartet?«, fauche ich ihn an. »Du hast einen Mann getötet!!«

»Einen, der es verdient hatte.«

»Das hatte er nicht.« Ich versuche, mich zu mäßigen. »Bitte, das hat er nicht. Ich hätte ihn anzeigen müssen, ich hätte mehr tun müssen, damit er bestraft wird, aber er hätte vor keinem Gericht der Welt die Höchststrafe bekommen.«

»Doch, vor meinem.«

»Du bist aber kein Richter.«

»Ich denke, meine Qualifikationen sind ausreichend.«

»Denken das noch mehr? Ich meine, ist irgendwer sonst noch der Ansicht, dass du es richtig machst?«

Er mustert mich durch den Rauch seiner Zigarette und schüttelt den Kopf. »Der Kerl hätte dich fast vergewaltigt! Ich habe …«

»Oh nein«, unterbreche ich ihn schrill, fühle mich unwohl, unter ihm zu liegen, aber kann mich auch nicht aufrichten. Er hindert mich daran und er zieht sich keinen Millimeter zurück. »Schieb das ja nicht mir in die Schuhe. Was auch immer er getan hat, ich hätte nicht erwartet, dass er dafür hingerichtet wird.«

»Du weißt nicht alles.«

»Was denn nicht? Hat er jemanden getötet, hat er …« Ich fasse mir an den Kopf, schließe die Augen. »Das ist doch Wahnsinn«, murmele ich und zwinge mich, nicht den Fokus zu verlieren, bevor ich ihn wieder ansehe. »War er ein Verbrecher, ja? Hat er jemanden getötet, ein Unrecht begangen, eine Straftat? Dann hättest du ihn anzeigen sollen. Du hast kein Recht, Richter, Geschworene und Vollstrecker in einer Person zu sein.«

Unbeeindruckt ascht er ab. Ich habe sowas noch nie gesehen, vermutlich ist er der einzige Mensch, der überhaupt noch im Schlafzimmer raucht.

»Noch siehst du das so, weil dein Einblick bisher nur begrenzt ist, aber du wirst schlauer werden.« Er deutet auf mich. »Du hast es doch selbst gesagt, du kannst nicht sicher sein, dass sie auch nur ermittelt hätten. Du kannst nicht sicher sein, dass die Behörden überhaupt was tun, und schon gar nicht, dass er seine gerechte Strafe erhält. Sie haben gegen ihn ermittelt. Immer wieder, er wurde etliche Male angezeigt, und was ist passiert? Nichts ist passiert. Er hat sie so lange unter Druck gesetzt, bis sie die Anzeigen zurückzogen, und das wars.« Ray beugt sich vor, das schöne Gesicht angestrengt, die Augen funkelnd. »Verstehe doch, er hat viel mehr Frauen belästigt und noch mehr getan. Er musste verschwinden, er war eine Gefahr für …«

Meine Hand schnell hoch, krallt sich in seine Schulter, ich bin kurz davor, ihn zu schütteln. Warum sieht er wie ein Engel aus, wenn er doch der Teufel ist? Wie geht das? Er muss es doch verstehen, er ist klug, klüger als die meisten.

Warum …?

»Verstehst du denn nicht?« Ich brülle fast. »Du kannst nicht einfach Menschen töten, das ist … nicht erlaubt, so sind wir nicht mehr, wir haben uns weiterentwickelt!«

Er lacht leiste und zieht an seiner Zigarette. »Wie naiv du doch bist. Männer wie ich sorgen dafür, dass du es auch weiterhin bleiben kannst.«

Ungläubig starre ich ihn an, suche nach Worten. Bisher hat er mir noch nie zugehört, ließ sich noch nie auf so eine Unterhaltung ein. Wenn ich es ihm erklären könnte, wenn ich ihm vor Augen führen könnte, was er gewinnen würde, wenn er damit aufhört, wenn er ….

Mein Mund ist ganz trocken, denn ich begreife im ganzen Ausmaß, was ich bisher nicht an mich rankommen ließ.

Nicht, dass ich mit einem solchen Mann nicht zusammensein kann.

Dass ich ihn nicht lieben darf.

Dass ich sein Treiben niemals dulden würde und das Wissen darum droht, mich aufzufressen. Sondern, dass ich ihn wirklich lieben könnte, dass ihn ein Teil von mir – trotz allem, was er getan hat –, längst liebt. Trotzdem weiß ich, dass ich ihn aufgeben muss, wenn ich mich nicht selbst verlieren will. Auch wenn es meinen Tod bedeutet.

Diese Erkenntnis schickt eiskalte Schauer über meinen Rücken, macht sie aber nicht weniger wahr. Macht sie nicht weniger umfassend.

Ich kann nicht alles, woran ich glaube, sämtliche Werte, mit denen ich aufgewachsen bin, für einen Mann über Bord werfen. Ich werde niemals akzeptieren, dass er Leben nimmt. Nachts durch die Straßen zieht und Menschen hinrichtet.

Einfach so.

Ich schließe die Augen, reiße sie eine Zehntelsekunde später wieder auf, weil ich exakt die Bilder vor Augen habe, die ich doch so dringend vergessen will. Blicke in seine etwas dunkleren Augen als noch vor einer Sekunde. Doch seinem Gesicht ist nichts anzusehen, scheinbar gelassen mustert er mich noch immer durch den Rauch der Zigarette, die er schließlich im Aschenbecher löscht. Dann beugt er sich über mich, auf einen Arm gestützt, fährt er die Wunde an meinem Hals nach.

»Du kannst es«, sagt er leise. »Ich weiß, dass du es kannst.«

»Aber warum sollte ich? Du hast gesagt, dass du kein Interesse an mir hast. Was übrigens echt witzig ist, bei dem, was gerade passiert ist.«

»Das war ein Fick, den ich von jeder Nutte bekomme. Du hast doch nicht ernsthaft mehr darin gesehen?« Spott hat sich in seine Augen gestohlen. »Das zerstört mein Bild von dir als halbwegs erwachsene Frau.«

Ahnt er auch nur, wie verletzend das ist?

»Ich will dich nicht, solange du mich nicht akzeptieren kannst«, fährt er in anderem Ton fort. »Vertraue mir, noch bevor du es verstehst, vertraue mir, dass ich weiß, was ich tue, dass ich es immer wusste. Ich mache die Welt nicht schlechter, ich mache sie besser, und ich … ich hätte nie gedacht, jemals die Chance zu bekommen, es jemandem zu zeigen. Nein.« Er hat meinen Blick richtig interpretiert. »Nicht mal Rick und River.«

»Aber …«

»Je weniger sie wissen, desto weniger leugnen sie, sollte es schief gehen.«

»Du rechnest damit, dass man dich fasst? Dass du lebenslänglich …«

»Ich muss damit rechnen, nur ein Idiot würde sich sicherfühlen. Es kann immer schiefgehen.«

Trotz meiner Angst, meines Entsetzens, füllt sich mein Herz mehr und mehr mit Wärme.

»Aber dann hör doch einfach auf. Lass es gut sein, jage sie, bringe sie zur Strecke und liefere sie den Cops aus. Du hast Beziehungen, River ist Anwalt. Auf jeden Fall hat der Beziehungen, oder schule um zum Richter. Kämpfe auf legale Art gegen die Verbrecher dieser Welt, ich unterstütze dich.« Meine Finger krallen sich in seinen muskulösen Oberarm und ich sehe auf in sein scheinbar unbeteiligtes Gesicht. Ich weiß, dass mein Ausdruck flehend ist, bin mir aber noch nicht sicher, worum ich bettele und warum mein Magen auf einmal so heiß ist und die Hoffnung so groß. Ich weiß nur, dass es eine Chance ist, wo ich bisher keine gesehen habe.

Nur den Tod.

Für andere.

Für mich.

Für jeden von uns.

»Bitte«, flüstere ich. »Bitte, wir kämpfen gemeinsam, wir machen eine Stiftung auf, für Opfer, wir suchen Zeugen, es gibt so vieles …«

»In welcher Welt lebst du?«, will er von mir wissen. Immer noch leise, immer noch ohne Betonung, immer noch anscheinend unbeteiligt. »Gar nichts würde sich ändern, so ist das System nicht aufgebaut, das gibt es nicht her. Niemand schert sich um die Mörder, Vergewaltiger, um die Betrüger und Räuber, um die Wichser, die ihre Frauen schlagen. Sie sind doch alle auf die offiziellen Bösen fixiert.« Seine Mundwinkel zucken. »Die Welt geht vor die Hunde, wenn wir nicht eingreifen, wenn ich es nicht tue. Dir bleiben nur zwei Möglichkeiten: Entweder du akzeptierst, oder du tust es nicht.«

»Was passiert, wenn nicht?« Es fällt mir schwer, die Worte auch nur zu formen, denn ich weiß, dass er dieses eine Mal grundehrlich sein und vor allem aber, dass es mir nicht gefallen wird.

»Wenn du es nicht akzeptierst …« Er zuckt mit den Schultern. »Wenn ich dir nicht vertrauen kann, dann wird es für dich langfristig nur einen Ausweg geben, denn du wirst immer ein Risiko bleiben. Ich müsste dich gefangen halten, ohne Kontakt zur Außenwelt. Für immer und ewig. Das kann keiner von uns beiden wollen. Irgendwann würdest du auszubrechen versuchen und ich würde entsprechend reagieren. Vielleicht würde ich das Drama auch abkürzen.«

Mir wird eiskalt.

Er sieht sich im Raum um und richtet den Blick wieder auf mich. »Ich kann dich hier nicht ewig gefangen halten, vom Rest der Welt abgeschnitten, zu viele Verwandte, neugierige Freundinnen …« Sein Blick ist von seltsamer, total unerwarteter Trauer gezeichnet. »Es geht nicht nur um mich, es geht um meine Freunde, meine Familie, um alles, was mich ausmacht, was mir etwas bedeutet. Ich kann verstehen, wenn du nicht gegen dein Gewissen handeln kannst, ich kann es auch nicht. Aber …« Er schüttelt den Kopf. »Wenn ich dir nicht vertrauen kann, und genau genommen kann ich mir nicht vorstellen, was passieren muss, damit ich es zu Einhunderprozent kann, dann werde ich dich töten müssen.«

Der Atem erstickt mir in der Kehle.

Seine Hand schließt sich um meinen Hals, sanft, nicht hart, nicht bedrohlich, und dennoch ist sie die ultimative Gefahr. Ein Vorbote dessen, was bald passieren wird.

»Deshalb wollte ich nicht, dass du weitergräbst, deshalb wollte ich, dass du gehst. Du warst zu neugierig, zu zielstrebig, hast dich nicht mit ein paar Brocken zufriedengegeben. Du hast es gewählt …«

»Ich wusste nicht …

»Nein, aber jetzt weißt du.« Sein Wangenmuskel zuckt »Jetzt kannst du dich damit auseinandersetzen, kannst dir ansehen, warum ich so handele, kannst meine Beweggründe verstehen.«

»Was war mit diesem … andern neulich Nacht?«

Seine Mundwinkel zucken. »Er war ein Wichser und er hatte den Tod verdient. Ich töte keine Unschuldigen, wenn es sich vermeiden lässt.«

»Wenn es sich vermeiden lässt? », echoe ich. »Aber es lässt sich nicht immer vermeiden.«

»Wie dein Fall zeigt, leider nicht. Unsere Sicherheit steht vor allem.«

»Aber für einen Fick bin ich immer gut.«

Seine Miene verhärtet sich unwillkürlich, ein bisschen Blau blinkt bei dem Grau mit durch, die Augen werden vage leuchtender, eigentlich hübscher. Wenn er zu Hyde wird, ist er männlicher, schöner, hinreißender, wie rote, mit schillernden Farben untermalte Glut, kommt man ihr zu nahe, wird man unweigerlich verbrennen.

»Das war Teil des Ablaufes. Ist es, wird es immer sein. Ich sagte dir, dass ich nichts ändern werde. Du kannst beobachten, du kannst sogar ein Teil davon sein.« Er verstärkt den Druck seiner Hand.

»Mit wem hast du denn sonst den Celebration-Fick?«

Er grinst – zum ersten Mal, seitdem ich ihn kenne, aber es verschwindet gleich wieder. »Das weißt du.«

»Wow, dann konntest du mit meiner Hilfe ein bisschen Geld sparen.«

»Nur auf den ersten Blick«, erwidert er hart. »Wenn man die Mehrkosten, die deine Existenz in meinem Leben aufrufen, gegenrechnet, musst du mir noch häufig zur Verfügung stehen, damit die Schieflage wenigstens annehmbar wird.«

Es ist so grotesk. Er ist über mir, der schönste, nackte Mann, dem ich jemals in meinem Leben begegnet bin, und er sagt diese Dinge monoton und mitleidlos und sie treffen jedes verdammte Mal. Der Dolch ist spitz und er dreht ihn nur zu gern in der offenen Wunde. Skrupellos und gefährlich und nichts davon ist ihm anzusehen.

»Lass dir darüber keine grauen Haare wachsen«, sagt er noch immer kalt wie Eis. »Wenn du dich besinnst, hast du noch lange Zeit, es abzuarbeiten.«

»Also werde ich niemals wieder gehen?«

»Beantworte dir die Frage selbst, die Logik hilft dabei.«

»Ich soll mein Leben als deine Gefangene verbringen?«

»Wenn ich dir vertrauen kann, werde ich die Zügel lockern.«

»Ich werde doch sowieso nicht überleben, wenn du mir nicht vertraust.«

»Das ist korrekt.«

Ich werde besser, denn diese neue Todesdrohung verursacht kaum noch einen Schauder auf meiner Haut.

»Also ist es egal, ob ich mir dein Vertrauen verdienen kann, ich werde sowieso immer hier bei dir bleiben.«

Und wieder verändert sich sein Ausdruck, und er fährt mit einem Daumen meine Lippen nach »Ist die Vorstellung denn so grauenhaft?«

Er beugt sich zu mir herab, mein Kinn ist wieder in seiner Hand. »Wäre es wirklich so schlimm?«, flüstert er und schiebt mein linkes Bein mit einer flüssigen Bewegung über seine Hüfte. Ich spüre ihn an meinem Eingang, und im nächsten Moment, wie er sich langsam in mich schiebt, wie er mich in Besitz nimmt. Mein Stöhnen erfüllt die Stille des Raumes, und meine Lider flattern zu.

Er ist über mir in seiner übermächtigen Präsenz, mit diesen breiten Schultern, seine Hüften bewegen sich, als er sich erneut in mich treibt, härter und immer härter. Ich reiße die Augen auf, blicke in sein Blau, das mich für keine Sekunde entlässt. Seine Lippen sind schmal und unter seiner Wange arbeitet ein Muskel. Wieder stößt er in mich, wird nicht schneller, nur kraftvoller und ich biege selbstvergessen meinen Rücken durch, kann ihm nicht widerstehen, auch wenn sich in meinem Kopf grenzenlose Trauer breitmacht, die gerade erst begonnen hat, ihre Macht über mich auszuweiten.

Weil.

Ich.

Gerade.

Nicht.

Nachdenken.

Kann.

Er schlingt auch das zweite Bein um sich, bewegt sich in mir, sein Gesicht direkt über meinem.

»Wäre das so verdammt schlimm?«, flüstert er. »Sag es mir.«

Ich schließe die Augen, sofort verstärkt sich der Druck seiner Hand und ich reiße sie wieder auf.

»Antworte«, knurrt er und bewegt sich immer noch. Ich bin hin- und her geschleudert zwischen den widerstreitenden Gefühlen. Wie immer in seiner Nähe und es wird stetig schlimmer, keine Entwarnung in Sicht. Die wird niemnieals einsetzen, weil es nun mal keine Entwarnung vor dem Grauen gibt, das er ausstrahlt.

»Ich werde niemals akzeptieren, dass du Menschen ermordest«, flüstere ich mit erstickter Stimme, Fatalismus macht sich in mir breit, in diesem Moment ist mir alles egal. Meine Hände krallen sich in seine Brust, ich versuche, ihn von mir fernzuhalten, doch er scheint mich nicht zu bemerken, bewegt sich immer noch in mir und mein Becken passt sich ihm an, es ist, als wäre ich zweigeteilt.

Genau wie er.

Ich reiße die Augen auf.

Genau wie er!

Sein Grinsen wird breiter.

»Du kannst mich auch sofort töten«, flüstere ich, meine Finger krallen sich in meine Haut. »Tu es! Dann haben wir beide es hinter uns.« Kurz schließe ich die Augen, als er besonders tief in mich kommt und ich fühlen kann, dass ich mich dem Höhepunkt immer weiter nähere.

»… dann musst du auch nichts mehr für mich bezahlen.«

Das Grinsen ist verschwunden, seine Lippen sind wieder schmal, und ich befinde mich zwischen Himmel und Hölle, fühle meine Muskeln vibrieren, will immer noch mehr, mehr, mehr und will gleichzeitig, dass er sich vor Augen führt, womit er mir mindestens einmal stündlich droht.

Ein Klicken ertönt direkt neben mir, ich fühle kaltes Metall an meiner Schläfe.

»Warum nicht?«, sagt er mit unterdrückter Stimme, sein Tempo hat sich stark verlangsamt, aber noch immer stößt er in mich.

Ohhhh Scheiße!

Scheiße, Scheiße, Scheiße!

Da ist eine Waffe!

An meiner Schläfe!

Ich sterbe!

Fuck!

Alles an mir erstarrt.

»Warum ziehen wir es nicht genau jetzt durch, dann ist es wenigstens vorbei.«

Er lässt den Lauf an meiner Schläfe hinabgleiten, an der Seite meines Halses und noch tiefer. »Soll ich abdrücken? Willst du das wirklich?«

Die Panik hat sich in jede Faser von mir verteilt, gleichzeitig habe ich mich noch nie so unsterblich gefühlt … so unantastbar.

»Tu es doch«, flüstere ich und starre ihn entschlossen an, obwohl alles in mir immer heftiger bebt.

Er wird es nicht tun, er kann es nicht tun, so weit wird er nicht gehen. Dieses Kräftemessen, muss ich unbedingt gewinnen.

Und ich werde nicht nachgeben. Ich werde nicht weichen. Denn ich weiß, dass er nur blufft.

Sein Lächeln ist zurück, der Lauf berührt meine Lippen. »Auf«, kommandiert er und schiebt ihn in meinen Mund. Sein Lächeln ist kalt, abgedreht und sein Blick versinkt in meinen Augen, heftiger, härter, grausamer schiebt er sich in mich, wie besessen, wie getrieben nimmt er kein einziges Mal den Blick von mir.

»Ich werde dich töten, das wollte ich schon von Anfang an.«

Ich ziehe den Kopf zurück. »Dann tu es doch«, keuche ich und kralle meine Hände noch tiefer in seine Haut.

Er lacht auf, keuchend, außer Atem, und trotzdem dunkel, trotzdem auf diese sexy Art. »Baby, du treibst hier ein unglaublich gefährliches Spiel.«

»Ich weiß.« Ich schließe meine Beine um ihn, sorge so dafür, dass er noch tiefer in mich kommt, zwinge ihn, will, dass er alles spürt, alles, was er im Begriff zu vernichten ist. Ich bin außer Atem, ich keuche und hebe gleichzeitig den Kopf, um den Lauf noch tiefer in mich aufzunehmen und ihn anzusehen, blinzele immer mal wieder den Schweiß aus meinem Augenwinkel, bewege mein Becken, komme immer wieder hart gegen seine Hüftknochen und genieße selbst das.

Als sich seine Nasenflügel blähen und es in seinen Augen flackert, ist das Triumphgefühl in meinem Inneren fast nicht auszuhalten. Der Höhepunkt rollt an, kommt in einer wahren Tsunamiwelle daher, die mich unter sich begraben wird. Meine Fingernägel hinterlassen tiefe Furchen in seiner Haut und er sagt gar nichts mehr, starrt mich an, während er verbissen in mich stößt. Und stößt und stößt und ich beuge den Rücken durch, als ich endlich komme.

Komme.

Komme.

Wie in weiter Ferne höre ich das Klicken, in mein grenzenloses Hochgefühl mischt sich Entsetzen, und das macht es irgendwie noch besser, noch allumfassender.

Aber ich sterbe nicht, ich sterbe nicht, ich sterbe nicht. Ich lebe und wenn es jetzt vorbei wäre, es wäre okay.

Ich habe euch beschützt.

Ich habe euch gerettet und ich weiß, dass ich damit nicht nur meine Seite meine.

Ich kralle mich an ihm fest, Haut auf Haut, und erst, als die Wellen abebben, wird mir klar, dass die Waffe verschwunden ist. Stattdessen krachen seine Lippen auf meine. Hart küsst er mich, während er stillhält und in mir pulsiert. So tief in mir pulsiert, dass ich ihn wieder bis in meine Seele fühle. Dann ebbt es ab, die Todesangst, die Ekstase, der Rausch und es lässt mich völlig K.O. zurück. Total ausgeknockt. Als er sich aus mir zurückzieht, kann ich mich nicht bewegen.

Ich kann nicht drüber nachdenken, die Erschöpfung des Überlebthabens, greift mit Riesenklauen nach mir und ich schlafe einfach ein, ohne zu denken und ohne mein Überleben zu feiern.

Overkill.

Kapitel vierunddreißig
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Mall

Terence weckt mich am nächsten Morgen in meinem Bett.

Mir fehlt jede Erinnerung daran, wie ich hierhergekommen bin, Ray muss mich getragen haben. Leise stöhne ich, lege eine Hand auf meine Stirn und stöhne noch viel tiefer, weil Ray mich anscheinend schon durch die Gegend schleppen kann, ohne dass ich etwas bemerke.

Spontan beschließe ich, überhaupt nicht aufzustehen, wenn ich nicht gezwungen werde. Das ist, nachdem ich im Bad war und dorthin krauchen musste, weil jeder Muskel in mir um Gnade bettelt. Als ich wieder liege, fällt mir alles ein und ich stöhne ein weiteres Mal. Der Mord und dieser Revolver. Ich dachte, der Mann ist ein Drahtprofi.

Oh Gott, und ich habe mitgespielt.

Oh Gott, was wäre denn gewesen, wenn er abgedrückt hätte?

Oh Gott, er HAT abgedrückt!

War das Russisch Roulette oder hat die Waffe versagt?

Was denkt dieser Typ sich eigentlich?

Was schon, die Antwort ist doch naheliegend und vielleicht glaube ich es jetzt auch endlich mal. Ich forderte ihn heraus und er wollte mich hinrichten. Vermutlich ist er echt angepisst, weil es nicht funktioniert hat. Heute Nacht hat sich alles wie ein Sieg angefühlt, aber mit dem Morgen kam der Kater und was für einer.

Ich nicke sogar noch mal ein. Die Flucht in die Bewusstlosigkeit ist die einzige Antwort, die mir auf das Chaos einfällt. Ich schlafe ein mit seinem Gesicht vor mir. Mit blauen Augen. Umwerfend heiß, einfach schön, der nackte, unbehaarte, perfekt trainierte Körper über mir, er in mir. Ich schlafe ein mit ihm vor Augen, und mein Hirn ist nett, es steht mir bei, es radiert diesen Revolver einfach aus, in meinen Träumen ist er nicht da …

… stattdessen sieht Ray mich an. »Wäre es denn so schlimm, wenn du bei mir bleiben würdest? Wäre es so grausam, Mallory?«

»Nein«, rufe ich, »nein, das wäre es nicht.«

Plötzlich verändert sich die Szene, alles wird dunkel und ich folge ihm finstere Straßen entlang, stolpere mehr, als dass ich laufe, denn das Grauen hat sich meiner bemächtigt. Er wird töten, ich weiß es, es liegt in der Luft, die metallisch schmeckt, wie abgestanden, wie schon mal geatmet, mit viel weniger Sauerstoff als normalerweise. Die Angst macht mich unaufmerksam, sie lähmt mich wie so häufig. Deshalb merke ich erst kurz bevor wir die Haustür erreichen, dass ich diese Straße kenne, dass ich sie schon unzählige Male entlanggegangen bin.

»Aber«, sage ich, weiter komme ich nicht, denn eine schwarz behandschuhte Hand legt sich brutal auf meinen Mund, schneidet mir das Wort ab, schneidet mir die Luft ab, und Ray sieht mich an. Sagen muss er nichts, die Botschaft kommt auch so an. Diesmal wehre ich mich, bin ich entschlossen, ihn aufzuhalten, aber seine freie Hand schließt sich um meinen Hals, er hebt mich sogar ein Stück an, hilflos strampele ich in der Luft, meine Hände umklammern seine sehnigen Unterarme.

»Du wirst schweigen«, knurrt er nun doch. Sein Gesicht ist meinem sehr nah. »Du wirst beobachten und du wirst verstehen. Sie haben Schuld auf sich geladen und sie bekommen, was sie verdienen.«

Nein, nein, nein! Wie betäubt stolpere ich vor ihm die Treppen hinauf, an den bekannten Türen vorbei. Warum kommt Mister Johnes jetzt nicht raus, sonst muss er sich doch auch über alles beschweren, aber heute lässt er sich nicht blicken.

Es sind exakt sechsundachtzig Stufen, die ich immer langsamer nehme, bis ich seine Hand in meinem Rücken spüre, die mich wortlos antreibt, und wieder schneller laufe. Viel zu früh kommen wir an der Tür an, denn mir ist nicht eingefallen, wie ich ihn ablenken könnte. Ich will gerade vor ihm auf die Knie fallen, als er die Tür mit einer Kreditkarte öffnet. Und ich habe ihnen immer gesagt, sie sollen das blöde Ding abschließen.

Warum hören sie denn nicht auf mich?

Zigarrenrauch schlägt uns entgegen, ich höre dunkle Stimmen aus den Tiefen des Apartments und werde weitergestoßen. Weitergestoßen in das vertraute Wohnzimmer, in dem sich vier Menschen aufhalten. Zwei sind geknebelt und auf Stühle gefesselt, zwei stehen und rauchen.

»Endlich«, sagt Rick Salucci und mustert mich mit einer lüsternen, monsterähnlichen Grimasse. Ich werde von hinten gepackt, auf den Stuhl gezwungen und meine Arme nach hinten gerissen, während dieser Salucci mir ausgerechnet eine schwarze Beanie in den Mund stopft.

»Wird auch langsam Zeit«, knurrt er dabei. »Fuck gehen mir diese Pussys auf die Nerven.«

»Und jetzt? Wie wollen wir es machen?« Ray klingt wie er immer klingt, kalt, emotionslos und unbeteiligt. Meine Augen brennen, weil es immer noch so vertraut wirkt, ein Teil von mir ist davon oberzeugt, dass er mich retten wird, ein Teil von mir weigert sich, die Wahrheit anzuerkennen, selbst wenn mein Tod direkt bevorsteht.

Salucci holt einen großen Revolver heraus, dreht langsam die Trommel und überprüft dabei die Patronen. Zwischen seinen weißen Zähnen hat er eine dicke Zigarre.

»Drei Pussys, drei Patronen, ich verteile sie so, dass keiner von uns weiß, wo sie stecken. Jeder tut es bei seiner. Mal sehen, wer heute Nacht Glück hat.«

Ich sehe von Tara zu Gisy, die mich mit Terror in den Augen anstarren. Tara ganz offensichtlich verwirrt, über ihrer linken Braue blutet es aus einem kleinen Riss und ihre Nase ist ganz rot. Aber Gisy, die sich am wütendsten gegen ihre Fesseln wehrt, sieht ganz anders aus.

Ich hab’s euch ja gesagt, scheinen ihre Augen zu sagen und ich bin mir sicher, könnte sie, würde sie den Revolver nehmen und uns eigenhändig hinrichten. Für unsere Blödheit.

Die Männer treten hinter uns, keiner der drei sieht uns in die Augen, und ich höre das Klicken von Rivers Revolver an Taras Schläfe.

Wieder ein Klick: Rick an Gisys Schläfe.

Dann fühle ich das kalte Metall an meiner Haut und schließe die Augen.

»Ich sagte dir, dass du ein gefährliches Spiel spielst, Baby«, flüstert Ray in mein Ohr.

Hektisch atme ich durch die Nase, der Schweiß steht mir auf der Stirn.

Bitte, bitte, bitte nicht.

Und diesmal ist es kein Klick …
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»FUCK!«

Wie vom Blitz getroffen, schrecke ich hoch und starre wild um mich. Terence ist nicht da, niemand ist da, ich bin ganz allein, falle fast aus dem Bett, weil der Albtraum so unendlich lebhaft und erschreckend war, und tappe ins Bad. Vor dem Spiegel entdecke ich verquollene Augen, zerzauste Haare und unreine Haut.

»Bah!«, mache ich und schlurfe wieder raus. In der Küche finde ich einen gefüllten Kühlschrank und einen ebenfalls gut ausgestatteten Vorratsschrank. Ich nehme mir nur einen Toast, brühe mir an dem Automaten einen Latte und gehe mit beidem bewaffnet an das Fenster, das auf die Terrasse führt.

Kein Tisch ist gedeckt, kein Frühstück wartet auf mich.

Ein wenig enttäuscht, aber noch erleichterter, trinke ich beim Fernsehen den Kaffee und esse meinen Toast, bevor ich unter die Dusche steige. Man kann nie wissen, mit welchen Überfällen er heute kommt. Doch nichts passiert.

Auch nach zwei Stunden, in denen ich mich meiner Haut gewidmet und meine Haare so gut wie möglich gestylt habe, hat Ray sich nicht blicken lassen. Was würde ich für ein Handy tun. Ernsthaft.

Heute ist der achtzehnte Dezember, alles macht sich bereit für das Weihnachtsfest und ich stehe hier in diesem Luxusapartment, allein, von Gott und der Welt verlassen, selbst den Hund hat er mir genommen, und weiß nichts mit mir anzufangen.

Lustlos streife ich wieder durch sämtliche Zimmer, finde aber wie beim ersten Versuch dieser Art nichts anderes als eine Kulisse. Dabei geht mir auf, was für eine grenzenlose Verschwendung das doch ist. Hier werden niemals Kinder herumlaufen, nie wird ihr unbeschwertes Lachen ertönen, ein Leben stattfinden, Glück und Zusammensein. Es wird immer nur den kruden Fantasien eines satten Millionärs dienen, der sich IMMER NOCH NICHT GEMELDET HAT!

Was besonders nach diesem Albtraum meiner Ansicht nach ein Verbrechen ist.

Schon wieder eins! Das wird allmählich zu einem Muster, Steward.

Mein Traum war lebhaft, vor allem aber nicht mit jeder Menge physikalisch unmöglicher Situationen verbunden, wie es sonst der Fall ist. Das könnte wirklich stattgefunden haben. Auch drei Stunden, nachdem ich wachgeworden bin, zucke ich immer wieder zusammen, wenn mir eine Szene daraus einfällt und ich mich frage, ob ich sie vielleicht wirklich erlebt habe. Was natürlich Bullshit, ist, denn nach allem, was ich weiß, endete der Traum mit meinem Tod.

Er kann mich doch nicht einfach allein lassen!

Denn es gibt noch einen zweiten Albtraum, von dem ich sicher bin, dass er stattgefunden hat. Die letzte Nacht, an die ich mich nur noch in Schemen erinnern kann. Ray hat mir sprichwörtlich den Verstand aus dem Kopf gevögelt. Aber da war dieses Klicken und jetzt, ohne jede Menge Sexhormone in Körper und Geist, wird mir klar, dass er wirklich abgedrückt hat, dass ich nach allem, was ich weiß, tatsächlich längst tot sein müsste. War sie nicht geladen? Oder war sie ein Blindgänger.

Warum lebe ich noch, Ray?

SAG ES MIR!

REDE MIT MIR!

Doch er meldet sich nicht. Er spricht nicht mit mir. Er versucht nicht, es zu relativieren oder wenigstens zu erklären.

Aber was denke ich? Dieser Mann wird es garantiert nicht relativieren. Es fällt mir immer noch so schwer, mir vor Augen zu führen, wer er wirklich ist, dem nicht länger auszuweichen, es zu akzeptieren, denn was anderes bleibt mir nicht. Ich kann es nur akzeptieren oder sterben.

Und … wäre es denn so schlimm, Mallory?, flüstert seine geisterhafte Stimme in meinem Ohr.

Ja! Es wäre verdammt noch mal schlimm.

Nein, es wäre nicht schlimm.

Verdammt, er hat dir eine Knarre an die Schläfe gehalten, was muss denn noch passieren Mall?

Ich hatte ihn provoziert, war doch klar, dass er durchdrehen würde.

Du bist soooo lost. So dämlich. So verdammt … plakativ.

Ich werde nicht mal rot, obwohl ich weiß, dass es die Wahrheit ist. Neuerdings suche ich nach Entschuldigungen für Dinge, die nicht zu entschuldigen sind. Aber trifft das nicht auf nahezu alles zu, was ich mit ihm erlebe?

Als es an der Zeit ist, schlucke ich meine Antibiotika und setze mich eher widerwillig hinter den Schreibtisch, um an meinem Artikel zu arbeiten. Ich müsste den Kopf oben halten und immer weitermachen, aber genau genommen sehe ich keinen Sinn mehr darin. Und gerade das ist so falsch, dies ist meine Chance, mir selbst ein Denkmal zu setzen. Ich werde keine Namen nennen und selbst wenn er mich tötet, wird der Artikel vielleicht erscheinen.

Bleib stark.

Bleib aufrecht.

Bleib einfach du selbst, versuche es.

Aber ich BIN nicht mehr ich selbst. Ich weiß es, die Ereignisse der letzten Tage haben mich verändert. Wer bin ich jetzt? Ich habe keine Ahnung.

Trotz aller Bedenken gelingt es mir tatsächlich, in meiner Arbeit zu versinken. Alles, was ich über Ray Steward zusammengetragen habe, den großen, grauäugigen Banker, dem Altruisten, dem Menschenfreund, der arme Kids unterstützt und vom Drogenkonsum fernhalten will, der seinen Vater unter schwierigsten Bedingungen bei sich arbeiten lässt, den Mann, den ich lieben gelernt habe, all das schiebe ich beiseite und beginne von vorn.

Mit dem anderen. Dem Blauäugigen ohne Namen. Der nachts wie ein Schatten durch die Straßen streift und Menschen tötet, von denen er glaubt, dass sie ihr Recht auf Leben verwirkt haben. Bilder von Jeff Colin tanzen dabei vor meinen Augen. So viele Details fallen mir ein, die ich in der grauenvollen Situation nicht beachtet habe, die mein Gehirn aber dennoch registriert hat. Wie jämmerlich er um sein Leben gebettelt hat. Vor allem, dass er sich nassgemacht hat. Ein Arschloch im Leben, ein Versager beim Sterben.

Kein Verlust.

Mich schaudert, als mir meine Gedanken bewusst werden. Wie kann ich sowas denken? Wie tief bin ich schon gesunken? Wie groß ist Rays Einfluss auf mich? Trotzdem fällt es mir schwer, genau in diesem Fall anders zu fühlen. Objektiv kann ich nicht sein, der Kerl hätte mich fast vergewaltigt. Hat Ray recht? Hat er recht und uns allen ist geholfen, weil Colin nicht länger die Straßen unsicher macht? All die Frauen, die ihn anzeigten, weil er ihnen Gewalt angetan hat, all die Frauen, die von ihm auch noch unter Druck gesetzt wurden. Wie viele wären noch hinzugekommen?

Wäre das denn wirklich so schlimm, Mallory?

Mit Gewalt reiße ich mich aus den Gedanken, die in eine völlig unangebrachte, ja, verbotene Richtung gehen. Ich habe von klein auf sehr genaue Regeln für das Leben und das zivilisierte Miteinander erlernt, mein moralischer Kompass ist perfekt ausgerichtet. Was Ray treibt, von dem er meint, er müsse es tun, ist inakzeptabel. Vor allem schmerzt mich, dass ich Jeff hätte retten können. Wäre ich zu den Cops gegangen, hätte ich …

Ruckartig lehne ich mich zurück, meine Mundwinkel zucken verbittert. Die nächste Illusion. Was wäre denn schon passiert? Gar nichts. Er hätte geleugnet, Aussage hätte gegen Aussage gestanden, sie hätten ihn ganz sicher nicht eingesperrt. Die Wahrheit ist, ich hätte ihn nicht retten können und ich hätte ihn nicht retten wollen.

Ohhh Mist!

Ich reiße die Augen auf, schließe ruckartig den Laptop und stehe brüsk auf. Mit mich umfangenden Armen gehe ich auf und ab, bin bald wieder im Wohnzimmer, fühlte mich noch nie so allein, noch nie so verstoßen, noch nie so schlecht.

Ich verändere mich, sein Einfluss auf mich zeigt Wirkung und ich weiß nicht, ob ich den Menschen, den er aus mir formt, noch mag, ob ich ihn noch im Spiegel betrachten kann. Ob ich mit ihm leben will.

Kein Problem, lange wirst du das eh nicht mehr müssen.

Nicht.

Hilfreich!

Wieder bin ich gedanklich beim gestrigen Abend, bei seiner Hand um meinem Hals und wie er zudrückte, bei dem kalten Stahl an meiner Schläfe, und werde in den Traum geschleudert, in dem er wieder abdrückt und die Kugel meinen Schädel vernichtete.

In dem ich starb.

Ich schwanke ein bisschen, mir ist kotzübel. Das Plingen des Aufzugs lässt mich herumfahren. Gleich drei Frauen werden in den Raum gespült, eine scheint die Bossin zu sein, denn sie erteilt den anderen beiden Befehle.

»Ja, einfach hier rein, etwas mehr in den Raum, Lissy, wie soll man denn dort laufen?«

Sie trägt eine drahtige kleine Brille, Jeans, ein Leinenhemd darüber und reicht mir bis zu den Schulterblättern.

»Ah, ah, ah, Sie müssen Miss Joy sein«, sagt sie, kommt auf mich zu und greift meine Hände. »Wir haben den Ruf gehört und sind sofort herbeigeeilt«, vertraut sie mir in verschwörerischem Ton an. Im Augenwinkel beobachte ich fassungslos, wie die beiden anderen jede Menge Kleiderständer in den Raum schieben, die allesamt bis zum Maximum beladen sind. Meine unausgegorenen Fluchtgedanken werden im Keim erstickt, denn ich sehe zwei riesige Securitys, einer von ihnen bleibt im Aufzug, mit dem die beiden wieder runterfahren, der andere überreicht mir ein Kuvert.

Joy, steht darauf.

Ich lächele die Drahtbrillenfrau an und wende mich ab.

»… ist heute dein Name, du wirst es dabei belassen. Selbstverständlich sollst du nicht in Lumpen gehüllt gehen, Samantha wird dich komplett einkleiden, du kannst auswählen, was immer dir gefällt, wenn es das ist, was dein Herz erfreut.

R.

P.S. Eine weitere Chance für dich, zu bestehen. Eine falsche Bewegung und die Vorstellung ist vorbei. Auch für dich.

Gruselschauder huschen über meinen Körper, mein Blick fällt auf den Security. Das ist kein Rentner, sondern ein übermäßig gut trainierter Riese mit keinem nennenswerten Mienenspiel. Ich nicke ihm einmal zu, was er ohne Regung zur Kenntnis nimmt. In den nächsten drei Stunden wird er neben dem Aufzug stehen, der die beiden anderen Frauen noch ganze dreimal ausspuckt, bis wirklich alles oben ist.

Samantha, die Sam genannt werden will und eine auffällig raue Stimme hat, außerdem noch nicht häufig auf Instagram gewesen sein kann, denn sie ist die genaue Antithese zu dem dort herrschenden Schönheitswahn, hat an alles gedacht und zaubert aus einer transportablen Bar sogar Champagner. Es gibt keine Fragen zur Anwesenheit des schlechtgelaunten Anzug-Schrankes. Keine Fragen zu mir, zu meiner Person, meinem Geschmack oder vielleicht zu meinem leicht überfahrenen Ausdruck. Sam konzentriert sich ausschließlich auf die Aufgabe, mir binnen hundertachtzig Minuten Kleidung zu verkaufen, die für ein ganzes Leben reicht. »Ja, das ist eine S, sehr schön, sehr schön, die haben wir dabei. Das sind eigentlich Ausstellungsstücke, aber wenn Ray ruft, sind wir natürlich zur Stelle«, vertraut sie mir an und hält ein Kleid an meinen Körper. Schwarz. Auf Figur geschnitten. Dazu gibt es die passenden Schuhe und Tasche, sowie einen Mantel.

So verhält es sich mit den meisten Outfits, aber es gibt auch Jeans, kurze Hosen, lange Hosen, T-Shirts, bedruckt und uni, Sweatshirts, sportlich, modern und vogue – was immer diese Unterscheidungen zu bedeuten haben. Dazu bekomme ich unzählige Röcke und Kleider für jede Gelegenheit.

»… und wenn Sie jetzt meinen, für das eine oder andere Outfit noch keine Gelegenheit zu haben, dann lassen Sie sich eines gesagt sein, Kindchen. Sie wird sich bieten, versprochen.«

Das neuerliche Plingen des Aufzuges lässt mich erschreckt aufspringen. Diesmal spuckt er zwei Mädchen aus, die sich als Rita und Sandy vorstellen, meine neuen Dienstmädchen. Sie wirken so verschüchtert, dass ich jeglichen Gedanken daran, sie vielleicht zu mir ins Boot zu holen, gleich wieder verwerfe. Allerdings kommt mit der Zeit bestimmt eine gewisse Vertrautheit …

Könnte. Aber mit ihnen trifft ein dritter der riesigen Schränke in schwarzem Anzug ein. Dieser treibt es auf die Spitze, denn er trägt auch noch eine Sonnenbrille und begleitet sie in die Tiefen des Apartments, wo sie wohl die Sachen verstauen, die Samantha für mich aussucht. Ich könnte was sagen, vermutlich rechnet sie auch mit dem einen oder anderen Veto, aber meine Stimme ist gerade verschwunden. Ich kann nicht mal reagieren, nur dumpf vor mich hinstarren.

Aber hey! Sieht fast so aus, als hätte ich jetzt gleich zwei Zimmermädchen.

Ist das nicht wunderbar?

In Gedanken wiederhole ich das Ganze in denkbar hochgepitchter Tonlage, dass meine Ohren klingeln. Besser wird es damit auch nicht.

Die Fashion-Invasion ist gegen ein Uhr mittags eingetroffen. Gegen vier Uhr habe ich eine komplette Garderobe, einschließlich etlicher Dessous, jeder Menge alltagstauglicher Unterwäsche, wie Sam es zu nennen pflegt, Badebekleidung, Schuhe, Schuhe, Schuhe, von denen ein Paar um die fünfhundert Dollar kosten muss, etliche Taschen und weitere Accessoires.

»Sind Sie zufrieden?«

Mir fällt keine andere Reaktion ein, als zu nicken. Ich dachte, ich wäre mit meinen drei Sachen unzufrieden, aber jetzt fühle ich mich überfahren.

»Wundervoll.« Samantha ist vollkommen unempfänglich für meine Schwierigkeiten, sie sieht regelrecht durch mich hindurch. Nicht zum ersten Mal kommt mir der Gedanke, dass ich nur Statistin im Spiel um die Provision ihres Lebens bin. Sie will nichts wissen, warum ich hier allein bin, es interessiert sie nicht, warum ich über keine nennenswerte Garderobe verfüge, außerdem steht dieser Wachmannschrank immer noch da. Der scheint auch nur an seinem Geld interessiert zu sein. Die beiden Mädchen räumen derweil alles weg, und gegen fünf ist der Spuk vorbei.

Als ich gerade versuche, meinen schmerzenden Kopf ein wenig zu klären, plingt es wieder und der dritte Schrank, der die Fashion-Frauen begleitet hat, taucht erneut auf.

Er überreicht mir einen weiteren Brief.

»Die beiden Mädchen sind für dein leibliches Wohl verantwortlich. Du darfst ihnen Anweisungen geben, die mit unserem Vertrag konform laufen.«

Anscheinend mag der Kerl einfach Spiele. Anscheinend amüsiert er sich gerade königlich, und warum auch nicht? So eine Abwechslung auf Kosten einer kleinen Journalistin macht sein Leben bestimmt noch viel prickelnder. Da reicht kein Mord ran.

»Ein Stift«, sage ich zu dem Anzugschrank, der mich mit unbewegter Miene beobachtet hat. Er zieht aus der Innentasche seines Jacketts einen Kugelschreiber und reicht ihn mir.

»Umdrehen«, kommandiere ich.

Er hebt eine buschige Braue, verdreht die Augen, womit er zum ersten Mal eine menschliche Regung gezeigt hat, und dreht sich um, sodass ich auf seinen Rücken als Stütze schreiben kann.

»Ich habe verstanden. Wo bist du?«

Viele Grüße

Mallory, gefangene Journalistin.

Als ich fertig bin, packe ich das Blatt sorgfältig zurück in den Umschlag und überreiche ihn. Der Typ nickt, es könnte als halbe Verbeugung gemeint sein, und geht zum Aufzug. »Claas«, sagt er mit so donnernder Stimme, dass ich zusammenzucke. Kurz darauf erscheint sein Kollege, der bisher bei den Mädchen war, die beiden verlassen schweigend das Apartment und ich bleibe zurück. Nun nicht mehr allein, was die Dinge nicht besser macht.

Rita kann nicht nur perfekt Sachen wegräumen, sondern auch kochen. Die beiden lachen viel und sind auch ansonsten gut drauf. Nur wenn die Dinge nicht mehr oberflächlich sein KÖNNTEN, werden sie einsilbig und ziehen sich zurück. Gegen Abend fühle ich mich wieder wie in einer WG, weil sie die Einladung annehmen, mir bei der selbstgemachten Pizza Gesellschaft zu leisten. Ich habe es mir längst abgewöhnt, mich nach ihrem Privatleben zu erkundigen oder ihnen überhaupt irgendwelche Fragen zu stellen. Unsere Themen sind TikTok und Netflix, Themen, mit denen wir die wirklich bösen nicht mal touchieren. Ich fühle mich so gut, dass ich nicht mal versuche, irgendwas aus ihnen rauszubekommen, schon weil ich mir nicht mal vorstellen will, was Ray wohl mit ihnen macht, wenn sich herausstellt, dass sie nicht gehorcht haben. Sobald übrigens Sam mit ihren Frauen weg war, ist ein dunkler Rottweiler aufgetaucht, irgendwie gelingt es ihm immer, sich Zutritt zu verschaffen. Er sitzt neben mir und lässt sich mit Pizza füttern.

Es wird viel gelacht und erzählt und … es hat den plakativen Anschein eines ausgelassenen Abends, aber er ist nur das: plakativ, zweidimensional, nicht tiefgründig und auch nicht wahr. Denn die beiden reden wie an Schnüren, wurden offensichtlich autorisiert, mir Fragen zu stellen, auf die ich nicht wahrheitsgetreu zu antworten wage.

Als mir aufgeht, dass Ray mir eine Falle gestellt hat, ist meine Stimmung im Keller, aber ich lasse mir nichts anmerken, spreche weiter, lache weiter und erzähle von Serien, die ich zuletzt vor Jahren gesehen habe. Sobald ich die Highschool verlassen hatte, fehlten mir sowohl Zeit als auch Interesse daran. Deshalb mangelt es auch an jeglichen Kenntnissen zum aktuellen Stand, was mit einigem Entsetzen aufgenommen wird. Ich bekomme eine ganze Liste an nachzuholenden Highlights, die ich ganz bestimmt nicht beherzigen werde. Selbstverständlich machen sich die beiden daran, das Geschirr wegzuräumen und Ordnung zu schaffen, während ich wie eine Idiotin dabeistehe und mich bemühe, wenigstens nicht im Weg zu sein.

Die nächste Frage erübrigt sich, denn ein Plingen kündigt das neuerliche Eintreffen des Aufzuges an, dann steht dieser Anzugschrank wieder in der Tür, die beiden Frauen nehmen ihre Sachen, wünschen mir noch einen schönen Abend und ich bin allein.

Allein mit Terence.

Ich war dumm, auch nur eine einzige Sekunde anzunehmen, bei ihnen was rausholen zu können. Sie waren gebrieft, bis aufs i-Tüpfelchen vorbereitet. Wenigstens einmal hat mich mein Instinkt nicht getäuscht. Ich streife durch das Apartment in mein Zimmer, Terence folgt mir wie ein Schatten. Es ist unglaublich, wie beruhigend seine Anwesenheit ist. Bald stehe ich vor dem riesigen begehbaren Kleiderschrank, der mit einem Mal gar nicht mehr so groß und unbezwingbar erscheint. Denn jedes Fach, jeder Bügel, jede freie Stelle ist mit Sachen vollgepackt. Der Anblick richtet nichts mit mir an, ist maximal beängstigend, und das beängstigt mich noch mehr. Vor nicht ganz drei Wochen hätte mich dieses Paradies in Verzückung gebracht, ich hätte alles immer und immer wieder anprobieren wollen, hätte mich daran nicht sattsehen können, hätte eine spontane Modenschau aufgeführt, wäre … glücklich gewesen.

Macht mich das schwach?

Macht es mich infantil?

Nein, verdammt, es hat mich zu einem Mädchen gemacht, einer jungen Frau, die Freude am Leben hat, die glücklich ist.

Das hat er mir geraubt, denn jetzt empfinde ich nur Ernüchterung, weil ich mir vorstelle, wie anstrengend es sein muss, das alles anzuziehen und dass ich sowieso niemals in die Gelegenheit kommen werde, auch nur ein Viertel davon zu tragen. Was sollte ich in diesem Apartment mit einem Kleid, das man womöglich in einer Oper anzieht?

Was soll das?

Ich hatte um ein bisschen Wechselwäsche gebeten, nicht um ein Dutzend Abendkleider. Und die Dessous? Ich werde sie nicht benötigten, denn wann sollte ich sie anziehen? Wenn ich ihm beim nächsten Mord zusehen durfte? Wenn er ein weiteres Mal seinen Wahnsinn unter Beweis gestellt hat?

Das ist auf vielfältige Weise einfach so …. Wahnsinn.

Abgesehen von einer Invasion, die er mir geschickt hat und ein paar kryptischen Nachrichten, hat Ray nichts von sich hören lassen. Nicht mal das bin ich ihm wert.

Kein Wort hat er für mich, obwohl ich mir nicht sicher bin, auch nur eines hören zu wollen. Über nichts kann ich mir wirklich sicher sein, alles ist so konfus.

Aber hey, wenigstens habe ich jetzt ausreichend Sachen, das ist doch auch schon mal was.
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Es ist gerade mal neun Uhr und ich weiß nichts mit dem Rest des Abends anzufangen. Obwohl ich glücklich sein sollte, nicht bei diesem Irren sein zu müssen, bin ich das nicht. Die alte Zerrissenheit hat wieder eingesetzt, außerdem bedient sich mein Gehirn der ältesten und erfolgversprechendsten Methodik, grausame Erlebnisse zu bewältigen.

Es verklärt.

Es vergisst.

Es tut alles, damit der Schrecken, der noch heute Morgen, besonders nach dem Alptraum, so lebhaft war, immer mehr an Stärke verliert.

Längst frage ich mich, wo er sich denn herumtreibt?

Wo er denn bleibt?

Terence gibt mir auf meine Fragen keine Antwort.

Beim Stöbern im Vorratsschrank finde ich ein paar Hundefutterdosen. Wenn ich das nicht selbst essen soll – und diese Geschmacklosigkeit traue ich Ray nicht zu –, dann sind die wohl für Terence gedacht. Spontan beschließe ich, ihn nicht mehr gehen zu lassen. Wäre da nur nicht das Problem mit dem Gassigehen.

»Wir finden eine Lösung«, verkünde ich ihm mutig, und weil ich sonst nichts zu tun habe, ziehe ich mich an. Ich nehme keine der neuen Sachen, sie interessieren mich gar nicht, sondern greife nach meinem »alten« Black-Outfit, das ich vor knapp drei Wochen gekauft habe. Als ich die Beanie auf den Kopf setze, bin ich wieder an meinen Albtraum erinnert und es gruselt mich, aber ich überstehe die Krise heroisch. Weil es diesmal nicht um mich geht, sondern um einen Hund, der dringend mal pinkeln muss. Vielleicht nicht jetzt, aber irgendwann.

Wenig später stehe ich in der eisigkalten Nacht, weit unter mir das Lichtermeer der geschmückten Innenstadt Chicagos und die entlegeneren Bezirke mit ihren Wohnvierteln. Jene, in denen Ray sich gern zum Morden aufhält, sind von hier aus nicht zu sehen, die sind weiter weg, dort, wo die Arbeitslosen oder Geringverdiener ihr Dasein fristen. Wo sich jede Menge übler Zeitgenossen herumtreiben, wo das Dunkle wartet. Solche Viertel gibt es am Rande jeder Großstadt auf der ganzen Welt. Auch in Cincinnati und ich durfte dort niemals hin, das war mir von meinen Eltern verboten. Na ja, man kann nicht behaupten, dass ich sie neuerdings allein aufsuche, ist doch auch schon mal was.

Vor mir befindet sich das Areal MEINER Terrasse, das um die hundert Quadratmeter ausmacht. Ich marschiere auf dem gefliesten Boden einfach drauflos. Links von mir sind die Fenster meines Apartments, rechts das Geländer.

Als ich um die erste Ecke gebogen bin, erstrecken sich vor mir etliche hundert Meter, und ich laufe weiter, bis ich mir sicher bin, mein Apartment hinter mir gelassen, Rays aber noch nicht erreicht zu haben. Was immer sich hinter den aktuellen Fenstern verbirgt, gehört weder zum einen noch zum anderen.

Ich stoße ein »WOAH!« aus, als ich wie aus dem Nichts vor einem überdachten Becken stehe. Ein Whirlpool, wie ich an dem Schalter erkenne. Die Lichter sind aus, aber er wirkt intakt. Nach einiger Suche finde ich einen weiteren Schalter, auf dem eine Glühbirne ist, betätige ihn, und dann ist es … »Woah-Woah!«, denn alles erstrahlt im Schein unzähliger Lampen.

Einen kurzen Moment bin ich glückselig, in Gedanken schon am Telefonieren, erst mit Gisy, dann Tara. Sie müssen beide kommen und wir werden die ganze Nacht in diesem fucking Whirlpool zubringen. Zu dem gehört auch noch eine überdachte Bar, die jetzt natürlich brachliegt, die Schränke sind verschlossen, aber ich kann mir vorstellen, im Sommer ist das hier DAS Highlight. Wer sagt denn, dass man nicht auch im Winter chillen kann? Ein paar Heizstrahler rangerückt, ein paar Wolldecken, ein heißer Barkeeper und wir wären für mindestens drei Tage beschäftigt, wir …

Endlich stelle ich die sinnlose Suche in den wenigen Taschen meines Parkas ein, denn ich habe kein Handy. Und selbst wenn, würde ich sie nicht anrufen. Ich könnte sie gar nicht anrufen, weil ich sie dann nur noch mehr gefährden würde. Ich bin allein und das ist nur ein blöder Whirlpool in einer kalten Winternacht. Ergo völlig sinnlos.

»Komm weiter«, sage ich missmutig zu Terence und setze einen Fuß vor den anderen. Unbemerkt habe ich meinen Teil der riesigen Dachterrasse hinter mir gelassen, ich schätze, selbst der Pool gehörte schon zum Gemeinschaftsteil, den ich damit zum ersten Mal betrete.

Als Nächstes erreiche ich den Skypool, welcher mit dem Innenpool verbunden ist, dessen Kuppeldach dort aufragt, wo sich sonst der Wohnkomplex befindet. An dieser einen Stelle hat man direkten Zugang zum Wellnessbereich, die Fensterwand ist unterbrochen. Es ist ein riesiges Areal, um das herum vermutlich im Sommer Liegen und Lounges stehen. Wenn überhaupt, es wird ja nicht genutzt. Jetzt ist es verwaist, ein paar grüne Büsche in Kübeln wurden aufgestellt. Wieder denke ich, wie grauenhaft es ist, dass hier niemals Kinder spielen werden, dass es gar gespenstisch anmutet, hier entlangzugehen. Das Außengeländer, das sich um die gesamte Terrasse zieht, wurde im Poolbereich mit einer hohen Plexiglasscheibe verstärkt, vermutlich haben die Erbauer wirklich damit gerechnet, dass hier Kinder spielen werden und vielleicht Bälle werfen.

»Werden sie aber nie«, flüstere ich Terence zu und bedauere, keinen Ball dabeizuhaben. Korrektur, überhaupt keinen Ball zu besitzen, den ich für ihn werfen könnte.

Fraglich ist auch, dass er ihm nachlaufen würde, denn er hält sich immer an meiner Seite und sieht sich aufmerksam um. Ich will ihm nicht die Freude am Beschützen nehmen, deshalb verrate ich ihm nicht, dass uns hier niemand entgegenkommt, schon gar niemand, der uns überfallen wollte. Wirklich! Man kann Ray Steward jede Menge nachsagen, und alles wäre wahr, aber nicht, dass er nachts umherstreift, um wehrlose Frauen zu überfallen.

Schließlich betrete ich etwas, das Ähnlichkeit mit einem kleinen Park hat, hier liegt Rollrasen und noch mehr Büsche stehen in Kübeln.

»Terence«, sage ich nachdenklich. »Ich schätze, für die Gassierunde ist gesorgt.«

Er hechelt als Antwort.

»Ich werde deinem Herrchen mitteilen, dass du ab sofort bei mir bleibst, ist das okay?«

Diesmal winselt er ein bisschen und springt an mir hoch, was ich als eindeutiges »Ja« interpretiere.

Ich lasse mich auf einer Parkbank nieder. In der Mitte befindet sich ein Springbrunnen, welcher der Jahreszeit geschuldet brachliegt. Jetzt setzt Terence sich vor mich und als ich meine Hand versuchsweise zur berühmten Fünf hebe, gibt er sie mir. Hat Ray ihm das beigebracht? Wenn ja, warum tötet er dann Menschen? Das bringt mein ganzes Weltbild durcheinander.

»Sag du es mir«, fordere ich Terence auf, der an meiner Hand schnüffelt. Er wird Hunger haben. »Du bekommst gleich was.«

Wenn ich mit diesem verdammten Herrchen wenigstens mal reden und ihm mitteilen könnte, dass sein Hund jetzt bei mir bleibt – jedenfalls, so lange ich hier und noch nicht tot bin. Aber das geht ja nicht. Über das Haustelefon könnte ich es versuchen, doch allein die Vorstellung, wie ich neben dem Aufzug lehne und in einen HÖRER rede, ist echt abenteuerlich. Außerdem müsste ich wissen, wie oft er Futter bekommt und wohin ich das, was ich so auflese, entsorgen soll und und und.

Aber Mister Killer ist ja nicht da.

Vermutlich ist heute kein guter Zeitpunkt zum Morden oder er hat einfach keine Lust, ich könnte mir vorstellen, dass so ein Kill schlaucht. Also bin ich abgeschrieben, das ist doch die Wahrheit. Mir erst eine Knarre in den Mund schieben, mich irgendwie in mein Bett schaffen und sich dann einfach nicht mehr melden.

Super.

Steward.

Echt, klasse!

Ich sehe zurück, der Skypool mit dem Loungebereich und dem dahinterliegenden Whirlpool verdeckt den Bereich meiner Terrasse vollständig. Dann sehe ich in die andere Richtung, dort muss Rays Apartment liegen, ich versuche die Kartographie zu begreifen, was nicht schwer ist. Sie haben das gesamte Areal in einen Wellness- und Erholungsbereich ausgebaut, beide Parteien können autark leben, ausgenommen die gemeinsame Nutzung von Pools und Park. Demnach müsste es nicht mehr weit sein, vor allem, wenn ich die jeweilige Länge der Flure mit einberechne.

Unfassbar.

Unfassbar diese Verschwendung. Unfassbar diese Schönheit, ich kann mich nicht mal darauf einigen, ob ich es jetzt unverzeihlich prunksüchtig oder einfach nur unverzeihlich schade finde. Und es geht weiter, denn der »Park« zieht sich noch etliche Meter, sogar ein Weihnachtsbaum wurde aufgestellt. Wenn man sich nicht vor Augen führt, dass es sich um Rollrasen handelt, der unter der eisigen Kälte der Nacht knistert, und dass die zahlreichen Pflanzen in Kübeln stecken, kommt man sich wirklich wie in einem Park vor. Ich vermute übrigens, dass die Hälfte der Kübel über die Wintermonate reingeholt wurden. Im Sommer muss das hier ein halber Wald sein. Schattenspendend, wunderschön. Für eine einzige Person, die ihn aller Wahrscheinlichkeit nach nicht mal nutzt.

Ich gehe weiter, Terence auf den Fersen. Inzwischen ist mir kalt, aber ich habe endlich wieder das Gefühl, etwas Produktives zu tun, etwas mit Sinn. Etwas dem Rechnung tragend, weshalb ich hier bin. Natürlich ist mein dummes Herz wie üblich mein Feind, nicht nur, dass es hektisch und viel zu schnell hämmert, zieht es sich bei der Vorstellung, ich könnte ihn »endlich« wiedersehen, hoffnungsvoll zusammen. Alles, was vorgefallen ist, scheint nicht mehr so wichtig. Vermutlich ist mir echt nicht mehr zu helfen.

Ich laufe ein bisschen geduckt, als wir den Beginn SEINES Terrassenbereiches erreichen, der zunächst einfach mit Rollrasen weitergeht. Dieser endet irgendwann und wird von den üblichen Fliesen abgelöst. Längst habe ich auch die Fenster seines Apartments erreicht. Ich mache mir einen Spaß daraus, mich an jedes ranzuschleichen, vorsichtig hineinzuspähen, für den Fall, dass Ray sich dahinter verbirgt, und dann geduckt weiter zu huschen. Terence gefällt das Spiel auch, denn er hechelt sogar leiser und lässt mich nicht aus den Augen.

Fenster um Fenster passieren wir. Hinter keinem brennt Licht.

Der gesamte Bereich liegt brach, aber ich passiere ein kleines Häuschen und als ich versuchsweise die Türen öffne, sehe ich diverse Stehtische, Sonnenschirme, sowie längliche Tische. Ich schätze, für eventuelle Dinnerpartys, die er hier vermutlich auch niemals abgehalten werden.

Ich habe die Orientierung verloren, wie weit es noch bis zum Wohnzimmer ist, als wir das nächste Ende dieser Seite des viereckigen Hauses erreichen, genau wie auf der anderen.

Vorsichtig blinzele ich um die Ecke und fühle mich aus irgendwelchen Gründen in die Nacht zurückversetzt, in der sich mein Leben komplett änderte, mir ist auch annähernd so kalt.

Fragend blicke ich zu Terence hinab. »Wollen wir?«

Er hechelt, was ich mutig als Zustimmung werte, und ich gehe weiter, denn jetzt haben wir Rays Wohnzimmer erreicht, dessen Glasfront sich über die Ecke zieht. Wenig später erreichen wir die Sitzecke mit dem Windschutz. Ich sehe einen verwaisten Gasgrill, der verdächtig neu wirkt – vermutlich hat Ray auch kein Faible für ein Barbecue –, ein warmer orangener Schein dringt durch die Scheiben.

Mein Herz stockt einfach so und Schwindel erfasst mich. Ich fasse es nicht! Bewege unwirsch meinen Kopf und gehe weiter. Die Tür ist geschlossen und ich blicke wie das Mädchen mit den Schwefelhölzern in das warme Innere. Meine flachen Hände an der Panzerglasscheibe. Okay, ich habe mehr an, aber ansonsten stimmt es.

Niemand ist zu sehen, nur der Gaskamin brennt, von dem stammt auch der orangene Schein. Das Wohnzimmer wirkt genau wie die Kulisse, aus der ich gerade komme. Warum fällt mir erst jetzt auf, dass es keine persönlichen Gegenstände gibt? Dass er sich nicht eingerichtet hat, nichts herumliegt, nichts daraufhin deutet, dass jemand diesen Raum, dieses Apartment bewohnt? Gegen meinen Willen fühle ich Mitleid in mir aufkeimen, weil der Anblick so verloren wirkt, nicht vergleichbar mit der kleinen, aber behaglichen Wohnung, in der ich mit meinen Freundinnen wohne …

… gewohnt habe, muss es wohl heißen. Auch nicht vergleichbar mit dem Haus, in dem ich aufwuchs. Diese Kälte passt nicht zu ihm. Nicht zu dem grauäugigen Mann, den ich kennengelernt habe und der mir NICHT egal ist.

Terence winselt neben mir.

»Was?«

Er sieht mich nur mit seinen braunen Augen an. Natürlich, das ist sein Heim, sein Herrchen lebt hier, er versteht garantiert nicht, weshalb wir hier draußen in der Eiseskälte stehen. Ich begreife es auch nicht und dennoch kann ich nicht einfach klopfen. Die Handflächen noch immer an der kalten Scheibe, wünschte ich nur, ich hätte Handschuhe übergezogen, meine Lippen zittern, mir wird immer kälter, als Ray den Raum betritt.

Nur in ein Handtuch gekleidet.

»Fuck«, flüstere ich, angesichts dieses umwerfend geformten Körpers, breit an den Schultern, schmal, superschmal in der Hüfte. Als hätte er beschlossen, mir auch noch den Rest zu geben, hängt das Handtuch wirklich sehr hüftig, sodass ich perfekt das V sehen kann, das unter dem Stoff verschwindet, sowie die feine, hauchzarte Haarlinie, die sich von seinem Nabel hinunterzieht. Er legt einen Arm in den Nacken, die Muskeln spannen sich an, an seinem Bizeps spielen etliche, und ich schwöre, der Bauch ist auch involviert. Dabei wirkt er so arglos, so selbstvergessen.

Dann dreht er sich um, geht zur Bar, ich sehe die Tätowierung, und keuche auf, weil es einfach umwerfend gut gemacht ist. Die beiden Flussarme, die sich ausgehend von seinem rechten und linken Arm über den Rücken ziehen, sich irgendwann vereinigen und gemeinsam den Weg zu seinem Hintern fortsetzen. Die daraus auftauchenden Totenschädel, die Farben, die fast in den Augen brennen. Das wirkt verloren, gleichzeitig gruselig, und ich würde ihn so gern fragen, warum er gerade dieses Motiv gewählt hat, was es aussagt. Ray schenkt sich einen Drink ein, genau diesen Moment muss Terence, der Verräter, sich aussuchen, um an der Scheibe zu kratzen.

Ray wirbelt herum, für einen wilden Moment rechne ich damit, in die Mündung einer Waffen zu schauen, aber da ist nur sein wilder Blick aus blauen Augen.

Dann sieht er, wer es ist, die Augen verengen sich, das Blau verliert ein wenig an Intensität, und er kommt, um die Tür zu öffnen.

»Ist es nicht ein bisschen kalt für einen Wintersparziergang?«

»Das ist die falsche Frage«, erkläre ich bibbernd und streiche mir mit einer klammen Hand eine Strähne aus der Stirn. Nach der Kälte ist die im Innern vorherrschende Wärme wie ein Schock.

Angestrengt versuche ich, nicht auf seine nackte Brust zu schauen. Oder mich zu fragen, was wohl passiert, wenn sich das nachlässig um seine Hüften geschlungene Handtuch genau in diesem Moment löst. Er tritt beiseite, damit wir eintreten können und schließt die Tür wieder, während ich in meinem Kopf bereits nach Gründen fahnde, warum ich ihn hier stalke. Lange suchen muss ich nicht.

»Du kannst die Chipkarte auch für mein Apartment benutzen, sollte die Tür verschlossen sein«, lässt Ray mich wissen und geht ohne Eile zur Bar. »Was willst du trinken?«

Er benimmt sich völlig normal. Als wäre nichts dabei, dass ich abends vor seiner Terrassentür stehe. Als wäre völlig normal, dass ich da bin. Der Mann wirkt auch nicht entnervt oder verlegen, weil ich ihn dreiviertelnackt hier angetroffen habe. Wie macht er das bloß? Wie viel Selbsttäuschung ist erforderlich, damit man so etwas zustande bringt?

»Ein Soda, danke.«

Ohne jegliche Wertung gibt er welches in ein Glas und geht damit zu der Couchgruppe. »Setz dich.« Er schiebt mir das Glas hinüber, zündet sich eine Zigarette an und betrachtet mich interessiert durch den Nebel.

»Ich war mit Terence unterwegs.«

»Ich habe mich schon gefragt, wann du die Möglichkeiten des Terrassengartens entdeckst«, erwidert er. »Du wirst dich vermutlich eingesperrt gefühlt haben, aber das ist nicht erforderlich.«

Apropos, Terence, der hat sich auf meinen Füssen niedergelassen, nicht auf seinen.

Ha!

Ray hat sich zurückgelehnt, ein Blick in seine Augen sagt mir, dass er sicher ist. Sie sind grau und ruhig, keine Spur von dem Wahnsinnigen von heute Nacht oder gerade eben, als er mit einem Angriff rechnete.

»Wie kann ich dir helfen? Keine Sorge, ich habe den Rest deiner Forderungen nicht vergessen, nur dachte ich, alles an einem Tag wäre wohl etwas viel.«

»Ich wollte ein paar Sachen, nicht einen ganzen Shop.«

»Du wärst die erste Frau, die sich über zu viel Garderobe beschwert.«

»Und du lebst anscheinend in Klischees.«

»Irre ich mich?«

Ich seufze. Wie sollte ich ihm erklären, dass sich alles geändert hat und ich anscheinend endlich begriffen habe, dass es andere, elementarere Dinge als Hunderte Paar Schuhe gibt? Und wie kann er so lässig dort sitzen, nur in diesem Handtuch, als wäre es alles völlig normal, nicht im Geringsten irgendwie von der Situation beeindruckt?

»Ich will, dass Terence bei mir bleibt«, lenke ich das Gespräch auf ein anderes Thema. Fühle mich unwohl und auch wieder nicht.

Will bleiben und auch wieder nicht.

Will, dass er das Handtuch fallen lässt, und auch wieder nicht.

»Ich kann mit ihm auf dem Dach spazieren gehen. Und ich habe Futter drüben. Das wird nicht ewig reichen, aber Cosy bringt bestimmt Nachschub.«

Er sagt mal wieder nichts, inzwischen glaube ich, dass er hinter dieser nichtssagenden Fassade denkt, dass er grübelt. Gerade wird er sich wohl fragen, was ich im Schilde führe.

Nichts. Wirklich. Gar nichts.

»Du hast ihn doch sowieso bei mir gelassen«, höre ich mich sprechen, da ist dieser eine Muskel in seinem rechten Bizeps, der immer noch spielt und mich magisch anzieht. Nicht hinsehen, nicht hinsehen. Sieh. Nicht. Hin.

»Er fühlt sich bei mir wohl und ich bin nicht so allein.«

»Ich habe dir die beiden Mädchen geschickt, weil ich gerade das vermeiden wollte.«

»Die trauen sich nicht, was anderes zu sagen, als Supernatural, Big Bang Theory, Game of Thrones, Gossip Girl und Vampire Diarys«, erwidere ich verdrossen und bin echt erschüttert, als er mich fragend mustert. Ich fasse es nicht.

Ist er ein Nerd oder weigert er sich einfach, auch nur ein Mindestmaß der Popkultur kennenzulernen? Wie geht er durchs Leben? Ich registriere, dass ich den riesigen Fernseher noch nie eingeschaltet erlebt habe, ist er auch nur Kulisse? Sieht er überhaupt fern? Musik läuft auch nicht, es war still, als ich eintrat. Ist er das? Braucht er diese Stille? Macht sie ihn vielleicht sogar aus? Habe ich eine Eigenschaft entschlüsselt, die bisher garantiert noch niemandem aufgefallen ist?

»Und was stört dich daran? Was immer das ist.«

Ich verdrehe die Augen. »Du hast sie eingeschüchtert, ihnen einen Maulkorb verpasst, was weiß ich, da ist kein normales Gespräch möglich. Wenn du mir einen Gefallen tun willst, schaff mir Gisy und Tara her, mit denen kann ich mich menschlich unterhalten.«

Sein Lächeln ist verschwunden. »Ist das dein ausdrücklicher -…

Ich springe auf, mit einem Mal ist mir ganz kalt. »Nein! Das war nur so dahingesagt, das war ein Witz, ich will keinen von beiden sehen. Die können nerven, du hast keine Vorstellung. Vor allem, genieße ich diese himmlische Stille hier, aber das kannst du nachvollziehen, oder? Gut, sind wir ehrlich, Tara würdest du sowieso nicht hierherbekommen, da wird River eine Hand drauf haben, aber auch Gisy nicht. Nada. Nur mal unter uns, ist Tara irgendwie auch eingesperrt? Nicht? Du willst nicht drauf antworten? Auch gut, auch gut, und ist wirklich nett, dass du an meine Unterhaltung gedacht hast und das alles. Und … über uralte Serien zu reden ist ja auch ganz nett. Also, darf ich Terence nun behalten? Für die Dauer meines Aufenthaltes natürlich, ich will dir deinen Hund ja nicht völlig abspenstig machen. Also, darf ich?«

Er hat während meines abenteuerlichen Ausbruchs den Kopf zur Seite geneigt und mir ausdruckslos gelauscht, selbst die Zigarette ist vergessen. »Mir ist klar, dass deine Freunde dir fehlen, sie hierherzuholen ist allerdings keine Option, auch nicht für mich«, Letzteres fügt er leise hinzu.

»Das ist … beruhigend.«

»Du kannst Terence bei dir behalten, wenn er bleiben will. Den Schmutz beseitigt der Hausmeister.«

»Ich kann das …«

»Ich sagte, es wird dir abgenommen, nimm es doch einfach an, oder bist du so scharf darauf, Hundescheiße zu entfernen?«

»Nein.« Ich kann nur flüstern, das Ganze ist einfach zu peinlich. Dabei plappere ich normalerweise gar nicht. Und er ist immer noch fast nackt und es scheint ihm immer noch nichts auszumachen.

»Warum bist du wirklich hierhergekommen?«

»Was?« Ich blinzele hektisch. »Ich wollte wegen Terence fragen. Gut, eigentlich wollte ich nur mit ihm spazieren gehen, ich wusste ja nicht, dass ihr hier den Grant Park neu aufgelegt habt. Das ist irgendwie Verschwendung, oder? Ich meine …«

Ich ramme meine Zähne in die Unterlippe, um nicht in das nächste schleudertraumartige Geplapper auszufallen. Er macht mich nervös, das ist die Wahrheit.

Sein Blick macht mich nervös. Dass er kaum jemals blinzelt, macht mich nervös.

Das Grausamste ist, ich habe noch kein einziges Mal daran gedacht, dass er Jeff Colin erwürgt hat. Mit einem Draht. Dass er den Mann, dessen Identität ich immer noch nicht kenne, ebenfalls erwürgt hat. Dass er MICH fast erwürgt hätte und mir eine Knarre an die Schläfe gehalten hat.

»Du bist nicht gut im Lügen«, lässt Ray mich wissen.

Er steht auf, leert sein Glas, wobei er mich nicht aus den Augen lässt, und nimmt einen letzten Zug von der Zigarette, bevor er sie löscht und um den Tisch herumkommt.

»Ich stehe auf die schwarzen Sachen«, lässt er mich dumpf wissen. Dann beugt er sich über mich. »Warum bist du wirklich gekommen?«

Ich erwidere nichts, er würde mir die Lüge ohnehin nicht abkaufen.

»Wie seltsam«, flüstert er, seine Finger unter meinem Kinn, »wie gut du doch mit meinen … nächtlichen Aktivitäten klarkommst. Wie du sie doch beginnst zu akzeptieren. Woran das wohl liegt?«

Du irrst dich.

Mit einem Schwung hat er meine Beine auf das Sofa befördert und zieht meine Schuhe aus. »Terence geh«, knurrt Ray dabei, und der Rottweiler setzt sich winselnd in Bewegung. »Keine Sorge, du bekommst ihn wieder«, erklärt er mir dunkel. »Wenn ich zufrieden bin.«

Scheiße.

Er öffnet meine Hose und zieht sie über meine Beine, lässt meinen Slip folgen, verfährt ebenso mit meinem Parka, dem darunter liegenden Pullover, nur meinen BH lässt er an.

Meine Hände legen sich wie von selbst auf seine nackte Brust, aber er schiebt sie von mir, umfasst sie mit einer Hand und zwingt sie über meinen Kopf.

»Finger weg«, flüstert er. Ich beobachte, wie er das Handtuch einfach fallen lässt und sich zwischen meine Beine kniet.

Gerade frage ich mich, warum es hier so heiß ist, da beugt er sich vor und küsst mich kurz, hart, fast grob, bis ein Stöhnen in seinem Mund landet. Dann zieht er sich wieder zurück.

Benommen schmecke ich seinen Kuss nach, streiche mit der Zunge über meine wunden Lippen, er lässt mich wie üblich nicht aus den Augen und ich sterbe vor Sehnsucht, will von ihm berührt werden, will ihn in mir haben, will …

Ich lehne den Kopf zurück, weil ich zu verglühen drohe, während ich beobachte, wie er sich berührt, wie er die gesamte Länge mit seiner Hand nachfährt, wie sein Daumen über seine Eichel streicht. Dabei hat er den Kopf schief gelegt, das übliche Lächeln auf den Lippen.

»Willst du ihn? Sag die Wahrheit!«, das Letzte kommt dunkel.

Ich kriege kein Wort heraus, denn das wäre wie die ultimative Kapitulation.

»Willst du den Schwanz eines Mörders in dir? Tief in dir, so tief, dass er ein Teil von dir ist?« Auf und ab und auf und ab bewegt er seine Hand und ich kann nur abwechselnd dorthin und in sein Gesicht starren. Das ist so unfair.

»Keine Lügen mehr, Baby«, sagt er hart, ist im nächsten Moment über mir, seine Hand umschließt mein Kinn. »Sag die Wahrheit. Willst du ihn?«

»Ja«, flüstere ich.

»Keine Lügen mehr«, wiederholt er finster, bevor er sich in mich schiebt und ich aufstöhne. Das Verlangen explodiert in mir und rauscht über mich hinweg. Mein Sichtfeld ist verschwommen, als er sich über mir aufrichtet, als er sich in mir bewegt und wieder mein Kinn packt. Es hart packt, sodass sich seine Finger in meine Haut bohren. Bevor er mich wieder küsst, sich im Rhythmus seiner Zunge bewegt, immer härter, immer tiefer, und jeden Gedanken aus mir schleudert, bis ich nur noch lebendige Lust und Begehren bin. Nun kralle ich doch meine Finger in seine Haut, hebe ihm mein Becken entgegen, gehe ins Holzkreuz, zwinge ihn noch tiefer, weiß, ich kann nicht genug von ihm bekommen, als er sich aufrichtet und seine Lippen meinen Mund verlassen.

»Keine Lügen«, knurrt er erneut und stößt härter in mich und härter und ich explodiere einfach so. Komme, kralle mich in ihm fest, meine Stirn an seiner seidigen Haut, der Orgasmus rauscht nur so über mich hinweg, während ich für eine ganze Weile gar nichts mehr spüre.

Außer dieses unbeschreibliche, abgehobene, total wahnsinnige Gefühl, am Leben zu sein.


Kapitel sechsunddreißig
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Mall

Wenn er doch nur bleiben würde.

Nur gut, dass er weg ist.

Ich liege auf dem Sofa, habe mich wieder angezogen, meine Knochen singen, alles scheint sich in mir verflüssigt zu haben, bin immer noch außer Atem und er ist einfach ohne ein Wort in diesem Flur verschwunden.

Das tut weh.

Du tust mir weh, Ray Steward. Aber auf andere Art, als ich jemals gedacht hätte.

Ich ziehe die Stirn in Falten.

Bullshit.

Bullshit.

Bullshit.

Auf diese Art hat er mir schon viel früher wehgetan. Er lehnt mich immer wieder ab, stößt mich immer wieder von sich, tut alles, um mir verständlich zu machen, dass nichts zwischen uns ist. Und das ist gut so. Vor allen Dingen müsste es endlich mal angekommen sein. Ich bettele nicht. Außerdem werde ich den Tag sowieso bereuen, an dem ich mich ausgerechnet in meinen Mörder verlieben musste. Am schlimmsten ist, dass die Worte kaum noch Gewicht zu haben scheinen, dass sie unwahr klingen, wie eine Fantasie.

Es tut weh. Verdammt und wie weh, doch ich werde es überleben und ich bin sicher, eines Tages wird es mir helfen. Sollte ich all das überhaupt überleben.

Als er auch nach fünf Minuten nicht zurück ist, gehe ich einfach. Nachdem ich Terence gerufen habe, der so schnell da ist, dass sein »Platz« vermutlich in der Küche ist. Er rätselt jedenfalls nicht, ob er mit mir mitkommen will oder nicht.

Und das ist das erste gute Gefühl, das ich heute habe.

»Machen wir uns nichts vor«, sage ich eine halbe Stunde später zu ihm, als ich geduscht unter der Bettdecke liege und er prompt zu mir ins Bett klettert. »Ich wette, das hat was mit deinem Schlafplatz zu tun.«

Sein Hecheln ist Antwort genug.

Ich umschlinge ihn fest mit einem Arm, vergrabe mein Gesicht in seinem duftenden Fell und frage mich, ob er Ray fehlt und ob dieser insgeheim sauer ist, weil ich ihm seinen Hund geraubt habe. Wenn ja, dann weiß er es perfekt zu verbergen und auch Terence kann seinen Trennungsschmerz bestens für sich behalten.

Ich fühle mich nicht gut, ich triumphiere auch nicht, hier geht es um zwei Lebewesen, die offensichtlich Probleme miteinander haben, und ich frage mich, was wohl passiert wäre, hätte Ray mich nicht gekidnappt und wollte mich nicht töten. Aber ein winziger, ganz, ganz winziger Teil von mir, den ich offiziell immer verleugnen würde, ist froh. So, so, so froh. Denn zum ersten Mal habe ich etwas, an dem Rays Herz hängt. Zum ersten Mal bin ich, wenn auch indirekt Teil des Teams. Und das fühlt sich gut an.

Besser als gut.

Viel besser, als es dürfte.

Und es ist mir scheißegal.
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»Miss? Miss?«

Jemand rüttelt an meiner Schulter und ich brauche einen kurzen Moment, bevor ich überhaupt begreife, dass ich damit gemeint bin. Niemals zuvor hat mich jemand »Miss« genannt. Als ich die Augen geöffnet und ein paar Mal geblinzelt habe, um überhaupt was zu erkennen, sehe ich ausgerechnet Ritas Gesicht vor mir. Was mich einigermaßen verwirrt. Waren wir gestern nicht schon bedeutend weiter?

»Sie müssen aufstehen.«

Sie?

»Warum?«

»Die Masseurin ist da.«

Schlagartig bin ich hellwach.

»Wer?«

Die Masseurin. Dunkel entsinne ich mich, sie bei Ray innerhalb meiner Anklagerede gefordert zu haben. Dabei bleibt es nicht an einem Tag, der sich als Wellnesstraum schlechthin herausstellen soll.

Aber zunächst bekomme ich ein extra gesundes Frühstück, vorgesetzt von Sandy, die gar nicht schnell genug rennen kann. Dass wir gestern Abend zusammengesessen und gefühlt sämtliche Soaps durchgekaut haben, die jemals ausgestrahlt wurden, scheint vergessen. Ergo wirkt sie ganz aufgeregt, ob es mir auch mundet, während die Masseurin, welche eine Sprache spricht, die ich noch nie in meinem Leben gehört habe, geduldig wartet.

Kaum bin ich auf der Massageliege, fällt mir Terence ein. Doch bevor ich aufspringen kann, bietet sich Sandy an, mit ihm hinauszugehen. Ich darf mich hinlegen, die Augen schließen und einfach entspannen.

Eine Dreiviertelstunde mit der womöglich geilsten Massage, die ein Mensch jemals bekommen hat, später, ist sie leider fertig. Als Nächstes werde ich nur im Bademantel in den Wellnessbereich gebracht, der womöglich zum ersten Mal seit seinem Bestehen auch entsprechend genutzt wird. Es stellt sich heraus, dass er über weitaus mehr verfügt, als ich auf den ersten Blick sehen konnte. Wenn man eine Treppe hinuntergeht, gelangt man nicht nur in das Saunenareal, nein, es gibt auch noch das andere. Das, in dem man Spezialbäder nehmen kann. Und verwöhnt wird.

Mein Verwöhner ist ein Latinomann um die vierzig, heiß, aber uralt – außerdem habe ich sowieso kein Interesse –, der überraschend auch kein Wort Englisch versteht, sondern immer nur »Yes, yes, Ma’am« sagt. Sobald ich im Schlammbad liege, ist mir das auch schon fast egal. Danach erwartet mich eine asiatische Fachfrau, welche für die Pediküre zuständig ist. Ich versuche erst gar nicht, mich mit ihr zu unterhalten. Dicht gefolgt von einer anderen asiatischen Fachfrau, welche mir eine Maniküre angedeihen lässt und die fremdsprachige Kollegin zu sein scheint.

Daraufhin tischt mir Rita einen garantiert gesunden Lunch auf. Allmählich bin ich vom Nichtstun erschöpft, immer wieder drohen meine Augen zuzufallen. Dem wird Rechnung getragen, denn in der nächsten Stunde chille ich ganz gechillt auf meinem weißen Sofa, dem, auf dessen Pendant ich bei Ray auch immer sitze und gestern Abend endgeilen Sex hatte. Bevor ich mich zu sehr in Fantasien darüber wälzen kann, hat die Friseurin ihr Equipment in einem der leerstehenden Räume aufgebaut, und präsentiert mir einen nahezu perfekt eingerichteten Salon, einschließlich Waschbecken. Dafür hat sie extra einen Wassertank dabei. Sie färbt meine Haare auf eine Weise, die den Friseur im Chicagoer Vorstadtcenter alt aussehen lässt. Ganze fünf Schattierungen – ich schätze, müsste ich dafür bezahlen, läge ich weit über achthundert Dollar. Einziger Wermutstropfen: Die gebürtige Mailänderin spricht nur ein paar gebrochene Worte Englisch.

Als die höchstwahrscheinlich geilste Frisur meines Lebens perfekt ist, wartet noch die Visagistin auf mich. Dazwischen bekomme ich einen perfekten Latte mit ein bisschen Fingerfood, damit ich ja nicht vom Fleisch falle.

Die Visagistin ist eine unglaublich lustige Brasilianerin, welche die ganze Zeit redet, nur verstehe ich leider kein einziges Wort. Sie schminkt mich für eine Operngala, wir sehen uns an und schütteln die Köpfe. Dann schminkt sie mich für einen Abend im Club – womöglich liegt es am Champagner, oder einfach, weil es wirklich Spaß macht, denn ich bin auch damit nicht zufrieden, und schließlich verpasst sie mir ein perfektes Braut-Make-up. Als sie fertig ist, erkenne ich mich kaum wieder.

Sie kichert, sagt: »Anderen Tag.«

Ich nicke.

Klar, das wird an einem anderen Tag benötigt werden.

Und so kommt es, dass ich gegen neun Uhr am Abend allein, aber total erschöpft und kaputtgespielt auf der Couch liege.

Ray hat mich perfekt kaltgestellt.

Ich rufe Terence, ziehe mir rasch den Parka über und gehe mit ihm in den Terrassenpark. Und weil ich es immer schon so gewöhnt war, selbst damals mit meiner Jessy – einer Dackelhündin, mit der ich aufgewachsen bin und jeden Tag dreimal spazieren ging –, lese ich seine massigen Hinterlassenschaften mit einer Mülltüte auf und deponiere diese gut sichtbar in einem der Pflanzenkübel.

Es fühlt sich gut an.

Es fühlt sich normal an.

Es fühlt sich fast einschläfernd nach Alltag an.

Und genau das bereitet mir Angst.

Ist das die Ruhe vor dem Sturm?

Was hast du vor, Ray Steward?

Kapitel siebenunddreißig
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Ray

Sie stand da. Einfach so. Vor der fucking Scheibe.

Wie aus dem Nichts.

Diese Gefahr hatte ich nicht bedacht.

(Natürlich hatte ich damit gerechnet.)

Das hat mich abgefuckt.

(Es hat mich elektrisiert).

Die schmalen Hände an der Scheibe, die Augen groß, die Nase rot – fuck, selbst dieses Detail hat mich angemacht. ALLES an ihr macht mich an.

Das fuckt mich ab.

Das elektrisiert mich.

Das pisst mich an.

Es beeinflusst mein gesamtes Leben, dabei hatte ich nie vor, irgendwas zu verändern. Meine Ruhe ist gestört, die unbedingte Gewissheit, dass ich allein bin, nicht mehr garantiert – ich hatte nie damit gerechnet, dass es mal so weit kommen würde. Und ich weiß verdammt nochmal nicht, was ich davon halten soll. Sie als »verfügbar« zu betrachten, wäre abgefuckt und ich BIN NICHT ABGEFUCKT! Ich töte die Abgefuckten unter uns, außer Rick, den darf ich leider nicht töten. Der ist auch nur abgefuckt, aber nicht gefährlich.

Ich finde keine Ruhe. Ich finde nicht mein Innerstes, ich finde nicht zu mir zurück.

Notgedrungen halte ich sie beschäftigt, damit sie mir nicht auf den Geist gehen kann, und bin angepisst, als sie es wirklich nicht tut. Eintausendmal bin ich kurz davor, zu ihr zu gehen und lasse es am Ende doch, denn das ist nicht der Weg, wird es auch nie sein. Sie hat es mir gesagt, immer und immer wieder. Es wird Zeit, ihr zuzuhören.

Cosy habe ich heimgeschickt, nachdem ich ihr den obligatorischen Briefumschlag überreichte. Der Scheck war in diesem Jahr höher als in den vorherigen, deshalb hat sie auch nicht widersprochen. Ich konnte sie nicht länger ertragen. Nein, ich will keinen Weihnachtsbaum, fuck, ich wollte noch nie einen, warum sollte sich das in diesem Jahr geändert haben?

Nein, ich will keine Party geben, war das jemals anders?

Nein, ich habe keine Pläne für das Fest, und wenn doch, dann würde ich sie nicht unbedingt dir mitteilen.

Noch nicht kapiert? Immer noch nicht?

Sie provoziert mich, natürlich, ohne es zu wissen oder zu wollen, aber fuck, seit wann nehme ich auf irgendwelche Leute Rücksicht? Außerdem bringt sie das Thema immer wieder auf »die junge Miss« und dafür würde ich sie am liebsten köpfen. Ich habe ihr nicht gestattet, das Gespräch auf »die junge Miss« zu bringen, mich fuckt schon ab, dass sie überhaupt um ihre Existenz weiß und mich ständig daran erinnert. Die junge Miss beherrscht auch ohne Cosys zweifelhafte Unterstützung meine Gedanken. Ich habe allein einen verdammten Tag damit zugebracht, ihr Bespaßungsprogramm zu planen und vor allen Dingen dafür zu sorgen, sämtliche Fallstricke zu beseitigen. Die beiden Mädchen, die neuerdings für ihre Verpflegung, die Reinigung des Apartments und die Unterhaltung der »jungen Miss« zuständig sind, hat Rick mir geschickt. Sie wissen, was passiert, wenn sie aus der Rolle fallen. Ein privates Wort und sie haben ausgespielt.

Natürlich hätte ich Lucille mit der Suche nach Friseur & Co. beauftragen können, die Frau tut sowieso viel zu wenig für ihr Gehalt, aber damit hätte ich gleich die Nächste mit der Nase auf die »junge Miss« gestoßen. Außerdem wäre es wohl sehr schwierig gewesen, ihr zu erklären, warum ich auf fremdsprachigem Personal bestehe.

Als wäre das nicht schon grausam genug, wurde ich auch noch daran erinnert, dass am Abend die verdammte Firmenweihnachtsparty stattfindet. Wie immer im Salt and Pepper. Ich kann nicht. Dieser Müll hat mich schon immer angekotzt und nie interessiert, all die Gründe, weshalb man so ein Fest abhalten sollte, gingen an meinem Verständnis stets meilenweit vorbei.

Teamplaying.

Gespräche außerhalb der Firma und des Dienstes.

Bla.

Und bla.

Und bla.

Ich bin mit Abstand der beste Arbeitgeber in der Stadt, wer bei mir einen Job findet, verdient exorbitant gut, mit den besten Vergünstigungen, was wollen sie noch?

Aber ich muss mich zusammenreißen, das ist der zweite Part meines Lebens und ich will ihn nicht leichtsinnig aufs Spiel setzen. Jetzt empfinde ich vielleicht so, das wird in einigen Wochen aber ganz anders sein und dann würde ich es bereuen, zu viel Porzellan zerschlagen zu haben. Das ist nicht mein Weg, das bin nicht ich, ich muss zurück zu mir finden, mit und ohne sie. Gerade bin ich nicht wirklich zurechnungsfähig und neben der Sache an sich, pisst mich auch an, dass ich ihr überhaupt diese Macht in die Hände gegeben habe.

Ich weise den Vorstand an, die Party, ohne mich durchzuziehen, die obligatorischen Weihnachtsschecks werden schon genug Entschädigung sein. Niemand wirkt ernsthaft betroffen darüber, auf meine Anwesenheit heute Abend verzichten zu müssen. Auch wenn sie sich alle Mühe geben, so zu tun. Nur Lucille nehme ich es ab, doch ihr Weihnachtsscheck ist ähnlich hoch wie Cosys und mildert mit Sicherheit ihren Schmerz.

Ich sitze am zweiundzwanzigsten Dezember in meinem Büro und muss mich zwingen, meine Gedanken bei der Arbeit zu halten. Entweder, sie fliehen hinauf in den mit einem Mal bewohnten Teil des bisher leerstehenden Penthouses, oder sie reisen weiter nach St. Moritz / Schweiz, wo ich die Feiertage verbringen werde.

Ich kann mich nicht daran erinnern, jemals so unaufmerksam gewesen zu sein, das pisst mich übrigens auch an. Da ich seinen Dreck aus dem Weg räumen soll, habe ich Rick dazu verdonnert, mir den Jet zu geben, denn ich habe nicht vor, mit einem Linienflug zu reisen. Das ist gar nicht möglich, wegen meiner Begleitung.

Wann immer ich daran denke, hämmert mein Herz in doppelter Geschwindigkeit, denn das ist der Showdown. Nicht nur für den Mann, wegen dem ich dorthin fahre, sondern auch, weil ich weiß, dass ich unter Umständen nicht in Begleitung zurückkehren werde, es gar nicht darf. Sie hat zu viel Einfluss auf mich, ich muss das beenden.

Nein.

Ich werde es beenden.

NEIN.

Und wie ich es beenden werde.

Ich werde es sanft machen, sie wird nichts merken, und ich werde bei ihr sein, bis zum Ende, werde sie im Arm halten, werde ihren Mundwinkel küssen und sie halten, bis sie es nicht mehr spüren kann. Was es mich kosten wird? Ich weiß es nicht, wage nicht, es mir auszumalen, will nicht darüber nachdenken. Doch es ist der einzige Weg, sie hat es mir selbst gesagt, sie wird mich niemals akzeptieren können, und genau das wird mir die Kraft geben, es irgendwie durchzusetzen.

Genau genommen hat sie sich selbst vernichtet, mit klarem Blick und vollem Bewusstsein. Zumindest glaubt sie das. Ich verüble ihr nicht die Hoffnung, ich würde sie verschonen, die ist menschlich und richtig. Wer wären wir, würden wir nicht mehr hoffen? Selbst ich mache mich dieser Sünde viel zu häufig schuldig.

Wie jetzt zum Beispiel, während ich darüber nachdenke, obwohl ich mir geschworen habe, genau das zu lassen.

Hoffe, sie wird ihre Meinung ändern.

Hoffe, sie gibt mir einen Grund, ihr zu trauen.

Hoffe, sie wird mich verstehen, wird bereit sein, mich wirklich kennenzulernen.

Fuck.

FUCK.

Meine Faust ist geballt, meine Kiefer sind verkantet, denn sie wäre es gewesen. Sie verdammt wäre es gewesen. Sie hätte diesen Fluch von mir nehmen können. Den Fluch der Einsamkeit. Stattdessen hat sie ihn nur bestätigt. Ich mache ihr keinen Vorwurf, ihre Entscheidung unterstreicht, was ich von Anfang an in ihr sah. Einen unbeugsamen, reinen Geist, und gleichsam ist es ihr Todesurteil.

Fuck.

FUCK.

Das war nie der Plan. Ich wollte niemals unschuldiges Leben nehmen und schon gar nicht eines das … ich sehe auf, mein Blick ist hart.

Das mir so unendlich viel bedeutet. Es ist die Strafe für meine Amnesie, für meine Vergesslichkeit, dafür, dass ich nicht von Anfang an alles getan habe, um es nicht so weit kommen zu lassen. Weil ich es immer besser wusste. Ich wage nicht mal zu ahnen, was es mich kosten wird.

Der Preis, den sie zu zahlen hat, wird auf jeden Fall höher sein? Ja, es gibt Menschen, die würden es so ausdrücken, aber ich sehe das anders, denn das Leben ist so viel härter als der Tod. Sie wird es nicht spüren, ich schwöre, ich werde ihr nicht wehtun. Ich werde sie nur töten.

Mich wird es endgültig zerreißen. Das ist mein Preis. Er war es von jeher und ich wusste es von jeher. Dennoch habe ich mich hinreißen lassen und lasse ich mich immer noch hinreißen. Hoffe noch immer, dass ihr Geist nicht ganz so rein ist, dass ihr Herz sich am Ende doch als korrupt erweist. Es wäre nicht entlarvend oder würde ihren Wert in meinen Augen schmälern. Es geht um ihr Leben und der Mensch pflegt, um sein Leben zu kämpfen, mit allen Mitteln und zu jedem Preis.

Kämpfe, kleine Mall, kämpfe um dein Leben und sorge gleichzeitig dafür, dass wir beide eines bekommen.

Kämpfe für dich.

Kämpfe für mich.

Kämpfe für uns.

KÄMPFE.

Bitte.
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»… so weit alles besprochen? Gibt es noch irgendwelche Fragen?«

Ich blicke in Langeweile, die mehr schlecht als recht hinter einer interessierten Fassade verborgen wird. Sie brennen darauf, entlassen zu werden, endlich in die Feiertage zu verschwinden, und der Sadist in mir würde sie länger festhalten. Doch in Wahrheit kann ich dieses letzte Meeting vor dem Fest gar nicht schnell genug beenden.

»Womit sollen wir Sie entschuldigen?«, will Snider wissen, COO der Personalabteilung. Ich konnte ihn noch nie leiden, schon weil er ständig völlig überflüssige Fragen stellt.

»Was weiß ich? Lassen Sie sich was einfallen. Familiäre Probleme, meinem Hund geht es schlecht oder ich muss unbedingt und ganz dringend einen Urlaub einlegen.« Ich zucke mit den Schultern. »Falls überhaupt jemand fragt.«

Sein linkes Auge zuckt, er würde gern widersprechen, verkneift es sich aber … guter Mann. Perfekter Mann.

Endlich verschwinden sie aus dem Raum und wünschen mir dabei ein »frohes Fest«. Ich wohne dem Exodus mit unbewegter Miene bei und schließe kurz die Augen, als sie raus sind.

Frohes Fest – dieser Wunsch genügt, um mich wütend zu machen. Ich habe nie begriffen, was diese Menschen an den sogenannten Feiertagen finden. Für mich bedeuten sie nur, dass meine Angestellten für ein paar Tage der Arbeit fernbleiben. Als Kind war es eine reine Katastrophe, denn meine Eltern waren die ganze Zeit zu Hause, sie störten meinen Ablauf, wollten kommunizieren, wollten mich nerven, wollten mich erziehen. Er war dauerbetrunken, sie war dauerbekokst, keine gute Kombination. Ich schätze, wären sie nicht ständig drauf gewesen, wären sie hin und wieder sogar annehmbare Eltern gewesen, aber die Drogen brachten ihre völlig irrationalen Seiten zum Vorschein, untermalt mit jeder Menge Sadismus und purer Menschenfeindlichkeit.

Kinderfeindlichkeit.

Rayfeindlichkeit.

Manchmal stellten sie einen Baum auf, häufig nicht, sie vergaßen es oder bestraften mich damit. Manchmal saßen wir zum Essen beisammen, das aber immer schnell gesprengt wurde, wenn ein Teller nach mir flog, ein Messer oder ein Glas, weil ich mich mal wieder nicht benommen hatte.

Geschenke? Gab es selten und wenn, bekam ich garantiert nicht das, was ich mir gewünscht hatte. Das gesamte Fest wurde von mir schnell als Katastrophenbeschleuniger erkannt, weshalb ich jedes Jahr hoffte, es würde so schnell wie möglich vorbeigehen, kaum dass wir in die Ferien entlassen worden waren.

Das hat sich bis heute nicht geändert, meine Abneigung ist sogar noch gestiegen, denn die Feiertage kosten mich jede Menge Geld, weshalb ich froh bin, wenn wieder Normalität einkehrt. Schon damit die Leute endlich den durchsichtigen Versuch aufgeben, menschlich sowie warmherzig zu wirken und wieder zu ihrer üblichen Ellenbogentechnik Art zurückkehren. Ich stehe darauf, mag sie sogar, so gibt es keine Missverständnisse.

Keine Sorge, ich wöte euch nicht nur, weil ihr Arschlöcher seid. Ansonsten wäre ich extrem beschäftigt und die menschliche Rasse stünde bald vor dem Aussterben.

Die Tür fällt ins Schloss und ich blicke hinüber. Die eingesetzte Stille wirkt trügerisch, solange ich den Meetingroom nicht verlassen habe, droht sekündlich der nächste Überfall.

Eine Beschwerde, eine Bitte, oder einfach nur das Ausnutzen der raren Gelegenheit, sich beim Boss ein wenig einzuschleimen. Keiner hier in diesem Haus interessiert mich. Das war nie anders, aber üblicherweise lasse ich mir nicht anmerken, wie sehr mir ihre kleinlichen Probleme auf den Geist gehen. Diese Geduld besitze ich derzeit nicht. Vielleicht sollte ich sie nie aufbringen, vielleicht verschwende ich meine Energie an der denkbar falschen Stelle.

Ich lehne mich zurück, mein Blick fällt auf den Rauchmelder direkt über dem Tisch und ich versage mir das Nikotin, das vielleicht meinen Geist ein wenig geklärt hätte. Seit meinem zwölften Lebensjahr rauche ich mehr oder weniger eine Schachtel täglich. Bei Stress wird es mehr, derzeit sind es mehr als zwei Schachteln.

Die Gier nach einer Zigarette zwingt mich, den Raum zu verlassen, auch wenn ich mich damit als potenzielles Opfer anbiete. Doch auf meinem Rückweg in mein Büro spricht mich niemand an, alle sind mit den Vorbereitungen für ihr Lieblingsfest beschäftigt, vorrangig mit den Vorbereitungen für die Feier. Egal was ich im Einzelnen von ihnen halte, die meisten nehmen ihren Job ernst und sie werden erst feiern, wenn ihre Arbeit für den Tag erledigt ist. Ein Vorteil, wenn man gut zahlt: Man verfügt über gutes Personal.

Lucille beachtet mich nicht, ist auffallend mit ihrem Bildschirm beschäftigt. Ich habe sie vorhin angefahren, als sie versuchte, mir wegen der Weihnachtsparty ins Gewissen zu reden. Offenbar gilt ihre kalte Schulter als Erziehungsmaßnahme –, sie kennt mich weniger als ich dachte und als sie in ihrer Funktion sollte. Vielleicht ist es an der Zeit, über einen Wechsel nachzudenken. Möglicherweise hätte ich sie gar nicht so lange behalten sollen.

Kaum hat sich die Tür hinter mir geschlossen, brennt meine Zigarette. Ich gehe zum Fenster und blicke hinaus. Von hier aus habe ich den weitaus besseren Ausblick als oben. Will ich in meinem Penthouse den Panoramablick, muss ich hinaus auf die Terrasse, schon deshalb fand ich den Aufwand übertrieben, aber Rick bestand darauf. »Solltest du irgendwann mal andere Wohnpläne haben, wird sich das Teil bedeutend besser mit dem Freizeitpark verkaufen.« Also kam es so, wie er es wollte. Im Sommer ist das bestimmt nett – wenn man auf solchen Zirkus steht –, im Winter ist es schlicht unpraktikabel.

Mein Blick wandert über die vertraute Skyline, deren Anblick mich normalerweise beruhigt, heute lässt dieser Effekt auf sich warten. Denn ich muss mit ihr sprechen. Bevor sie in ihren Weihnachtsurlaub ging, hat Cosy meine Koffer gepackt, ich bin bereit, nur Mallory weiß noch nichts von der bevorstehenden Reise.

Sie darüber in Kenntnis zu setzen, steht noch aus.

Was wird sie sagen? Was denken? Wie wird sie die Nachricht aufnehmen?

Tief inhaliere ich das Nikotin, den Blick noch immer hinausgerichtet.

Warum fürchte ich mich?

Fürchte ich sie?

Zögere den Moment hinaus, in dem ich sie sehen werde?

Mit Sicherheit nicht.

Nachdem ich die Zigarette gelöscht habe, verlasse ich mein Büro.

»Rechne nicht mehr mit mir«, sage ich zu Lucille, ohne sie anzusehen, stoppe aber nach ein paar Metern und sehe über meine Schulter. »Frohes Fest.«

Nach kurzem Zögern erwidert sie mein Lächeln. »Dir auch, Ray.«

Kapitel achtunddreißig
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Ray

Sobald ich im Wohnzimmer stehe, das auf irritierende Weise meinem eigenen gleicht, in dem es aber völlig anders riecht, kommt es angerannt. Das Team der Verschwörer. Irgendwie tragisch, dass ich meinen eigenen Hund hinzuzählen muss.

Mallory in einer Jogginghose, einem weiten Top und die Haare sind auf diese abgefuckte, sexy Art zu einem unordentlichen Knoten direkt auf ihren Kopf gebunden, außerdem trägt sie nicht den geringsten Funken Make-up.

Ich will sie ficken, aber das werde ich nicht.

Meine Lippen verziehen sich zu einem Lächeln, als sie kurz vor Ende des Flurs jäh zum Stehen kommt und sich bemüht, die letzten Meter langsam und lässig zu bewältigen. Terence ist nicht zu bremsen, er stoppt erst einen Meter vor mir, mit beiden Pfoten vor sich ausgestreckt, kracht aber dennoch in mich hinein. Es tut mir weh zu sehen, wie er hastig zurückweicht. Das habe ich nicht gewollt.

Clever, alter Junge, du weißt, was du zu befürchten hast.

Mein Blick bleibt an ihren Lippen haften, zwischen die ich den Lauf meiner Knarre geschoben habe. Ich habe sie stets unter dem Kopfkissen, rechne immer mit einem Angriff, bin immer auf der Hut, schlafe niemals fest, fühle mich niemals sicher.

Und ich habe abgedrückt.

Gottverdammt, ich habe abgedrückt, ich flehte meinen Finger an, sich nicht zu krümmen, und gleichzeitig konnte ich es nicht erwarten, während ich mich immer und immer wieder schob und der Rausch so groß wie noch nie war. Als das Klicken ertönte, als ich davon überzeugt war, in der nächsten Sekunde zu sterben, fiel mir ein, dass ich sie beim letzten Reinigen einfach nicht neu geladen hatte, als ich merkte, wie unzurechnungsfähig ich derzeit bin, wie schnell eine Tat begangen ist und wie lange sie bereut wird.

Aber ich habe abgedrückt, Baby. Ich bluffe nicht, ich bin gefährlich. Gefährlicher selbst, als ich es einsehen will. Gefährlicher, als jeder glaubt. So fucking gefährlich. Gefährlicher, als gut für mich selbst ist.

Für den Bruchteil einer Sekunde sehe ich vor mir, was geschehen wäre, hätte ich die Waffe nicht entladen, sehe ihren zerschmetterten Kopf, das schöne Gesicht für immer zerstört, sehe Blut, Knochen, Zähne in meinem Bett verteilt. Ich bin mir nicht sicher, dass ich das bei geistiger Gesundheit überstanden hätte.

Aber ich habe abgedrückt und du hast es niemals kommentiert.

Was gut ist. Nicht, weil ich um eine Antwort verlegen wäre, sondern weil ich es nicht wäre.

Du hast mich herausgefordert, ich habe dir gegeben, wonach du verlangt hast. Gegen meinen Willen. Fuck, und wie sehr gegen meinen Willen. Die Vorstellung, diesem unschuldigen, so hinreißenden Gesicht könnte etwas passieren, dieser Körper könnte einen Schaden nehmen, das Herz, das unter ihrer Brust schlägt, könnte damit aufhören, auch noch von meiner Hand, ist unerträglich. Und gerade weil es so ist, gerade weil bereits der Gedanke wehtut, werde ich es durchziehen.

Wenn ich muss, Baby. Wenn du uns beiden keinen Ausweg gönnst.

Gönn uns einen Ausweg.

»Lass ein paar Sachen einpacken, wir fliegen in drei Stunden.«

Ich wende mich zum Gehen und schließe die Augen, als ihre schnellen Schritte ertönen und sie meinen Arm packt.

Ist dir bewusst, dass du eine von exakt drei Personen bist, die das tun dürfen, ohne mit den Konsequenzen leben zu müssen? Wenn sie danach noch leben dürfen.

»Was? Aber wohin …?«

Langsam wende ich mich um, sehe in ihre weit aufgerissenen Augen, in denen endlich wieder die Furcht flackert.

So ist es gut, Baby.

Lass es, Baby.

Fuck. Lass es einfach!

»Das wirst du früh genug erfahren«, sage ich mit aller Beherrschung. »Vorerst bitte ich dich nur, deine Sachen zu packen. Die beiden Mädchen werden dir dabei sicher mit Rat und Tat zur Seite stehen.«

Wie auf Kommando erscheinen die beiden, in ihren Augen leben Unterwürfigkeit und Demut, plus eine gesunde Portion Todesangst.

Rick, was stellst du nur immer mit ihnen an?

Dies ist ein Aufstieg, sie gingen vorher für ihn anschaffen, er macht damit jährlich immer noch eine Menge Geld, vor allem, weil sich die Mädchen darum reißen, für Rick Salucci zu arbeiten, der weit und breit als der einzige mit fairen Arbeitsbedingungen gilt. Vor allen Dingen hat er noch nie eines seiner Mädchen zu hart angefasst. Das soll nicht heißen, dass kleine verräterische Bitches nicht dafür bezahlen mussten, aber es geschah immer auf die geschmackvolle Art und Weise. Geschmackvoll in Zuhälterkreisen. Trotzdem gelingt es ihm, seine Mädchen einzuschüchtern wie keinem Zweiten. Egal was er ihnen erzählt hat, sie haben Angst vor mir.

Das streichelt mein Ego.

Vielleicht schaut sich der Vamp ein wenig von ihrer Demut ab.

Nein, schau dir gar nichts ab.

Mein Lächeln wird unmerklich breiter. Oh doch, sieh es dir ab, beobachte sie und lerne, lerne, LERNE.

»Die Miss wird in wenigen Stunden abreisen«, lasse ich sie wissen. »Packt alles zusammen, was sie für ein paar Wochen brauchen könnte. In einem der Zimmer werdet ihr sicher entsprechende Koffer und so weiter finden.«

Ich hatte Cosy angewiesen, shoppen zu gehen, und das lässt die Frau sich niemals zweimal sagen.

Wieder will ich gehen, aber sie hält meinen Arm noch immer fest.

»Wohin gehen wir?«

»Hinunter zu meinem Coupé, nehme ich an«, erwidere ich.

»Und Terence?« Trotz stiehlt sich in ihre Augen. »Wenn du glaubst, ich würde ihn hierlassen, hast du dich getäuscht.«

Schon witzig, wie sie über meinen Hund redet. »Terence wird uns selbstverständlich begleiten.«

»Aber wohin …?«

Sanft, aber bestimmt löse ich mich von ihr. »Ich hole dich in exakt hundertfünfundsiebzig Minuten ab. Am besten fängst du jetzt an, was du bis dahin nicht eingepackt hast, bleibt hier. Die Uhr tickt.«

Damit gehe ich, verschließe meine Ohren gegen die Fragen, die sie mir nachruft. Soll sie ein bisschen Angst entwickeln, davon lässt sie neuerdings erschreckend wenig blicken.

Obwohl ich abgedrückt habe.

Einmal in ihren Schädel schauen, um zu begreifen, was darin vor sich geht, ohne sie zu erschießen. Ich würde einiges darum geben. Es setzt mir zu, dass sie sich mir nicht mitteilt. Mich pisst an, dass sie mir nicht erzählt, was sie denkt, damit ich sie vielleicht verstehen könnte. Mich fuckt ab, dass sie mir einfach keinen Einblick in ihr Seelenleben gewährt, obwohl sie das meine doch so irreparabel durcheinandergebracht hat.

Zwei Tage ohne Sex mit ihr liegen hinter mir. Zwei Tage Enthaltsamkeit. Ich bin absichtlich nicht zu ihr gegangen, wollte sie bestrafen, wollte ein Zeichen setzen, ihr zeigen, wo ihr Platz ist.

Idiot. Ich bin so ein jämmerlicher Idiot. Rick hätte sie zu diesem Zweck womöglich fünfmal am Tag gefickt.

Letzter Verwendungszweck. Einziger Verwendungszweck.

Aber Rick ist auch ein Wichser, und ich will das Feuer nicht zusätzlich schüren, das in mir brennt. Wenn sie erst mal weg ist, werde ich ohne sie auskommen müssen. Tatsache ist, dass ich noch nie so gefühlt habe, dass es noch nie so war, in einer Frau zu sein, dass ich mich noch nie in einer so wohl fühlte. Und ich unterstreiche schon wieder meine Idiotie, denn anstatt sie deshalb festzuhalten, plane ich, sie endgültig aus meinem Leben zu amputieren.

Weil es besser ist.

Vernünftig.

Dringend angebracht.

Alternativlos.

Mit großen Schritten durchschreite ich den Flur, versuche vor meinen Gedanken zu fliehen, die sich leider nicht so einfach abschütteln lassen. Ich gehe durch bis in mein Bad, ziehe dabei meine Sachen aus, stehe wenig später unter der Dusche und lasse mit offenen Augen das Wasser in meinen Nacken prasseln.

Es gibt eine Option drei, und ich hasse sie. Ich hasse mich dafür, sie überhaupt in Betracht zu ziehen. Sie ist verlockend. Sie würde die Leere, die ihr Verschwinden in mir auslösen wird, zunächst füllen. Vielleicht sogar für immer, wer weiß es schon?

Mir ist klar, dass ich ihr etwas bedeute, und vielleicht könnte sie sich deshalb auf die Dauer arrangieren, vielleicht wäre es eine Lösung. Ich könnte sie hier oben halten, fernab von allen Menschen, könnte ihren Tod fingieren, irgendein Unfall, Rick würde die Leiche besorgen, in diesen Dingen ist er unschlagbar. Ich würde sogar zu ihrer Beerdigung gehen, würde diese Mädchen trösten, besonders die dritte, würde ihr beistehen, für ihr finanzielles Auskommen sorgen und hätte Mallory die ganze Zeit bei mir. Niemand würde davon wissen, sie wäre ganz allein mein.

Ohne Gefahr, dass irgendwer jemals von ihr erfahren würde. Sie wäre nicht auf ewig in diesem Apartment gefangen. Ich würde ihr eine neue Identität besorgen, vielleicht würden wir die Welt bereisen – bei guter Führung, wenn sie sich mit den neuen Gegebenheiten arrangiert hat. Wenn nicht, dann ginge es ihr hier oben auch nicht schlecht, besser als rund neunzig Prozent aller Menschen. Als ich sie kennenlernte, sagte ich ihr, dass ich mir hier oben keinen Harem halte, und der Gedanke ist mir nie gekommen. Auch jetzt nicht. Ich wollte nie einen Harem, ich wollte genau eine Frau. An meiner Seite.

Ich könnte Mallory hier haben.

Bei mir.

Ich würde ihr jeden Wunsch von den Augen ablesen, nur die Freiheit würde ich ihr versagen.

Und den Kontakt zu ihrer Familie. Zu ihren Freunden. Auf ein selbstbestimmtes Leben müsste sie ebenfalls verzichten. Ich schließe die Augen. Doch sie würde leben und ich hätte sie für mich.

Ja, aber man kann nun mal nicht alles haben, sollte man auch nicht. Wenn das eigene Leben sich durch Verzicht definiert, ist Völlerei keine Alternative.

Ich stelle das Wasser ab, mein Blick ist hart wie Stahl.

Und dabei wird es auch bleiben.
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»Wohin fliegen wir?«

Langsam lenke ich meinen Blick vom Fenster auf sie. Wir sind inzwischen im Jet, warten auf die Startfreigabe und sie ist blasser als sonst, die Augen dunkler, das Gesicht schmaler, Terence sitzt zu ihren Füßen. Gewöhne dich nicht zu sehr an sie, du wirst sie bald nicht mehr haben. Ich hasse mich ein wenig wegen des Triumpfes, den ich bei diesen Gedanken empfinde. Er ist boshaft. Ich bin nicht boshaft, bin es nie gewesen. Zwar bin ich ein Killer, aber kein boshafter.

»Warum lässt du dich nicht überraschen?«

Sie mustert mich genauer. »Ich weiß nicht, deine Art von Überraschungen entpuppen sich immer als ausgemachte Katastrophen.«

»Nenn mir eine.«

»Willst du das wirklich?«

»Keine Sorge, wir sind vollkommen ungestört.«

Sie mustert mich noch etwas länger, ihr Blick aus blauen, ausdrucksstarken Augen liegt auf mir, dann wendet sie ihn aus dem Fenster, pünktlich, als sich die Maschine zu bewegen beginnt.

»Oh mein Gott«, murmelt sie, was ich für eine sehr angebrachte Bezeichnung halte. Wenn sie mich gemeint hat.

Selbst Terence winselt.

Ich zünde mir eine Zigarette an, drehe das Glas Scotch von einer in die andere Richtung.

Vielleicht sollte ich Option drei doch im Hinterkopf behalten, denn ihre Wirkung auf mich, allein mit ihr, während sich der Jet in den Himmel erhebt, ist nahezu unvergleichlich. Es ist Wochen her, wenn nicht Monate, dass ich mich so ausgeglichen gefühlt habe. Endlich lassen wir diese Stadt hinter uns, mit all ihren verdammten Problemen und kleingeistigen Bewohnern, die niemals zu schätzen wissen würden, was ich mir selbst auferlege, um sie zu schützen. Das Mädchen vor mir auch nicht, aber es ist entwicklungsfähig.

»Deine Überraschungen haben meistens was mit Mord zu tun«, sagt sie schließlich.

»Nein, daraus würde ich niemals eine Überraschung machen, zumindest nicht für den Zuschauer. Du wusstest immer ganz genau, was dich erwartet.«

»Soll das ein Witz sein?«

»Ausgenommen, als du mir gefolgt bist – dafür kann ich leider nicht die Verantwortung übernehmen, und in diesem Fall warst eher du die Überraschung für mich. Keine angenehme, falls du fragst.«

Ihre Augen haben sich mit jedem Wort mehr verengt. »Du findest das witzig.«

»Wie kommst du darauf?«

Aufgebracht fuchtelt sie mit einer Hand herum. »Schon die Art, wie du darüber redest, das ist so lässig.« Sie beugt sich zu mir vor, jedenfalls soweit der Schutzgurt es zulässt. »Und es ist widerlich!«

Amüsiert beobachte ich sie, während es in mir brodelt.

Widerlich bin ich, ja?

Lass dich nicht provozieren, sie weiß nicht, wovon sie spricht.

Oh doch, das weiß sie.

Sie meint es nicht so.

Oh doch, sie meint es genauso. Mallory Harris hat mir bereits einmal zu oft ihre Ansichten über mich gesagt, um noch Zweifel zu haben. Sie meint es perfekt so.

»In diesem Leben werden wir wohl nicht mehr der gleichen Meinung sein«, bemerke ich seelenruhig.

Schlagartig verlässt auch noch das letzte Blut ihr Gesicht. »Du machst dir einen Spaß daraus«, flüstert sie, die Stimme mehr ein Hauchen, als echte Töne. »Du sprichst Morddrohungen aus und findest das witzig. Das ist für dich reine Unterhaltung.«

»Glaube mir, nichts an der derzeitigen Situation finde ich irgendwie witzig. Noch einen«, füge ich an die Flugbegleiterin gewandt hinzu, die auf meinen Wink herangetreten ist, und sie entfernt sich lächelnd.

Fassungslos starrt Mallory ihr nach. »Hast du keine Angst, belauscht zu werden?«

»Nein.«

»Aber sie kann jedes einzelne Wort hören.«

Ich lächele sie nur an und beobachte, wie sie im nächsten Anfall untergeht. Diese Frau sollte dringend ihr Temperament unter Kontrolle bekommen, sonst kostet ihr das noch den hübschen Hals. Apropos, heute trägt sie eine etwas weiter ausgeschnittene, weiße Bluse, darunter den üblichen schwarzen BH – mittlerweile gefällt mir der Anblick. Vielleicht auch nur, weil ich weiß, wie sich die Spitze unter meinen Fingern anfühlt. Vor allem, weil mir bekannt ist, wie sich die Titten darunter ganz ohne Spitze anfühlen. Der Schnitt an ihrem Hals ist kaum noch zu sehen.

So weit hast du es geschafft und trotzdem willst du einfach nicht aufhören mit deinen Provokationen. Ich lächele noch immer, beachte nicht ihre Worte, sehe nur ihre funkelnden Augen, die gestikulierenden Hände und stelle mir vor, wie ich einfach aufstehe, mich zwischen ihre Lippen schiebe und sie damit zum Schweigen bringe. Es gibt ein Bett in diesem Jet, ein ganzes Schlafzimmer, wir könnten es über den Wolken treiben. Jeder sollte das getan haben, bevor er stirbt. Mein Lächeln wird unmerklich noch breiter, und ich nehme dankend meinen Scotch in Empfang. Solange die Begleiterin da ist, schweigt Mallory. Merkt sie nicht, wie grotesk das ist? Wie widersinnig? Sie schützt mich, obwohl sie mich in Freiheit sofort ausliefern würde.

Sobald sie weg ist, geht es weiter. Genau Baby, lass einfach alles raus, was dir auf der Seele lastet.

»Wie macht ihr das? Ich meine, ist das wirklich mit Geld zu kaufen? Schweigen um jeden Preis?«

»Alles ist mit Geld zu kaufen.«

Entschieden schüttelt sie den Kopf. »Nein, nicht alles, nicht jeder.«

»Es gibt rühmliche Ausnahmen«, räume ich ein.

Ihre Wangen färben sich ein wenig, aber besänftigt ist sie damit nicht. »Aber die meisten?«

»Sag du es mir. Du kannst sicher sein, dass diese Frau – ich deute zur Flugbegleiterin, die sich in Sichtweite hält – eintausend Prozent verschwiegen ist. Das ist ihr Job, dafür wird sie bezahlt.«

»Das ist … grauenhaft.«

»Das ist das Leben, lass dir darüber keine grauen Haare wachsen.«

Mich trifft ein vernichtender Blick, der selbst für Mallory ein bisschen zu dramatisch wirkt. Ich muss lachen.

»Was?«, erkundigt sie sich sichtlich empört.

»Du bist witzig, wenn du versuchst, dich aufzuregen, ohne einen echten Grund zu haben. Wir fliegen doch nur.«

»Aber ich weiß nicht wohin.«

»Das ist Teil des Deals, schon vergessen? Du wirst tun, was ich dir sage, ohne Widerworte und ohne Fragen zu stellen. Du wirst beobachten und … wenigstens versuchen, es zu verstehen.«

Sie wirkt erst betroffen, dann ängstlich. »Aber das …«

»Es gibt keine Einschränkungen«, unterbreche ich sie, meine linke Hand flext auf und zu, dabei bin ich nicht wirklich wütend, eher so unendlich erschöpft. »Ich kann dir von River gern den entsprechenden Passus schicken lassen.«

»Danke, kein Bedarf.«

»Demnach kennst du den Inhalt des Vertrages, den wir geschlossen haben, und hältst dich vorsätzlich nicht daran? Wie soll ich das verstehen, Mallory? Dass du vorhast, dich aus dem Deal zu verabschieden?«

Das zarte Rosé verschwindet. »NEIN!«

»Das dachte ich auch nicht. Warum hörst du dann nicht einfach auf mit deinem ewigen Gezicke und besinnst dich auf den Grund deines Hierseins?«

Tausend.

Mindestens.

Tausend Widerworte liegen ihr auf der Zunge und ich feuere sie sogar ein bisschen an, aber sie spricht kein einziges aus. Senkt den Blick. Schweigt.

Die langen Wimpern haben sich über ihre Augen gelegt, ich bin sicher, darunter beobachtet sie mich wachsam. Gelassen trinke ich meinen Scotch, rauche meine Zigarette und stelle mir vor, wie es wäre, mich genau jetzt, genau hier, in sie hineinzuschieben.

Könnten Rick und River meine Gedanken hören, sie würden nur noch die Augen verdrehen.

Nimm sie dir. Sie gehört dir doch. Was kann groß passieren? Dass sie nein sagt? Du weißt, dass sie es nicht so meinen würde, du weißt, dass sie alles für dich tun würde.

Genau das weiß ich nicht und das würde sie auch nicht. Außerdem will ich keine Grenze überschreiten, die ich vor mir selbst nicht verantworten könnte. Nicht wenn ich Männer für das gleiche Vergehen hinrichte.

Es verpflichtet. Es ist scheiße. Ich hasse es.

Manchmal.

Gerade.

Aber ich lächele, wirke völlig gelassen, während sich ihr Atem nur allmählich beruhigt.

Schließlich bringt die Flugbegleiterin ihr ein Wasser und ich schalte den Fernseher ein. Vier Typen, die aussehen wie dreißigjährige Nerds, aber immer noch auf dem College sind, erleben allerlei Bullshit. Immer wieder fühle ich ihren Blick auf mir liegen, reagiere aber nicht.

Was? Sollte ich das kennen? Da muss ich sie enttäuschen.

»Das ist der Ozean«, sagt sie plötzlich.

»Richtig.«

»Welcher?« Sie starrt aus dem Fenster, die Hände an der Scheibe wie neulich an meiner Terrassentür. Es hat fast etwas Kindliches, wie sie sich die Nase plattdrückt.

»Der Atlantik.«

Ihr Kopf fährt zu mir herum. »Der Atlantik?!«

Ich beobachte, wie das Blut ein weiteres Mal ihr Gesicht verlässt.

»Wohin?«, flüstert sie tonlos.

»Das dürfte der europäische Kontinent sein.«

»Aber …«

Ich verdrehe die Augen. »Wie immer habe ich mich in dir getäuscht, ich dachte wirklich, du würdest dich auf ein Fest in der Schweiz freuen.«

»Was?« Ihre Augen sind kugelrund, die widerstreitendsten Gefühle spiegeln sich darin. »In der Schweiz?«

»Das ist das Land mit den Bergen, den Seen, dem vielen Schnee, ähhh, Käse, CERN und den kostspieligen Grundstücken.«

Mallory greift sich ans Herz, sinkt ein wenig in sich zusammen. »Oh mein Gott.«

»Du darfst mich Ray nennen.«

Nun funkelt sie mich an. »Das ist nicht witzig.«

»Wie üblich gehen unsere Meinungen stark auseinander, allmählich zeichnet sich ein gefährliches Muster ab.«

»Wie, werde ich jetzt auch schon gekillt, weil ich deine Meinung nicht teile?«

»Das ist irgendwie der zentrale Punkt.«

Sie verengt die Augen, schiebt die Unterlippe vor und dann zuckt sie mit den Schultern. »Wie du meinst. Also, wir fliegen in die Schweiz, ja?«

Diese Frau überrascht mich immer wieder. Ich muss lachen, weil sie einfach zu grotesk ist. Und zu bezaubernd. Wenn sie sich vorbeugt, kann ich die weichen Ansätze ihrer Brüste sehen, außerdem haben ihre Lippen wieder Farbe bekommen, die Augen funkeln aufgeregt. Das hat die Macht, meine schlechte Stimmung zu heben, sorgt dafür, dass ich mich gut fühle, sogar ein wenig wie der verdammte Weihnachtsmann. Ja, ich vergesse selbst für den Moment, warum wir dorthin fliegen, was im Hintergrund droht, was wie ein bleiernes Tuch über uns hängt, verdränge ich einfach mit.

Mallory strahlt mich immer noch an. »Die Schweiz«, flüstert sie.

»Die Schweiz.«

»Ich hätte nie geglaubt, irgendwann dorthin zu kommen. Wirklich niemals.«

»Dann hast du keine großen beruflichen Ambitionen.«

Ein Kichern bricht über ihre Lippen. »Ray, du hast keine Ahnung vom echten Leben. Schon gar nicht, wie es in der Medienbranche zugeht. Geschäftsreisen auf den alten Kontinent werden eher selten bezahlt.«

Sie wirkt wie ausgewechselt und ich frage mich erneut, was in ihr vorgeht, aber will ich es wirklich wissen? Will ich wissen, warum sie mit einem Mal fast glücklich scheint? Weshalb sie den Champagner nicht ablehnt? Weshalb sie sich sogar dazu hinreißen lässt, sich zu mir zu setzen, damit wir gemeinsam in diesen infantilen Fernseher schauen können? Weshalb sie keine Berührungsängste hat, vor allem, weshalb sie nicht endlich von mir wissen will, warum ich abgedrückt habe? Warum sie noch lebt?

Ich wäre noch abgefuckter, als ich dachte, würde ich gerade jetzt daran rühren.

Irgendwann lege ich einen Arm auf die Lehne des Sitzes und mit der Zeit rutscht sie an mich heran.

Am Ende bist du doch käuflich, Honey. Und das ist vollkommen okay, denn das sind wir alle auf die eine oder andere Art.

Der Flug dauert lange, es geht quer über den Atlantik und zumindest in den folgenden Stunden nervt mich zur Abwechslung überhaupt nichts.

Kapitel neununddreißig
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Mall

Ich fliege in die Schweiz.

Zu den Bergen.

In den Schnee.

Zu den Uhren und der Schokolade.

Gut, ich fliege mit einem Mörder und ich kann ihm den Urlaub in den Bergen auch nicht wirklich abnehmen, aber wenigstens im Moment spielt es keine Rolle. Vielleicht bin ich übergeschnappt, vielleicht ist die Feder jetzt wirklich gerissen und der Draht – hahahaha – federt noch ein bisschen nach, aber mein Verstand befindet sich längst auf Crashkurs.

Ist okay. Für den Moment fühlt es sich richtig an, und ich gestatte mir die Auszeit. Mein Herz ist mit einem Mal so leicht, es scheint so perfekt richtig, bei ihm zu sitzen. Als er einen Arm um mich legt, als er sich hin und wieder sogar zu einem schmalen Lächeln hinreißen lässt, wenn Sheldon einen blöden Witz macht, dann habe ich das Gefühl, dass noch nicht alles verloren ist.

Dass auch Ray Steward sich bewegen kann, wenn er es nur will.

Auch wenn der Gedanke, dass er noch nie Sheldon gesehen hat, so grotesk anmutet.

Ich will nicht darüber nachdenken, genieße den Champagner, obwohl er mir sonst nicht mal schmeckt, und schaffe es wirklich, mir einzureden, ich wäre auf dem Weg in den Urlaub.

Nur zwei Menschen, die über die Feiertage verreisen.

Gemeinsam. Einig. Und verliebt. Es klingt so unendlich gut an, dass ich mir einfach jeden kritischen, entlarvenden Gedanken verbiete.

Journalistin, wo bist du? Wo ist mein Drang, immer und ständig Fragen zu stellen? Wo ist meine Angst vor ihm? Wo ist all das, was mir das Leben in den letzten Tagen fast unmöglich gemacht hat? Wo ist das Gefühl des permanenten Gefangenseins, wo der Knebel, der sich dauerhaft in meine Kehle eingenistet hatte? Alles scheint sich ein paar tausend Meter über dem Boden aufgelöst zu haben.

Der Champagner bleibt nicht ohne Wirkung, ich werde schläfrig und denke für keine Sekunde darüber nach, ob es sicher ist. Zumindest im Moment ist Ray wieder mein Fels, mein Beschützer, der Mann, den ich liebe. Nun brennen meine Augen doch noch, obwohl es nur die Wahrheit ist.

Ray missinterpretiert meine niedergeschlagene Stimmung, er neigt sich vor, seine Lippen streifen über mein Ohr.

»Leg dich hin, du kannst beruhigt schlafen. Vertrau mir.«

Vertrau mir. Dieser eine Satz scheint unsere Beziehung zu bestimmen. Seine Hände haben sich um meine Oberarme gelegt, fest, aber nicht bedrohlich, und er zieht mich einfach mit, bis mein Kopf auf seinen Oberschenkeln liegt.

»Schlaf«, flüstert er. »Ich pass auf.«

Ja, du passt auf.

Wie war das mit der Beziehung? Meine Stirn legt sich in Falten, als ich versuche, mich zu erinnern. Ich darf mich nicht immer ablenken lassen, auch nicht von dem unglaublichen Gefühl, seine Wärme zu spüren, ihm so nah zu sein.

Halb bin ich eingeschlafen, als ich fühle, wie mir eine Decke übergelegt wird.

»Danke, den Rest mache ich allein«, höre ich ihn sagen, so ruhig, so geduldig, so bestimmt und arrogant. Fuck, ich liebe ihn, ich liebe ihn, und ich bin … glücklich. Nicht vollständig, nicht rückhaltlos, da gibt es genügend Gemeinheiten, die direkt im Hintergrund lauern, aber als Ray die Decke über mir zurechtzieht und seine Hand dann auf meiner Schulter liegen bleibt, sein Daumen an meinem Hals, da fühle ich mich zum ersten Mal seit langer, sehr langer Zeit, sicher und geborgen.

Und kann doch nicht vergessen, dass ausgerechnet mein Mörder in der Lage ist, diese Gefühle in mir zu erschaffen.

Verrückt.

Total.

Verrückt.
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»Du musst wach werden.«

Seine Stimme passt so perfekt in meinen Traum, dass ich die Lippen zu einem Lächeln verziehe und einfach weiterträume. Wir sitzen in Rays Coupé und fahren unglaublich verschneite Berge auf und ab, die Heizung funktioniert in der deutschen Edelprotzmarke so perfekt, dass die draußen vorherrschende Kälte mich nicht erreichen kann.

Immer wieder sehe ich zu ihm, während er gelassen, mit nur einer Hand am Lenkrad, den Wagen über die atemberaubendsten Serpentinen fährt.

»Mallory.«

»Mall«, murmele ich. »Ich heiße Mall.«

»Du kannst meinetwegen auch Josefine heißen, aber du musst jetzt wachwerden, wir landen gleich.«

Schlaftrunken richte ich mich auf, sehe in sein halb amüsiertes, halb verärgertes Gesicht.

»Landen?«

»Oh fuck«, murmelt er und schiebt mich an den Oberarmen in eine sitzende Position, bevor er den Sicherheitsgurt befestigt und es bei sich wiederholt. Terence sieht in seiner Hundebox ziemlich unglücklich aus.

Allmählich kann ich wieder Farben erkennen. »Wir sind da? In der Schweiz? Ich meine, wirklich in der Schweiz?«

Ray mustert mich zweifelnd. »Werde erstmal wach.«

Das muss in Lichtgeschwindigkeit passieren, denn die Welt um uns herum wird immer größer, es ist so neblig, dass ich überhaupt nichts erkenne, theoretisch könnte er mich auch nach Bhutan entführt haben. Als wir aufsetzen, schreie ich gellend, kralle mich in seinem Arm fest und schließe hastig die Augen. Lautes Tosen tost in meinen Ohren, hin und wieder unterbrochen von einem Knacken, nichts bekomme ich davon mit, was sonst noch um mich herum passiert. Nach allem, was ich weiß, kann die Maschine auch inzwischen in der Mitte auseinandergebrochen sein, oder wir rauschen gerade über jede Menge Baumgruppen. Ich fühle eine Hand auf meinem Hinterkopf und vergrabe wenig später mein Gesicht an seiner Brust, höre sein Herz regelmäßig schlagen und komme allmählich zur Ruhe.

»Mallory?«

»Nicht zu Hause.«

»Das weiß ich. Mallory?«

Widerwillig blicke ich auf. »Was?«

Sein Gesicht ist so ruhig und gelassen wie immer. »Wir stehen.«

Hastig sehe ich mich um. »Okay.«

»Obwohl ich daran erhebliche Zweifel hatte, steht nun eines fest:«, bemerkt er, als er erst sich und dann mich abschnallt. »Dein Überlebenswillen funktioniert ausgezeichnet.«

»Das hat er immer.«

Kurz blickt er auf. »Ich bin mir da manchmal nicht so sicher.«

Die Geister eines Klickens hallen in meinen Ohren und mich schaudert, doch ich werde von meinen düsteren Gedanken abgelenkt, denn Terence veranstaltet ein Riesengeheule in seiner Box, er hört erst auf, als ich ihn rauslasse. Die Flugbeleiterung reicht uns mit ihrem ewig geduldigen Lächeln unsere Mäntel und kurz darauf befinden wir uns auf der Gangway, steigen hinunter wie die Rockefellers. Allerdings ist der Flughafen unerwartet klein, fast provinziell.

»Ist das Zürich?«

»Die Schweiz ist nicht groß, aber das wäre selbst für Zürich eine Blamage. Wir befinden uns vor den Toren von St Moritz, in knapp zweitausend Meter Höhe. Merkst du das? Ist dir irgendwie übel? Atemnot?«

Ich schüttele den Kopf.

Ray wirkt zufrieden. »Gut, es gibt Leute, die kommen damit nicht klar.«

Eine Limousine wartet am Fuß der Gangway. Diesmal haben wir einen Chauffeur, der uns aber nicht etwa von der Rollbahn fährt, sondern nur ein paar Hundert Meter weiter.

»Oh nein«, murmele ich, als ich sehe, worauf das Ganze hinausläuft.

Ray antwortet nicht. Er hat mir Terence Leine abgenommen und steigt aus. Ich bin viel zu benommen, um meine Tür zu bedienen, deshalb bekommt er Gelegenheit, mal wieder den Gentleman zu spielen. Der Chauffeur ist nicht schnell genug.

Doch ich weigere mich auszusteigen. »Ich habe dir gesagt, dass ich das hasse.«

»Hast du, aber anders kommen wir nicht an unser Ziel. Wir können froh sein, überhaupt fliegen zu können, das ist hier immer so eine Sache. Der Nebel dort drüben …« Er deutet zur weißen Suppe, ich bin zu schockiert, um den Blick dorthin zu bewegen. Der weiße Helikopter dominiert mein gesamtes Blickfeld. »… ist meist Vorbote von heftigeren Niederschlägen. Bei Schneefall fliegen sie nicht, bei Sturm auch nicht.«

»Aber vielleicht ist das ein Zeichen!« Flehend sehe ich ihn an. »Vielleicht sollen wir einfach nicht noch weiterfliegen. Wir sind doch in St. Moritz, oder? Also befinden sich irgendwo im Nebel ein paar ganz schnuckelige Hotels, und wir könnten …«

»Nein!«, sagt er knapp, packt meine Hand und zerrt mich einfach aus der Sicherheit des Autos.

So schnell können sich die Dinge ändern, denn gerade fühle ich mich überhaupt nicht sicher. Kurz darauf zwingt Ray mich in den Helikopter, Terence, das arme Tier, wird wieder in seine Box verfrachtet, ich bekomme wieder die Hörer aufgestülpt, werde wieder festgeschnallt, vom Killer persönlich, und halte einfach die Augen geschlossen, während ich bete, dass der Schneesturm des Jahrhunderts über uns hereinbricht. Denn ich will ganz bestimmt nicht, dass sich dieses Ding in die Lüfte erhebt, außerdem, wenn wir jetzt schon auf zweitausend Metern sind, wie hoch wollen wir denn noch hinaus?

Irgendwann wird der Sauerstoff wirklich knapp!

Meine Haut bedeckt eine fiese Schweißschicht, ich müsste frieren, aber das Gegenteil ist der Fall, und das liegt garantiert nicht an meiner Liebe zu Mista Killer. Derzeit würde ich ihn am liebsten erwürgen, oder mal ausdiskutieren, weshalb er abgedrückt hat, das steht doch noch aus! Oder wir steigen einfach zurück in das Flugzeug, sperren die Welt aus und tun für die nächsten Stunden erneut so, als hätten wir nicht die geringsten Probleme.

Warum bin ich nicht überrascht, dass sich kein einziger meiner Wünsche erfüllt?

Wenig später erhebt sich das Perpetuum mobile in die Luft und ich kralle mich wieder in seinem Arm fest. Wenn er Schmerzen hat, weiß er das perfekt zu verbergen, ich starre ihn an, weil es die einzige Möglichkeit ist, nicht mit den Elementen in Berührung zu kommen, denn der Helikopter hat im Gegensatz zu dem Teil in Chicago nämlich einen Boden aus Glas.

Oh mein Gott. Ich sterbe, mein Herzklopfen wird mich einfach umbringen, so muss es sich anfühlen, wenn man einen Infarkt hat. Ich höre Rays Stöhnen, dann fühle ich wieder die Hand auf meinem Hinterkopf, kann wenig später erneut mein Gesicht an seiner Brust vergraben und die Welt ausschließen. Meine Hände klammern sich in den Stoff seines Mantels und ich atme hektisch, aber so überstehe ich es irgendwie. Wir fliegen in die Dämmerung des einundzwanzigsten Dezembers hinein, es wird dunkler im Helikopter, die Positionslichter wirken immer greller. Mit einem Mal umschließen seine warmen Hände die Seiten meines Gesichtes, Ray zwingt mich, zu ihm aufzuschauen.

»Sieh raus«, sagt er ruhig. »Tu es einfach.« Ich tue es, weil es vertraglicher Bestandteil ist, der Kerl soll sich ja nicht einbilden, ich hätte vergessen, dass es am Ende immer darauf hinauslaufen wird.

»Wow«, flüstere ich, denn unter uns befindet sich eine Burg.

Oder ein Schloss.

Eine Schlossburg.

Ein … Traum, darin möchte jede Siebenjährige als Prinzessin wohnen. Zinnen und Türme ragen in den nebligen Himmel auf, erleuchtet wird das uralte Bauwerk von abertausenden Lichtern – jedenfalls fühlt es sich gerade so an – und noch zusätzlich von Spots angestrahlt. Das Gebäude befindet sich auf einem Hügel und ist von dichten, mit Schnee bedeckten Wäldern umgeben, das ist …

»Wow«, flüstere ich und sehe ihn an, schaue in sein ruhiges, interessiertes Gesicht, mit den grauen Augen, die mich unentwegt mustern. Ein sanftes Lächeln legt sich auf seine Lippen, als wir uns endgültig senken, direkt auf das Positionskreuz vor dem Gebäude.

Das ist … unglaublich. Mein Herz ist noch lange nicht angekommen, noch lange nicht wieder auf dem Boden, ich bin mir auch nicht sicher, ob ich ihn demnächst erreichen werde.

Beschwingt, froh und … glücklich? –vielleicht –, lasse ich mir hinaushelfen, rette Terence aus seiner Box und gemeinsam gehen wir auf das Portal zu.

Auf das riesige Portal. Zweitürig. Mit gleich zwei Kutschenlampen links und rechts an der Wand. Eine Freitreppe führt hinauf, deren Stein makellos weiß ist, und sobald wir die eisenholzartigen Türen erreicht haben, öffnet sich ein Flügel.

Unglaublich.
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Ray

Ich habe eine Haushälterin geduldet, ansonsten sind wir ungestört. Drei Stunden nach unserer Ankunft sitzen wir gemeinsam vor einem riesigen Kamin, zwischen uns Terence, jeder von uns hat ein Glas mit Grog in der Hand. Niemand sagt etwas, die Stille wäre absolut, würde das Feuer nicht knistern. Es ist genau das, was ich von einem solchen Abend in einer solchen Kulisse erwarte.

Wäre ich allein.

Ich hätte mir niemals träumen lassen, eine Frau zu finden, die nicht jede Stille augenblicklich mit leeren Worten füllen muss. Mallory bewohnt einen Flügel, ich einen anderen, sie konnte sich ihre Suite aussuchen. Mir ist egal, was Rick der Spaß kostet, uns beiden war schnell klar, dass ich mit ihr unmöglich um diese Jahreszeit, vor allem, um diese Zeit im Dezember, in einem der Luxushotels absteigen kann.

»Ich kapiere echt nicht, warum du sie überhaupt mitschleppen musst. Lass sie in Chicago, ich beschäftige sie schon.«

DAS wäre vielleicht vernünftig gewesen, war aber niemals eine Option. Was Rick nicht gefiel, aber fuck you, ich bin auch nicht auf der Welt, um die Dinge so zu gestalten, dass sie Rick Salucci gefallen. Am Ende hat er mir genau das gegeben, was ich wollte. Weit abgelegen, damit Mallory sich frei bewegen kann. Denn hier kann sie nicht weglaufen, aber ich glaube sowieso nicht, dass sie es gerade vorhat.

Ein Fehler? Gottvertrauen, das sie mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit bereuen wird?

Ich bin nicht in der Stimmung, um mich wieder ins Hamsterrad meiner Grübeleien zu begeben. Ihre ungekünstelte Freude, die all ihre Bedenken, all ihre Probleme mit einem Schlag beiseite gewischt hat, trieb mich endgültig über den Rand. Ließ mich die eine Grenze überschreiten, die ich im Grunde instinktiv längst genommen hatte.

Ließ mich einsehen, dass sie mir NICHT egal ist.

Und dass ich durchaus Interesse an ihr habe.

Keine Frau, die ich bisher kannte, hätte sich so schnell ablenken lassen, hätte sich mit meinen Aussagen zufriedengegeben. Trotzdem wären nur die Wenigsten den Eskalationskurs gewählt. Die allermeisten wären auf die Knie gegangen, hätten meinen Schwanz ausgepackt und versucht, mich auf diese Art von ihren Wünschen zu überzeugen. Sie hätten es schon viel früher getan.

Mallory tut das nicht. Sie macht nicht mal Anstalten. In dieser Hinsicht ist sie garantiert kein Hauptgewinn, aber es stört mich nicht. Ganz im Gegenteil.

Die Stille fühlt sich gut an, und die Freude in ihren Augen, so ungekünstelt, so wahr, so unverbraucht, hat mich benebelt. Ich fühle mich wie bekifft, wie unter Drogen, als hätte ich mir eine Line vom Koks meiner Mutter durch die Nase gezogen.

Es fühlt sich gut an.

So kann es bleiben.

So wird es nicht bleiben, aber fuck drauf.

Fuck off.

Fickt euch alle.

Das ist meine Zeit mit ihr.

Und die lasse ich mir nicht nehmen.

Die Haushälterin hat ein kleines Büffet aufgebaut. Irgendwann holt Mallory sich was zu essen, sitzt bald mit angezogenen Knien in dem riesigen Sessel vor dem Kamin und lässt sich die Canapés schmecken.

»Weißt du«, sagt sie schließlich kauend und sieht mich an. Ihre Lippen glänzen vom Fett, und ich will es ablecken. »Ich finde, das ist eine unglaubliche Verschwendung.«

»Was?«

Sie breitet den Arm aus, in dessen Hand sie die Gabel hält. »Das alles hier für nur zwei Menschen … aber ich hatte noch nie so ein schönes Zimmer, noch nie so einen Ausblick. Das ist Völlerei und verboten und dafür kommen wir garantiert in die Hölle, aber …«

»Ich schätze, wenn ich deshalb in die Hölle komme, habe ich alles richtig gemacht«, lasse ich sie wissen, bereue es aber sofort.

Doch ihr Blick verdunkelt sich nur kurz, dann lächelt sie. »Da hast du auch wieder recht.« Vor den Fenstern hat es zu schneien begonnen, was ihr kurz darauf auffällt. Hastig stellt sie den Teller beiseite und springt zu der großen Terrassentür. Die flachen Hände wieder an der Scheibe, starrt sie sehnsüchtig hinaus, und ich Idiot will unbedingt, dass sie auch hinausgehen kann. Schnell hole ich eine Decke von einem der Sofas und hänge sie ihr um die Schulter, drehe sie zu mir um und sorge dafür, dass der flauschige Stoff auch vorn geschlossen ist. Treuherzig sieht sie zu mir auf und ich frage mich zum ersten Mal, in welchem irren Film wir hier gelandet sind.

Irre, ja, aber mir gefällt es.

Dann öffne ich die Türen, die auf die mittelalterliche, mit hochmodernen Spots angestrahlte Terrasse hinausführt. In der Mitte befindet sich die Statue eines griechischen Adonis, auf der steinernen Balustrade sind ebenfalls in regelmäßigen Abständen Statuen aufgestellt worden. Ein paar Liegen befinden sich unter einem hölzernen Dach, die mit Lammfellen und weichen Decken ausgestattet sind. Die obligatorische Sitzgruppe mit den obligatorischen Heizstrahlern darf auch nicht fehlen.

Für alles habe ich nur einen kurzen, taxierenden Blick übrig, nichts schlägt das Mädchen, das eine Hand ausgestreckt hat und die schmelzenden Flocken betrachtet. Terence hat sich auf die schneebedeckte Wiese abgesetzt.

Es ist … grauenhaft kitschig. Es passt nicht zu mir, ich vergesse es für keine Sekunde, und gerade deshalb lasse ich es mir gefallen.

Schließlich gehe ich hinein und kehre wenig später mit einem Glas Champagner für sie und einem Scotch für mich zurück. Nachdem sie ihr Glas genommen hat, zünde ich mir eine Zigarette an.

»Weißt du was?«

Ich nicke. »Jede Menge.«

»Oh Mann«, murmelt sie. »Also, ich trinke eigentlich gar keinen Champagner.«

Ich sehe noch immer nicht zu ihr, denn ich befürchte, unter ihrem Strahlen sonst zu verglühen. Oder nonstop in die Hölle zu fahren, weil ich mir sicher bin, nicht halten zu können, was sie in die Situation hineininterpretiert. Es tut mir leid, denn sie ist mir so bereitwillig gefolgt, hat ihre Schatten einfach übersprungen.

»Du trinkst ihn schon, er schmeckt dir nur nicht.«

Schräg betrachtet sie mich von der Seite. »Hat dir schon mal jemand gesagt, dass niemand Klugscheißer mag?«

»Habe ich schon gehört, ja.« Ich sehe sie immer noch nicht an, beobachte im Augenwinkel, wie sie einen Schluck trinkt und das Gesicht verzieht. Ich fasse es nicht. Dabei sieht sie aus wie eine dieser Glamour-Bitches, ob geschminkt oder nicht, was, wie ich durchaus weiß, auch eine Glanzleistung ist.

So bodenständig.

So natürlich.

Fuck, ich liebe dich.

»Na ja, der Durst treibt es rein und der Ekel runter«, lässt sie mich vertrauensselig wissen und mein Lachen ertönt in der kalten Winternacht.

»Warst du schon häufiger hier?«

»Nein, das ist das erste Mal.«

»Hier oder …«

»Hier. Im Land war ich schon häufiger.«

»Lass mich raten, um eure Millionen in Sicherheit zu bringen.«

Das bringt mich wieder zum Lachen, diesmal allerdings eher trocken. »Baby, ich bin Banker, ich brauche die Schweiz oder Liechtenstein nicht, um unser Geld bestmöglich unterzubringen, sowas bekommt man auch perfekt in den Staaten zustande. Wenn man weiß wie.«

»Oh man, was für ein Klugscheißer«, murmelt sie und leert ihr Glas. »Krieg ich noch einen?«

»Jetzt also doch?!«

»Habe mich dran gewöhnt.«

Sofort explodieren die Möglichkeiten in meinem Kopf, über das, woran sie sich noch so alles gewöhnen könnte, ich cutte mit Gewalt meine Gedanken und reiche ihr kurz darauf noch ein Glas.

»Danke.«

Ohne zu antworten, zünde ich mir eine neue Zigarette an, inhaliere tief, meine Lungen schmerzen, vielleicht sollte ich es langsamer angehen lassen.

»Du rauchst ziemlich viel.«

»Gelegentlich.«

»Nein, wenn du gelegentlich rauchen würdest, wäre es ja nicht zu viel. Gut, es wäre immer noch überflüssig, aber nicht zu viel, wenn man von einem Raucher ausgeht.«

»Und schon ist dir der wenige Alkohol zu Kopf gestiegen.«

»Ist er gar nicht.«

»Warum redest du dann wirr?«

»Ich habe doch nur versucht, einen komplizierten Gedankengang in Worte zu fassen.«

Ich nicke und blicke in die Ferne, in der sich ausschließlich die Dunkelheit erhebt. »Wirr, wie ich sagte.«

»Du bist immer so … negativ.«

Woran das wohl liegt.

»Vielleicht sollest du positiver durch das Leben gehen, vielleicht die Dinge nicht so … schwarz sehen, dich mehr mit den hellen Seiten beschäftigen.«

»Die wären?«

Ihre Augen funkeln wieder, das fuckt mich ab.

Weil sie mich damit weich bekommt.

Weil sie mich damit beeinflusst.

Weil ich ihr das einfach nicht erlaubt habe.

Sie strahlt mich an, durch die Kälte hat die Farbe ihrer Lippen sogar noch an Intensität zugenommen, sie legen sich um den Rand ihres Champagnerglases, ich sehe die sprudelnde Flüssigkeit in ihrem Mund verschwinden, während sie mich nicht aus den Augen lässt. Strahlend blaue Augen. Aus ihrem Zopf haben sich inzwischen etliche Strähnen gelöst, die wirr um ihren Kopf herumhängen, sie trägt noch immer die Bluse, mit der sie hergekommen ist, untragbar, unverständlich. Jede andere hätte sich umgezogen. Mallory nicht.

Nie hat mich etwas weniger gestört.

»Zum Beispiel, in diesem Schloss übernachten zu dürfen. Ganz allein«, flüstert sie. »Das ist märchenhaft, unvorstellbar. Einfach positiv.«

Ich zucke mit den Schultern.

»Macht dich das gar nicht an?«

Ein Gebäude? Aus Stein und Zement? Warum sollte es?

Noch immer mustert sie mich auf diese seltsame, fast mitleidige Art. »Aber es muss doch irgendwas mit dir anstellen.«

»Warum? Ich war schon in etlichen ähnlichen Häusern, am Ende ist es doch immer das Gleiche. Der Service stimmt und es ist sicher ein Erlebnis, in einem so alten Gemäuer zu übernachten, aber ansonsten …«

»So abgeklärt wie du will ich nie werden.«

Das kann ich verstehen. Und hey, vielleicht werden deine Wünsche ja wahr.

Falscher Gedanke. Abgefuckter Gedanke.

»Auf jeden Fall, danke.«

»Wofür?«

»Dass du mich mitgenommen hast. Das ist keine Selbstverständlichkeit.«

Hört sie sich hin und wieder zu? Ich meine, wenn ihr nicht selbst auffällt, wie wirr es ist, was sie hier absondert, wie haarscharf an unserer Situation vorbeigeschrammt, kann ich ihr nicht helfen.

»Du hältst mich für wahnsinnig«, stellt sie nach einem weiteren langen Blick in mein Gesicht fest. »Ich lerne allmählich, deinen ewig gleichen Gesichtsausdruck zu entschlüsseln.«

»Wenn er ewig gleich ist, dürfte das schwerfallen.«

»Deine Augen verraten dich«, verkündigt sie mutig. »Sie verändern sich.«

»Was du nicht sagst.«

Interessiert neigt sie den Kopf zur Seite und ich wünschte, sie würde aufhören, mich anzustarren. »Man kann darin deine Stimmung ablesen. Werden sie dunkler, dann bist du wütend.«

»Ich bin niemals wütend.«

»Bullshit«, flüstert sie.

Wie ich sagte, sehr mutig.

Nun neigt sie den Kopf zur anderen Seite. »Und manchmal werden sie blau.«

Ich stöhne leise und lösche meine Zigarette. »Meine Augenfarbe ist grau, Mallory, das ist sie seit meiner Geburt, und das ändert sich auch nicht.«

»Aber …«

»Ich mag diese lyrischen Phrasen nicht: ›seine Augen werden dunkler, heller, glühender, funkelnder …‹ Du dichtest mir sogar eine andere Farbe an. Am Ende ist alles nur der halbseidene Versuch, seine eigenen Empfindungen auf besonders eloquente Art auszudrücken. Das zeugt nicht unbedingt von Verstand, Mallory.« Ich lächele. »Das kannst du besser.«

Sie mustert mich eine Weile, ihr Blick huscht immer wieder in meine Augen – bis es mich nervt.

Bis es mir auf die Eier geht.

Bis sie mich provoziert und ich mich endlich abwende.

»Ich werte das Mal als halbe Beleidigung und halbes Kompliment«, sagt sie langsam.

»Werte es, wie du willst« erwidere ich mit einiger Schärfe, die ich gern sofort zurücknehmen würde. Auf jeden Fall gibt sie Ruhe, mehr wollte ich doch gar nicht. Aber gleichsam ist damit die Stimmung versaut, und es tut mir nicht leid.

Nicht wirklich. Nicht vollständig.

Bald gähnt sie aufgesetzt und verabschiedet sich ins Bett. Ich mache keine Anstalten ihr zu folgen. Auch wenn ich will. Auch wenn ich es verdammt will.

Das Idyll bekommt Risse und das ist gut so.

Ich halte sie trotzdem auf, bevor sie durch die Tür verschwinden kann. »Mallory?«

Sie sieht über die Schultern zurück, die Augen arglos und vielleicht wirklich müde.

»Ich gehe davon aus, dir ist klar, dass wir uns hier weitabgeschnitten von jeglicher Zivilisation befinden. In den Alpen, du hättest keine Chance, solltest du auf die Idee kommen, einen … Spaziergang zu unternehmen.«

Für einen kurzen Moment wirkt ihr Gesicht völlig leer, dann dämmert das Begreifen. »Wow, jetzt, wo du es sagst«, ätzt sie sofort los. »So ein Mist, ich wollte mir gerade die Stiefel anziehen und losmarschieren. Auf einen Spaziergang.« Sie malt Anführungszeichen in die Luft. Dann reißt sie die Augen auf. »Für mich? Du hast dieses Schloss für mich gemietet? Damit ich ja nicht abhaue? Das wäre doch nicht nötig gewesen.«

Für einen wilden Moment erwarte ich, dass sie vor lauter Empörung und Widerwillen ausspuckt, doch sie ruft nur Terence, der übrigens sofort zu ihr kommt – Arschloch! –, dreht sich um und geht.

Es tut mir nicht leid. Ich habe auch kein Mitleid oder verspüre Bedauern. Es musste gesagt werden.

Und das Idyll hat den nächsten Kratzer bekommen.

Gut so.

Ich zünde mir eine neue Zigarette an, blicke in die stille, dunkle Nacht hinaus und denke nichts als:

Gut so!

Kapitel einundvierzig
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Mall

Dieser Idiot.

Er kann nicht anders, oder? Dieser Mann muss einen durch und durch guten Moment einfach zerstören, um seinen verdammten Standpunkt klarzumachen. Angekommen in meiner Suite schleudere die Decke weg, kicke einfach meine Schuhe aus, gehe rastlos auf und ab.

Klar, ich stürme ja auch bei gefühlt achtzig Grad unter null in den WALD.

In dem es BÄREN gibt.

Und WÖLFE

Und was weiß ich noch für Getier.

Klar, weil ich ja auch nichts Besseres zu tun habe.

Gleichzeitig ist echt ernüchternd, dass dies hier im Grunde nur das luxuriöseste Gefängnis ist, das die Welt jemals gesehen hat. Ich habe das eine gegen ein noch besseres getauscht.

Und es hatte sich so gut angefühlt. Als hätte sich wirklich etwas zwischen uns verändert.

Entnervt ziehe ich mich aus und streife irgendein Shirt über, das bereits im Schrank ist, diese Selma ist verdammt schnell und verdammt rührig.

Cosy auf schweizerisch.

Super.

Ich will mir das nicht verderben lassen. Nicht meine erste Atlantikreise, die ich noch vor einem Tag in weiter Ferne gesehen hatte. Mein Leben war nicht mal annähernd an dem Punkt, an dem ich so etwas auch nur in Betracht gezogen habe.

Er wird mir das mit seiner ewigen … Schwarzseherei nicht kaputtreden. Zum ersten Mal konnte ich wirklich vergessen, wer er ist und wer sich hinter der aalglatten schönen Fassade verbirgt. Selbst das nervige Pochen im Hinterkopf war verschwunden. Es war einfach gut, ich fühlte mich so wohl und …

Ich liege auf dem riesigen, saubequemen Bett, dahinter kann sich selbst das Boxspringbett im Salt and Pepper verstecken. Das sollte ich ihm mal unter die Nase reiben, dann hat er wenigstens einen Grund, Mista Blue-Eyes zu werden.

Wow!

Schlagartig sitze ich aufrecht. Er weiß es nicht! Mir war nicht wohl, als ich es sagte und ich hätte es niemals angesprochen, hätte ich auch nur die geringste Gefahr gewittert.

Doch er war gut drauf, besser als jemals zuvor, hatte die Barrieren ein Stück weit gesenkt, ich hätte erkannt, wenn er gelogen hätte, aber das hat er nicht. Er weiß nichts von seiner Veränderung, ihm ist nicht klar, dass er zu einer anderen Person wird, wenn er mordet.

Das ist … tragisch.

Es ist … verräterisch.

Vor allem aber ist es symptomatisch.

Nie hat mir das Internet, mein Handy und ordentliches Werkzeug so sehr gefehlt wie jetzt, ich will googeln, gespaltene Persönlichkeiten, bipolar, was immer es sein könnte. Es würde ihm nicht helfen, aber ich könnte ihn vielleicht beeinflussen, ihn überreden, sich einen Therapeuten …

Bullshit!

Mit Schwung lege ich mich auf die Seite.

Was für ein Bullshit, als würde der Mann ausgerechnet auf meine Meinung hören, vermutlich würde er mich dann wirklich hinrichten.

Beachtlich, dass es keinerlei Wirkung mehr auf mich hat, sowas zu denken.

Und dämlich.

Er weiß es nicht.

Unfassbar …

. . .

Aber irgendwie nur logisch, er wird wohl kaum vor dem Spiegel stehen, wenn er mal wieder auf Mordtour ist. Wenn er so eiskalt ist wie Trockeneis. Der Typ ist so arrogant und selbstüberzeugt, der schaut garantiert nicht in den Spiegel.

Ich lege mich auf den Rücken. Frustriert und irgendwie noch nicht fertig mit dem Tag. Ich habe im Flugzeug geschlafen, der Jetlag schlägt mit voller Wucht zu und ich bin hellwach, denn es ist einfach noch keine Schlafenszeit, jedenfalls nicht nach Central Standard Time.

Super.

Mit verschränkten Armen starre ich vor mich hin. Was fällt ihm eigentlich ein, mir so die Stimmung zu versauen? In diesem Jahr verzichte ich an Weihnachten auf Geschenke, ich verzichte auf meine Eltern, auf meine Freunde, nichts von dem, was das Fest für mich so wichtig macht, werde ich bekommen, stattdessen habe ich die Alpen und meinen Privatkiller.

Klasse!

Ich hätte es nie gedacht, aber gerade wünsche ich mich in das gute alte Cincinnati zurück, mit seinem Schmutz und der sprichwörtlichen Langeweile. Dort müsste ich mich wenigstens nicht belehren lassen, NICHT in der eisigen Tundra spazieren zu gehen. Ich meine gehts noch?

. . .

Nein, es geht nicht.

Gut, ich werde nicht unbedingt eine Wanderung durch den nächtlichen tiefen, tiefen Wald unternehmen, schon weil ich Kälte nicht wirklich mag. Aber ich lasse mich nicht länger in meiner Bewegungsfreiheit einschränken.

Entschlossen stehe ich wieder auf, hole einen der Jogginganzüge aus dem Schrank, den Sam liebevoll »Casual-Suit« genannt hat, ziehe meine nagelneuen Sneaker über – das Paar wird um die dreihundert Dollar gekostet haben, also ein wahres Schnäppchen –, rufe Terence, nur für den Fall, dass es hier spukt, und mache mich auf den Weg.
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Das Schloss liegt still und verlassen vor mir, vereinzelt brennt eine kleine Notleuchte, ansonsten spendet nur der Mond, dessen Schein durch die hohen Fenster fällt, ein bisschen Licht. Gespenstisch ist es schon, denn der sich vor mir ausbreitende Flur wirkt, als wäre er aus dem vorletzten Jahrhundert ohne jegliche Veränderungen übernommen worden. Doch sobald ich das breite Treppenhaus erreiche, wird schnell klar, dass hier einfach alles auf alt gemacht ist. Denn der Aufzug war mit Sicherheit nicht im Original-Bauplan enthalten, und ich glaube auch nicht, dass die Glastüren, welche die jeweiligen Flügel vom Treppenhaus trennen, original sind.

Ich werfe der Tür, die in seinen Flügel führt, nur einen kurzen Blick zu und gehe weiter. Selma wollte eine Hausführung machen, aber er war nicht interessiert.

Tja, dann muss ich sie eben allein durchführen.

Ohne Wegweiser.

Nachts.

Im Dunkeln, ich bezweifle nämlich stark, dass ich einen Lichtschalter finde. Okay, Selma wohnt in einem kleinen Nebenhaus, das sich ebenfalls auf dem Gelände befindet, es gibt eine Direktverbindung zu ihr, das rote Telefon, sozusagen. Für Notfälle. Nur bin ich mir wirklich nicht sicher, dass dies einer ist.

Nachdem ich zweifelnd die Treppen hinaufgesehen habe, entscheide ich mich dafür, erst mal den unteren Bereich zu erkunden. Es gibt ja nicht nur unsere beiden Flügel, sondern so viel mehr. Ich durchstreife die Eingangshalle mit ihren Statuen und Pflanzen sowie dem riesiges Kronleuchter an der Decke, biege nach links und betrete ein … Wohnzimmer, in dem es nach vielen gerauchten Zigarren und uralten Männern stinkt.

Das ist es nicht wonach ich suche, und so gehe ich weiter.

WAS ich suche, finde ich gut zehn Minuten später. Diesmal weiß ich sofort, dass ich richtig bin, der übliche Chlorgeruch schlägt mir bereits entgegen, obwohl ich noch gar nicht eingetreten bin. Außerdem werde ich darauf hingewiesen, dass ich den Bereich hinter dieser Tür nicht in Straßenschuhen betreten darf.

Das habe ich nicht vor. Diese Schuhe haben noch niemals Asphalt berührt, werden sie vermutlich auch nie, weil ich ja nicht mehr auf die Straße gehen darf.

Entnervt schließe ich die Augen.

NEIN. Jetzt nicht. Nicht dieses Thema!

Ich betrete das dunkle Areal, durch Glassteine sehe ich die Schemen des Beckens und stoße die Tür mit einigem Herzklopfen auf.

Da ist er.

Der fantastische Whirlpool. Mir war klar, dass es einen geben würde, genau wie mir klar ist, dass im gleichen Bereich einen gigantischen Innenpool existiert, der in einem Außenpool mündet. Inzwischen kenne ich mich mit solchen Anlagen aus. Mit dem Luxus der Reichen, Mächtigen und Schönen.

Oh ja, schön sind sie definitiv.

Irgendwo wird eine Treppe mit Sicherheit auch in einen Saunenbereich führen, es darf schließlich an nichts fehlen. Für mich fühlt sich all der Luxus falsch an, fast ekelhaft. Denn es ist solch eine Verschwendung.

Ich betrachte das riesige Becken, dessen Wasser momentan still ist. Den entsprechenden Knopf, um den Whirlpool einzuschalten, finde ich fast sofort. Die Lichter brennen im und um das Becken herum, der Anblick ist märchenhaft, aber nicht neu für mich. Taras Berichte über den Whirlpool sind mir noch in guter Erinnerung.

Highlight des Ganzen ist, dass sich ein Teil des Beckens außen befindet und weit in den hinteren Bereich des Schlosses zieht. Auch dieser ist beleuchtet und mit einem halbrunden Dach überbaut, sodass der Schnee nicht hineinfallen kann. Wasserdampf steigt auf, das sprudelnde Wasser hat etwas Faszinierendes, es scheint mich zu rufen, mich magisch anzuziehen.

Seitdem ich es selbst erlebt habe, kann ich Tara und all das, was sie in Rivers Haus getan hat, so viel besser verstehen. Denn ich will da jetzt rein. Ich MUSS da jetzt rein.

Hastig sehe ich mich um, niemand ist da, der Killer trinkt wahrscheinlich gerade seinen achtzigsten Scotch und raucht die hundertste Zigarette. Heute. Seine Todesursache steht schon mal fest, sollten sie ihn nicht schnappen und er die Giftspritze bekommen. Wenn Sterling ihn nicht raushauen kann, ich halte das trotz allem für möglich, bei solchen Leuten gelten selten die gleichen Gesetze wie bei uns Normalsterblichen. Korruption, sag ich nur. Überall findet man sie.

Hektisch bewege ich den Kopf hin und her, weil ich nicht an Ray denken will. Er hat mir den Tag schon genug versaut und ich bin wild entschlossen, mir die Freude daran, hier zu sein, nicht nehmen zu lassen.

Im Eingangsbereich entdecke ich unbenutzte Bademäntel, Handtücher, sogar eine Fitnessbar, wo ich mir einen Tee mit Honig brühen kann. Außerdem – und das finde ich wirklich witzig –, kleine Rumflaschen, mit dem ich das Zeug strecke.

Nichts rührt sich im Haus, es herrscht die sprichwörtliche Stille, wie ich sie niemals zuvor in meinem Leben wahrgenommen habe. Selbst Terence atmet leise. Nicht mal das uralte Gemäuer knackt. Rasch ziehe ich mich aus, den Bademantel über und gehe wieder in das Whirlpoolzimmer – ich schätze, so hat es bisher noch niemand bezeichnet.

Noch einmal drehe ich mich um, dann lasse ich den Stoff einfach fallen und mich in das Wasser gleiten.

»Oh mein Gott«, murmele ich und lege mich zurück. Das Wasser hat mindestens dreißig Grad, ich lasse mich von dem Sprudeln nach draußen tragen, sitze bald auf einer der Unterwasserbänke und trinke meinen selbstgemachten Grog. Dabei lege ich den Kopf in den Nacken, bewege ihn in die eine und in die andere Richtung, habe mich selten so gut gefühlt. Wenn das Sprudeln ausgeht, schalte ich es sofort wieder ein. Terence liegt am Beckenrand und bewacht mich.

Er ist mein Beschützer.

Er ist mein Fels.

Nicht der Killer, der sich irgendwo in den Weiten dieses Schlosses befindet.

Nichts geht mir durch den Kopf, es ist mir wirklich gelungen, ihn zu klären, ich betrachte den Himmel, den ich durch das Glas des Daches sehen kann. Wenn mir am Kopf zu kalt wird, tauche ich kurz unter und sehe dem Schnee beim Fallen zu, wie er sich lautlos auf die Landschaft senkt. Der Anblick ist so friedlich, so makellos, wie könnte man dabei an seine eigenen Probleme denken und wenn sie noch so groß sind.

Als Terence leise jault und aufspringt, sinkt mein Herz für einen kurzen Moment mindestens zwanzig Zentimeter tiefer. Doch dann sehe ich ihn und weiß sofort, es musste so sein, vielleicht haben mich auch meine Instinkte genau deshalb hierhergetrieben. Ray trägt auch einen Bademantel, der Kontrast zu seiner Haut ist atemberaubend, seine Haare sind nass, er muss unter der Dusche gewesen sein, und sein Bart ist dichter als sonst, er hat sich seit unserem Abflug nicht mehr rasiert.

Unter halb gesenkten Lidern beobachte ich, wie er näherkommt, die grauen Augen fast grell in seinem schattigen Gesicht, der Ausdruck angespannt, sexy.

Oh fuck, ich liebe dich. Wenn ich dich doch nur nicht so lieben würde.

In den Händen hält er zwei Gläser, die er neben meinem Kopf am Beckenrand abstellt. Gemächlich schlendert er zurück und lässt einfach den Bademantel fallen. Bewundernd betrachte ich den perfekten Rücken, die kräftige Taille und diesen unglaublichen Hintern.

Zielstrebig geht er ins Wasser, schwimmt auf mich zu und stoppt erst ein paar Meter vor mir. Eine Strähne ist ihm in die Stirn gefallen, und sein Blick würde mich ausziehen, hätte ich noch etwas an.

»Fuck Jetlag« murmelt er, als er mich erreicht. Mit zur Seite geneigtem Kopf mustert er mich und fährt mit dem Blick meine Brüste nach. »Warum wusste ich, dass du hier sein würdest?«

Weil es Schicksal ist, das mit uns beiden ist vorherbestimmt, Ray. Wenn du es doch nur sehen würdest.

Er schlingt mein rechtes Bein um seine Hüfte, stützt sich rechts und links am Beckenrand ab und schaut auf mich herunter. Einzelne Wassertropfen perlen an seinem Gesicht hinab. Es tut fast weh, wie schön dieser Mann ist. Jetzt besonders, da die Lichter des Whirlpools über sein markantes Gesicht tanzen und seine Augen so dunkel glühen. Ich will mehr von diesem Blick, mehr von diesem Mann, es ist wirklich schmerzhaft.

»Warum wusste ich, dass du auf mich warten würdest?« Flüchtig küsst er meine Lippen und verharrt direkt darüber, als er sich langsam in mich schiebt. So langsam, dass ich jeden Zentimeter spüre. Ich lasse meinen Kopf in den Nacken sinken, denn der Genuss ist fast mehr, als ich ertragen kann. Meine Finger krallen sich in seine muskulöse Brust, als er sich ruckartig noch tiefer in mich schiebt. Als das Verlangen in mir explodiert, ramme ich die Zähne in meine Unterlippe. Seine Lippen fahren langsam über meinen Hals, Ich löse mich unter seinen Berührungen einfach auf und kralle mich stöhnend in seinen muskulösen Armen fest. Verbissen komme ich seinen Stößen entgegen, will das Tempo irgendwie steigern, aber er hält sich zurück, lässt sich nicht überreden, schiebt sich immer wieder mit quälender Langsamkeit in mich und nimmt nicht einmal den Blick von mir. Hektisch bewege ich den Kopf hin und her, flüstere »Bitte, bitte, bitte« und als ich ihn ansehe, haben sich seine Lippen zu dem halben Lächeln verzogen.

Ich werde unter ihm zu flüssiger Seide, vergehe unter seinen Stößen, keuche, bettele und wimmere, verdrehe die Augen unter meinen geschlossenen Lidern, während er sich unermüdlich und gnadenlos in mich schiebt. Langsam, genüsslich, sadistisch und grausam.

Meine Finger krallen sich in seine Brust, krallen sich tief, meine Fingernägel verschwinden fast in seiner Haut. Dann spüre ich seine kühlen Lippen auf meinen, kurz darauf hat er meinen Mund erobert, küsst mich hart und fest, raubt mir die letzte Atemluft, bevor er mit diesen perfekten Lippen zu meinem Ohr wandert. »Sag, dass ich dir das Hirn aus dem Schädel ficken soll.«

»Bitte.«

»Sag es« knurrt er, nimmt mein Ohrläppchen zwischen die Zähne und beißt zu. Keuchend reiße ich die Augen auf, blicke in sein gnadenloses Gesicht. »Sag es«, knurrt er wieder, seine Hand legt sich um meinen Hals und drückt zu, während er sich immer und immer wieder in mich schiebt. »Sag es«, wiederholt er finster.

»Fick mir das verdammte Hirn aus dem Schädel«, schreie ich fast, weil ich ihn dafür hasse, dass ich es so sehr will.

Seine Lippen verziehen sich zu einem wunderschönen Lächeln. Er zwinkert mir zu, schlingt auch mein zweites Bein um seine Hüfte, eine Hand greift meine Seite, die andere legt sich unter meinen Hintern und dann …

Fickt er mir das Hirn aus den Schädel. Ich kann nur den Kopf zurücklegen, ihm mein Becken entgegen heben, mir alles von ihm nehmen und noch mehr. Meine Haare kleben auf meiner Stirn, während er sich in mir bewegt.

Fester. Härter. Schneller.

Und doch gezielt und kontrolliert.

So gut. So verdammt gut.

»Fuck«, flüstere ich und reiße die Lider auf als ich unverhofft explodiere. Ich lasse einfach alles los, lasse diese verdammte ungerechte Welt hinter mir, klammere mich atemlos an ihn und lehne meine heiße Stirn an seine Brust.

»Was du nicht sagst«, bemerkt er außer Atem. Die Stimme ein halbes Stöhnen, und ich drohe fast noch mal zu explodieren, als er endlich loslässt, als er in mir kommt, als er für einen kurzen Moment sämtliche Barrieren fallen lässt. Fast gegen meinen Willen reiße ich die Augen auf, versinke in seinen, in denen wieder das Feuer lodert.

Das ist keine blöde Metapher, es ist die Wahrheit, Ray.

Atemlos legt er seinen Kopf in meine Halsbeuge. Ich spüre seine Lippen auf meiner Haut, seinen hektischen, heißen Atem und schließe die Augen.

Lasse mich treiben auf einem Meer aus Ekstase.

Lasse mich für den Moment einfach existieren.

Mehr nicht.

Kapitel zweiundvierzig
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Mall

»Ich sage es dir noch mal: Ich bin zum letzten Mal mit sechzehn Ski gefahren und ich war nie gut.«

Verdrossen mustere ich ihn von der Seite, während er auf seinen blöden Hightechskiern in seiner blöden Hightech-Skikleidung, mit der blöden Hightech-Schneebrille neben mir herläuft.

»Und Langlauf war noch nie meine Stärke.«

»Dann wirst du es lernen.«

Ein paar Meter von mir entfernt dreht er sich um. »Jetzt stell dich nicht so zickig an, verdammt! Du stehst auf den Brettern, du fällst nicht bei jedem Schritt um, also kannst du es. Ich verlange ja nicht von dir, eine Schanze runterzufahren.«

Jajaja.

Verärgert folge ich ihm, bin wütend auf mich selbst, weil ich mich nicht unbedingt ungeschickt anstelle und damit meine Worte Lügen strafe. Ich war nie die Beste, drücken wir es so aus, aber ich war auch nie schlecht. Meine Eltern sind besessen vom Wintersport, weshalb ich das Skifahren schon mit fünf gelernt habe, aber ich hatte eben nie viel Freude daran. Gut, manchmal schon, nur wäre ich heute gern im Schloss geblieben.

Noch bin bisschen verdrossener sehe ich an mir herab. Wie von Zauberhand ist heute Morgen auch für mich eine perfekt passende Hightech-Skiausrüstung aufgetaucht, neben den passenden Skiern.

Das ist doch von langer Hand geplant, mir macht er nichts vor.

Dabei wollte ich noch nicht mal aufstehen, die Nacht habe ich in seinem Bett verbracht und wir haben wenig, wirklich wenig geschlafen. Immer, wenn ich kurz davor war, einzunicken, schob er sich einfach wieder in mich rein, schaffte es jedes Mal, mich mitzureißen, dafür zu sorgen, dass ich meine Müdigkeit vergaß, dafür zu sorgen, dass ich mich wieder fallen ließ.

Er ist ein Gott. Ein mörderischer Gott, aber das ist ja keine große Überraschung.

Viel zu früh hat er mich geweckt, mit Frühstück am Bett. Ich habe noch nie im Bett gefrühstückt, noch nie so ein gutes, noch nie habe ich mit diesem Mann gefrühstückt und war noch nie mit ihm und Terence spazieren. Das waren jede Menge Premieren für einen langen Vormittag, der sich bis in den frühen Mittag dehnte. Dabei hätte es für mich bleiben können. Die Welt noch ein wenig länger aussperren, mit diesem anderen, aufmerksamen, gutaufgelegten, eloquenten Ray, der hin und wieder sogar plauderte, allein bleiben, einfach die gemeinsame Zeit genießen. Denn selbst mir ist klar, dass diese Realitätsflucht nicht von Dauer sein wird. Heute ist der dreiundzwanzigste Dezember, morgen ist Heiligabend. Wir hätten doch wenigstens bis nach dem Fest warten können, und wenn er sich unbedingt körperlich schinden will, dann kann er das in der Hausschlossburg machen, dort gibt es einen beeindruckenden, um nicht zu sagen beängstigenden Fitnessraum. Sobald ich ihn gestern gefunden hatte, beschloss ich, für die Dauer meines Aufenthaltes einen großen Bogen darum zu machen. Ich meine, ich bin nicht wahnsinnig, er schon.

Er, der sich jetzt mit kräftigen Stößen – oh ja, das kann er – auf den Skiern vorwärtsbewegt und sich kein einziges Mal vergewissert, dass ich ihm auch folge.

Das setzt er einfach mal so voraus, ist das zu fassen?

Ich hasse Langlauf, denn das zerrt unglaublich an meinen Kräften, außerdem bin ich wundgefickt. Und er ist dran schuld.

ER!

Gerade überlege ich, mich einfach ganz unelegant in den Schnee fallen zu lassen und so zu tun, als wäre mein Knöchel mindestens verstaucht, das ist bei diesem Sport ganz normal, Brüche noch wahrscheinlicher.

Mörderischer Sport, mörderischer Killer, passt also. Super, aber was habe ich damit zu tun?

Nur wäre ich auch nicht einverstanden, wenn er allein gegangen wäre, denn was soll ich in diesem Riesenschloss ohne meinen Killer?

Ich überdenke den letzten Satz noch mal und seufze leise. Jetzt drehe ich völlig durch.

Ray hat es gehört, denn er dreht sich zu mir um. Mit der Schneebrille wirkt er … also ehrlich das müsste verboten werden. Zu allem Überfluss ist auch noch die Sonne herausgekommen, der Nebel von gestern hat sich über Nacht verzogen. Der Schnee glitzert an den Stellen, wo es die Sonne an den Bäumen vorbei auf den Boden schafft.

Ray hat einen Rucksack dabei – natürlich Hightech –, so ein Teil, das mit seiner Jacke verbunden wird, damit es auch ja nicht hin und her schlackert. Immer nur vom Feinsten. Er hat mir nicht gesagt, was darin ist, aber ich hoffe wirklich auf Tee mit Rum und was zu essen. Denn ich kenne ihn gut genug, um zu wissen, dass er mit mir garantiert nicht irgendwo zum Apres-Ski einkehren wird.

Warum wirkt sein Gesicht kantiger als üblich und warum spielt der berühmt berüchtigte Muskel darunter?

»Komm jetzt«, knurrt er und wartet, bis ich mich in Bewegung setze und bei ihm bin.

»Warum …?«

Er wirft mir einen abweisenden Blick zu, durch die Sonnenbrille ist der Effekt sogar viel dramatischer, denn ich sehe mein eigenes Spiegelbild, auch mit Sonnenbrille.

»Keine Fragen, keine Widerworte, tu es einfach.«

Ich verdrehe die Augen. Komisch, gestern Nacht war er ganz anders drauf, da konnte er gar nicht genug von mir bekommen, zugegeben, ich auch nicht von ihm. Wie kann er so verändert sein? Was ist passiert?

Ist was passiert?

Immer mal wieder sehe ich verstohlen zu ihm, aber er hat den Blick geradeaus gelenkt, wendet ihn nie zur Seite, als wäre ich gar nicht da. Wir befinden uns inmitten der Bäume, die ich gestern aus dem Helikopter gesehen habe. Das Gelände ist abschüssig, weshalb das Laufen nicht sehr anstrengend wäre, hätten wir es nicht mit jungfräulichem Schnee zu tun, ohne Loipen, weshalb wir uns mühsam jeden Meter erkämpfen müssen.

Ich will gar nicht darüber nachdenken, was passiert, wenn wir den Heimweg antreten. Und das findet er witzig? Diese Schinderei ist für Ray Steward der geeignete Zeitvertreib im Winterurlaub? Einen Tag vor Heiligabend?

So sieht er nicht aus, sein Gesicht ist die übliche Maske, mit der ich ihn kennengelernt habe.

Je tiefer wir kommen, desto dichter stehen die Bäume, es wird immer schwieriger, ihnen auszuweichen. Ich keuche, meine Lunge brennt, meine Proteste sind verstummt, jetzt habe ich genug damit zu kämpfen, mich irgendwie vorwärtszubewegen. Meine Knie zittern, meine Beine fühlen sich wie Gummi an, außerdem sind Wolken aufgezogen, die sich am zuvor stahlblauen Himmel schnell vervielfältigen.

Nach einer weiteren halben Stunde hat sich die Wolkendecke geschlossen.

»Da«, sage ich plötzlich und er folgt meinem Fingerzeig. Direkt vor uns, rund fünfhundert Meter tiefer, erstreckt sich wie eine Miniaturstadt – St. Moritz –, deren Verlauf ein wenig in die Länge gezogen ist. Die Hotels liegen im Schnee eingebettet, es wirkt wie eine Märchenkulisse, nur vereinzelt sind Autos zu sehen, Weihnachtsbäume senden ihr warmes Licht zu uns hinauf.

Rasch mustere ich ihn, hoffe, unser Ziel ist diese Stadt, bin aber sofort ernüchtert. Ich weiß es doch besser!

Natürlich gehen wir nicht hinunter, schließlich könnte ich mich ja jemandem an den Hals werfen und »Entführung, Entführung!« oder »Killer, Killer!« brüllen. Das Ganze würde sich weitaus weniger abwegig anfühlen, wenn es nicht die Szene mit River gegeben hätte.

Und auch jetzt, so viele Ereignisse später, obwohl sie alle in wenigen Tagen stattgefunden haben, bin ich mir nicht sicher, ob ich nicht nur auf die entsprechende Gelegenheit warte. Doch, ich bin mir sicher, nämlich dass ich sofort die Flucht ergreifen würde. Aber gleichzeitig bin ich überzeugt, alles in meiner Macht Stehende zu tun, um ihn vor der Todesstrafe zu bewahren. Bei dem Gedanken von Ray Steward in einer Zelle, lebenslang verurteilt – wie ich unsere Gerichte kenne, würden wohl ein paar hundert Jahre Strafe herauskommen –, wird mir auch ganz übel.

Er hat es getan und verdient eine gerechte Strafe.

Richtig, nur waren seine Opfer garantiert nicht unschuldig.

Dennoch ist Selbstjustiz strafbar.

Nach wenigen Sätzen mehr lasse ich das Thema einfach fallen, es verwirrt mich zu sehr, und das kann ich gerade gar nicht gebrauchen. Längst sind wir weitergegangen, Ray hat mir keine Verschnaufpause gegönnt. Nun bewegen wir uns auf der gleichen Höhe, die Ebene macht unseren Marathon nicht besser, das ewige Ausweichen kostet zusätzlich Kraft. Nach zehn weiteren Minuten rasselt der Atem in meiner Brust und ich bin den Tränen nah. Bereit, mich eher erdrahten zu lassen, als auch nur noch einen Schritt weiterzugehen. Da bleibt Ray einfach stehen und sieht sich um, bevor er in aller Seelenruhe seine Skier abschnallt.

Schließlich kommt er zu mir. »Nimm sie ab.«

»Oh mein Gott, und ich dachte schon, jetzt hättest du wirklich den Verstand …«

Seine behandschuhte Hand legt sich auf meinen Mund und ein kalter, eisiger Schauder arbeitet sich über meinen Rücken. Denn mit einem Mal bin ich mir sicher, dass ich seine blauen Augen sehen würde, nähme er jetzt die Brille ab.

»Keinen Ton«, knurrt er auf die knappe Art von Mister Kill-Blue-Eyes. Ich nicke hektisch, meine Hände zittern, ich muss dreimal zugreifen, bevor ich die Halterung an meinen Skiern lösen kann. Kommentarlos beobachtet er mich, greift nicht zu, um mir zu helfen, zeigt auch nicht die geringste Ungeduld.

Was hat er vor?

Die Frage liegt mir auf der Zunge, doch ich spreche sie nicht aus, sondern beobachte stumm, wie er unsere Skier sorgfältig zusammenschnallt und unter dem Schnee begräbt.

Schließlich sieht er auf und mir ist, als würde er mich durch die Gläser seiner Brille aufspießen. Mit drei Schritten ist er bei mir, seine Hand schlingt sich um meinen Hals, schiebt mein Kinn nach oben.

»Ich will keinen Ton von dir hören, du wirst tun, was ich dir sage. Hast du das verstanden?«

Nein, warum? Was hast du vor? Ray, was zur Hölle hast du vor?

Doch anstatt eine dieser Fragen zu stellen, nicke ich nur, denn ich weiß es doch, ich wusste es immer, ich bin keine Sekunde lang davon ausgegangen, er könnte wirklich hierhergekommen sein, um einen Urlaub zu verleben. Das hatte ich nur verdrängt. Wie schnell ich mich doch von einer positiven Episode beeinflussen lasse.

»Sag es«, knurrt er und ich bin an gestern Nacht erinnert.

»Ja, ich bin still und tue, was du sagst«, flüstere ich.

Noch einen Moment länger hält er meinen Hals, dann lässt er mich ruckartig los, dreht sich um und stapft einfach los, geht davon aus, ich würde ihm folgen. Ich folge ihm. Weil es für mich keinen Ausweg gibt. Was er sehr genau weiß.

Die Wolken werden dunkler, das nächste Unwetter braut sich zusammen, es scheint, als wäre die nur noch weniger als zwei Stunden in der Zukunft liegende Dämmerung vorgezogen worden. Das scheint Ray nicht zu stören, ihm ist nicht der geringste Stress anzumerken. Zum ersten Mal beneide ich diesen Mann für seine Seelenruhe, vor allem aber seine Kondition. Ich weiß, dass er täglich trainiert, er hat es mir gestern erzählt, und inzwischen ahne ich, warum das so ist. Denn ich bewege mich am Ende meiner Kräfte und die Tränen drohen nicht nur mit Ausbruch, sie sind jetzt da.

Ich.

Kann.

Einfach.

Nicht.

Mehr.

Doch in dieser Verfassung ist Ray jenseits von Mitgefühl, Empathie oder auch nur der Geduld, sich meine Klagen anzuhören. Unermüdlich gehen wir weiter durch die dichten Wälder, befinden uns noch immer auf der Ebene, bewegen uns weder weiter hinab noch wieder hinauf.

Links von uns ist ein Bergsee aufgetaucht. Eben noch waren rund herum Bäume, dann erreichten wir das Ufer und inzwischen zieht er sich mit seinem mineralisch-türkisen Wasser neben uns entlang. Wasser, auf dem Eisschollen schwimmen. Ob er jemals zufriert? Ob man im tiefsten Winter rübergehen kann? Was interessiert mich das eigentlich? So wunderschön die Natur auch ist, aus diesem Grund sind wir nicht hier.

Aber warum dann?

Und dann sehe ich es: Zwischen den Bäumen, wie aus dem Nichts, ist in der Ferne ein Blockhaus aufgetaucht. Die Fensterläden sind geschlossen, aber aus dem Kamin steigt Rauch auf, demnach ist es nicht verlassen.

Ein paar Meter darauf erreichen wir einen hohen Zaun, an dessem oberen Ende Stacheldraht befestigt wurde.

Ray lässt den Rucksack zu Boden und holt einen Seitenschneider heraus, mit dem er beginnt, ein Loch in den Zaun zu schneiden. Er reißt es nicht einfach raus, sondern gibt sich sichtlich Mühe, den Draht in einem Stück zu belassen und nicht ganz abzutrennen. Als auf diese Art ein Loch entstanden ist, hebt er den Draht und bedeutet mir mit einem Kopfrucken, mich hindurchzuzwängen. Das Blut gefriert mir in den Adern, als ich mit meiner Hightech-Jacke an einer scharfen Kante hängen bleibe und ein Ratschen ertönt. Doch er befreit mich nur kommentarlos, folgt mir – wobei er eine denkbar bessere Figur als ich macht – und präpariert den Draht so, dass man auf den ersten Blick nicht sieht, dass sich daran zu schaffen gemacht wurde. Als Nächstes holt Ray ein Fernglas aus seinem Rucksack, ich frage mich, wie er etwas in dieser Semidunkelheit erkennen will und noch mehr, wie wir hier wegkommen wollen, wenn wir diesen Ort überhaupt verlassen werden, denn bald wird es völlig dunkel sein. Aber im Grunde spielt das keine Rolle, denn ich habe mehr und mehr den Eindruck, dass ich mich gerade in meinem Grab befinde. Ich schlottere, kann mich kaum beruhigen, aber Ray steht breitbeinig da, die Ruhe selbst, und in diesem Moment hasse ich ihn, hasse ihn mit der ganzen Glut und Macht meines Herzens, mit der ich ihn sonst liebe.

Wie kann er mich in so eine Situation bringen?

Die Kälte kriecht mir in die Glieder, aber nicht die um uns herum herrschende – und es sind mit Sicherheit einige Grad unter null –, stattdessen kommt sie von innen, geschürt von meiner gnadenlosen Angst, zu sehen, was ich bald wieder sehen muss. Und er denkt, das ist okay? Er glaubt, das ist in Ordnung? Was will er von jemandem, der in einer einsamen Blockhütte lebt?

Doch zumindest dieses Urteil ist falsch, denn die »einsame Blockhütte«, ist nicht unbedingt klein, recht aufwändig verputzt worden und das verwendete Holz sieht auch nicht wie die Billigmarke aus dem Baumarkt aus. Außerdem ist es nagelneu, die Fensterläden bestehen aus hochwertigem Material, das Gebäude ist anscheinend größer, als auf dem ersten Blick zu sehen war. Vor allen Dingen scheint es nur zur Seeseite mit einem Zaun vom Rest abgetrennt zu sein, denn ich bilde mir ein, in ein paar hundert Metern Entfernung eine hohe Mauer zu erkennen. Mehr noch, wenn mich nicht alles täuscht, patrouillieren dort Männer.

Gib mir das verdammte Fernglas!

… hätte ich fast gesagt, schweige aber.

Als hätte Ray mich gehört, wendet er seinen Blick genau zu diesen Leuten und stellt die Sicht scharf, während es um uns immer dunkler wird.

Angespannt beobachte ich sein Gesicht, ein Mundwinkel zuckt, ansonsten ist ihm nicht die geringste Anspannung anzumerken. Jetzt wird mir auch klar, dass die Farbe unserer Hightech-Skiausrüstung kein Zufall ist, sie ist schwarz/weiß gefleckt und ich Idiotin habe mir keine Gedanken darüber gemacht. Als wüsste ich es nicht besser, als hätte er mir in der vergangenen Nacht wirklich das Hirn aus dem Schädel gefickt. Wäre ich nicht so verdammt unaufmerksam gewesen, ich hätte den Braten viel früher gerochen. Vielleicht wäre es mir gelungen, ihn zu überreden, mich im Burgschlossgemäuer zurückzulassen.

Eine Hand klopft auf meine Schulter, ich stoße ein Keuchen aus und bin für einen Moment sicher, dass er mich jetzt töten will, aber ein Muskel zuckt nur unter seiner Wange und er deutet hinab zum See.

Dorthin.

Was zur Hölle will er ausgerechnet dort? Will er schwimmen?

Warum redet er nicht mit mir?

Andererseits bin ich mir wirklich nicht sicher, ob mir gefallen würde, was er mir mitzuteilen hat, das ist auch eine Wahrheit, wenn auch eine unliebsame.

Ich stolpere voraus, immer am Zaun entlang, Ray folgt mir, das Geräusch unserer Schritte wird vom Schnee geschluckt. Das Ufer liegt ungefähr dreißig Meter entfernt, und als wir dort ankommen, sehe ich einen kleinen Steg, an dem gleich drei Boote vertäut sind, sowie ein kleines Bootshaus. Warum sind sie um diese Jahreszeit nicht darin?

Ray drückt mich mit einer Hand zwischen den Schulterblättern weiter und ich stolpere, lande mit dem Gesicht voran im Schnee. Am Kragen zerrt er mich hoch und drängt mich sofort wieder zum Gehen. Ich bin völlig außer Atem und durchgeschwitzt, obwohl mir immer noch kalt ist und ich die ganze Zeit vor mich hin bebe.

Schließlich schiebt er mich in das Bootshaus und hält sich einen Finger an den Mund.

Keine Fragen, Mall. Stell verdammt noch mal keine Fragen.

Stocksteif steht er da, während ich versuche, nicht zu hektisch zu atmen. Vor allem, während ich versuche, vor Angst nicht einfach den Verstand zu verlieren. Endlich hat er die Schneebrille abgenommen, flüchtig betrachte ich seine blauen Augen, bevor ich den Blick abwende, weil ich das Gefühl habe, sonst in diesem eisigen Eis unterzugehen.

In der Ferne ist das Schlagen einer Tür zu hören und ich spanne mich an. Mein Herz droht mich zu töten, es schlägt so schnell und vernichtend, dass ich Angst habe, es würde einfach durch meine Rippen aus meinem Körper austreten.

Ich sehe, wie Ray einen Draht aus seiner Tasche holt, wie er die linke, in den üblichen schwarzen Handschuh befindliche Faust darum wickelt. Sein Gesicht bleibt dabei völlig unbewegt, vielleicht ist er ein winziges bisschen blasser geworden.

Schritte nähern sich und er legt nochmals einen Finger an die Lippen, was angebracht ist, der Schrei befindet sich genau in meiner Kehle, wartet nur auf einen unachtsamen Moment, um mir zu entschlüpfen.

Du hättest mich knebeln sollen, Ray, ich bin mir nicht sicher, ob ich ihn noch lange beherrschen kann. Aber die Vorstellung, meinen ohnehin schon hektischen, flachen Atem auch noch durch die Nase kontrollieren zu müssen, lässt die Todesangst zurückkehren, die ich vor einer gefühlten Ewigkeit bei Nacht in Chicagos Straßen empfunden habe.

Ich starre zu Boden, während sich die Schritte unaufhörlich nähern.

Ein Mann, um die fünfzig kommt in Sicht, der uns den Rücken zugewendet hat Er trägt eine dicke Felljacke, eine Mütze auf dem Kopf und hohe, gefütterte Gummistiefel. Zwischen seinen Zähnen klemmt eine dicke Zigarre, und in der Hand hält er eine Angelausrüstung. Diese wirft er in eines der Boote, und macht sich daran, die Kette zu lösen, mit der es am Steg befestigt ist.

Lautlos bewegt Ray sich vorwärts, ich will bleiben, wo ich bin, aber er packt mich im Nacken und schiebt mich einfach vorwärts.

Nein.

Nein, ich will nicht.

Im Augenwinkel sehe ich, wie er den Draht nun auch um die rechte Faust wickelt.

Der Schnee dämpft unsere Schritte. Ich laufe langsam, aber Ray ist mit einem Satz hinter ihm, ich sehe den Draht aufblitzen, mein Blick starr auf seine Hände gerichtet, rutsche an einer unter dem Schnee befindlichen Wurzel aus, komme ins Straucheln und gebe ein ungeplantes, ungewolltes und erschreckend lautes »Fuck!«, von mir.

Der Mann sieht auf, macht einen kontrollierten Satz nach vorn, hat begriffen, bevor er die Situation auch nur annähernd durchschaut haben kann. Binnen Sekundenbruchteilen fällt sein Blick auf mich, dann Ray, der hinter ihm steht. Mit einem zweiten Satz ist er bei mir, sein Arm legt sich um meine Kehle, mit der anderen hat er einen Revolver hervorgezogen, entsichert ihn und bohrt den kalten Stahl in meine Schläfe.

Ergeben schließe ich die Augen.

Game over.
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Ray

Ich bin nicht überrascht. Der Monk in mir ist sogar begeistert.

Zwei Fliegen. Zwei verdammte Würmer. Zwei Probleme auf einmal beseitigt.

Der andere Teil von mir ist erstarrt.

Nero grinst, sorgt dabei umsichtig dafür, dass der Lauf seiner Knarre an ihrer Schläfe bleibt. »Sieh an, sieh an. Was für eine Überraschung. Wer schickt dich?«

»Was tut das zur Sache?«

Er zuckt mit den Schultern. »Ich bin von Natur aus ein neugieriger Mensch.«

»Du bist einem Freund von mir einmal zu oft auf die Füße getreten.«

»Ein Freund von dir, soso …« Es dämmert in seinem Gesicht. »Salucci? Hätte nicht gedacht, dass der Mann so wenig Humor besitzt.« Nebenbei drückt er den Lauf noch heftiger in ihre Schläfe und sorgt mit dem anderen Arm dafür, dass sie den Kopf nicht zur Seite neigt.

Inzwischen atmet Mallory nur noch sehr flach und ihr Gesicht ist leichenblass.

»Und für den großen Coup hast du das Mädchen mitgenommen? Wozu ist sie gedacht? Ein zusätzlicher Klotz am Bein, um es spannender zu machen?«

Ich seufze, schüttele unbemerkt den Dolch in meinem Jackenärmel herunter, fühle den kalten Griff in meiner Handfläche. »Du liegst nicht falsch.« Ich muss das Überraschungsmoment nutzen und verdammt schnell sein. Es ist nicht meine bevorzugte Waffe.

»Wenn ich rufe, sind binnen ein paar Sekunden fünfzig Männer hier.« Nero grinst, hat zwischen den weißen Zähnen noch immer die Zigarre. »Aber ich rufe nicht. Den Dreck unter meinen Schuhsohlen entferne ich immer noch selbst. Gangsterehre … vor allem könnte sich sonst rumsprechen, dass Nero sich seiner Haut nicht mehr allein wehren kann, und das darf ich doch nicht zulassen.«

Mall gibt ein ersticktes Geräusch von sich, ich sehe, dass er seinen Arm immer fester zieht, dass der Druck um ihre Kehle immer härter wird. Mit einem Ruck könnte er ihr das Genick brechen, ich bezweifle für keine Sekunde, dass er weiß, wie es geht.

Es muss mir egal sein, ich darf nicht mal darüber nachdenken.

Ricks Stimme hallt in meinem Kopf: Bring es zu Ende. Bring es verdammt noch mal zu Ende. Der Dolch in seinem Ohr sollte reichen, wenn du die Seite seines Halses triffst, ist es auch okay, dir bleibt genügend Zeit, ihn zu killen und zu verschwinden, bevor sie hier eintreffen. Er wird abgedrückt haben, aber das ist okay, du hast mit nichts anderem gerechnet.

Jetzt tu es!

TU ES!

Das Adrenalin peitscht nur so durch meine Adern, das Monster in seinem Gefängnis rennt wild gegen die Gitterstäbe, es ist ausgehungert, es will seine Belohnung. Die Übelkeit hat längst mit voller Wucht zugeschlagen, das kalte Elfenbein des Dolchgriffs in meiner Handfläche, ist die einzige Erdung, die ich benötige.

Tu es, verdammt noch mal.

Bring es zu Ende.

Deshalb hast du sie hierhergebracht.

TU ES!

Ich rühre mich immer noch nicht, suche stattdessen ihren Blick, will sie mit meinem beruhigen, obwohl es nicht den geringsten Grund für eine Entwarnung gibt. Mallory ist eine nervöse Fingerzuckung Neros vom Tod entfernt.

Er wirkt selbstsicher und jetzt breitet sich ein Grinsen auf seinem Gesicht aus, das durch die Zigarre verboten wirkt. Obszön. Reiner Porno. »Ah, ah, ah, du hättest sie wirklich nicht mitnehmen sollen.«

Nein, hätte ich nicht.

Doch, hätte ich.

Halt die Fresse du Arschloch!

Mein Blick ist nur auf seine Hände fixiert. Sie läuft inzwischen blau an, ihre Hände zerren nicht mehr an seinem Arm, die Augen sind halb geschlossen, ich sehe das Weiße durch ihre Wimpern, und ihre Beine tragen sie nicht länger. Er muss inzwischen mehr Kraft aufwenden, trägt sie halb.

Mit dem Arm.

Um ihren Hals.

Sie stirbt.

TU WAS, RAY!

Sie stirbt gerade.

Mein Innerstes besteht aus blankem Eis. »Lass sie los.«

Seine Augen verengen sich. »Nein.«

»Sie hat nichts mit all dem zu tun. Lass. Sie. Los.«

»Dann wäre sie nicht hier.« Seine Augen verengen sich noch mehr, sind clever, sind wissend.

»Du hast sie nicht grundlos hierher mitgeschleppt. Kleines Ablenkungsmanöver? Kleines Pfand? Wer ist sie überhaupt?« Er beutelt sie ein wenig, von ihr kommen erstickte Laute, die sich aber nicht mehr anhören, als wäre sie noch länger bei Bewusstsein. »Wer bist du, Honey?«

»Sie ist nur eine kleine Journalistin, sie hat nichts mit all dem zu tun.«

Das überrascht ihn nun doch. Er reißt die Augen auf, starrt mich für einen Moment an, dann lacht er los. »Oh Scheiße, Mann, da reist man ein paar zehntausend Meilen, um dem Zirkus für einige Tage zu entkommen, aber er folgt einem einfach überallhin nach.« Er mustert sie von der Seite. »Tja, bald gibt es einen dieser Schmierfinken weniger.« Sein Blick bohrt sich abermals in mich. »Warte, warte, warte«, sagt er, und wirkt, als würde ihm ein Licht aufgehen. »Wer bist du? Moe, Larry oder Shamp?« Als ich nichts sage, kichert er vergnügt. »Irgendwie witzig, ich wollte mich schon lange mit euch beschäftigen und jetzt liefert sich einer von euch Idioten auch noch aus. Ihr habt euch in den letzten Jahren keine Freunde gemacht.«

»War auch nie unsere Absicht.«

Bedächtig nickt er. »Yeah, yeah, habe ich gehört, auch was ihr mit Enzo angestellt habt.«

»Er hat bekommen, was er verdiente.«

»Da sind wir uns sogar mal einig, konnte den Scheißer nie ausstehen.« Nero wirkt, als hätte er irgendwas zwischen den Zähnen. »Und dabei hättet ihr es belassen sollen. Habt euch gerächt, war in Ordnung und das war doch gut so. Drei kleine Jungs … hättet einfach weggehen sollen, seid ihr aber nicht.« Das Nächste flüstert er. »Ihr ärgert mich, besonders dieser Italiener.«

»Ja, das hat er so an sich. Er ärgert Wichser, die sich für Al Capone halten.«

Abermals mustert er mich auf diese starre, irgendwie abgedrehte Art, um dann wieder schallend zu lachen. Die Zeit verrinnt, es ist nur noch eine Frage von Minuten im besten Fall, bevor seine Armee mitbekommt, dass ihr Padre nicht dort ist, wo er sein sollte. Mit seiner fucking Angel auf dem fucking See.

»Al Capone war ein überbewerteter dreckiger Bastard, der keine Ahnung vom Geschäft hatte«, knurrt er beleidigt. »Vergleiche mich nicht mit diesem Trottel.«

»Tut mir leid … okay, nein, ist mir eigentlich fuckegal.«

»Und du bist der Harte von den dreien, ja? Hat er dich deshalb hierhergeschickt? Dann hat er auf das falsche Pferd gesetzt.«

Die Wolkendecke, die sich während unserer Wanderung geschlossen hatte, bricht auf und der noch sehr tief stehende Mond, sendet sein Licht durch einige dunkle Wolkenfetzen.

Ich lächele leicht. »Sie ist zum Schweigen verpflichtet«, sage ich mit Blick zu ihr. »Sie würde vermisst werden, man würde Fragen stellen. Das willst du nicht, ich auch nicht.«

Verdutzt betrachtet er Mallory und lacht wieder. »Geht mich nichts an, ist allein dein Problem. Außerdem scheint dir ja jede Menge an ihr zu liegen.«

»Hält sich in Grenzen, sie nervt mich, außerdem ist sie anhänglich wie eine Klette.«

Er lacht und zieht sie ein wenig hoch. »Damit sagst du ein wahres Wort.«

»In meinem Ärmel habe ich einen Dolch«, teile ich ihm finster mit. »Wenn du abdrückst, hast du ihn eine Sekunde später in deinem Hals. Und eine zweite später habe ich dir die Kehle durchgeschnitten.«

»Ach du Scheiße«, flüstert er, die Augen weit aufgerissen, sodass die Tränensäcke für den Moment kaum zu sehen sind. »Wie kannst du mir denn so einen Schrecken einjagen?«

Ihn unentwegt musternd, ziehe ich den Dolch hervor, die Klinge blinkt im Mondlicht. Sein Blick huscht darauf, dann wieder in mein Gesicht.

»Wenn du sie killst, bist du auch tot.« Ich zucke mit den Schultern. »Deine Entscheidung.«

»Nein, du willst nicht, dass sie stirbt.«

»Das ist mir fuckegal. Du nimmst mir sogar eine Arbeit ab, ich will sie seit Tagen hinrichten.«

»Hast du aber nicht, warum nur?«

Ich sehe ihn nur an.

»Du hattest deinen Schwanz in ihr.«

Ich hebe eine Braue.

»Der kleine Schmierfink ist dir nicht egal.«

»Nein, ist sie nicht«, höre ich mich sagen. »Deshalb muss sie trotzdem sterben.«

»Müssen wir das nicht alle irgendwann, Sohn?«

»Ja, und dein Tag ist heute gekommen.«

»Bullshit.« Blitzschnell lässt er die Zigarre, die längst ausgegangen ist, vom linken in den rechten Mundwinkel wandern. »Ich sehe hier zwei Leichen. Erst knalle ich sie ab, dann dich. Sekundensache. Und ich treffe immer.«

»Du hast die eine Sekunde dazwischen vergessen, in der ich meinen Dolch in deine Halsschlagader ramme.«

Jetzt wirkt er tatsächlich beleidigt. »Dann bleibt mir wohl nichts anderes übrig, als doch meine Männer zu rufen. Aber sag es niemandem weiter. Ach, das kannst du ja nicht mehr, weil du tot bist.«

»Sie brauchen Minuten, bis sie hier sind, es ist gut eine Viertelmeile bis zum Tor.«

»Ich könnte auch ein paar in der Nähe stationiert haben.«

»Meinst du nicht, ich hätte mich vorher darüber informiert, wie du deine Männer verteilt hast?«

Schweigend mustert er mich. »Was schlägst du vor?«

Ich lasse mir Zeit, mustere ihn eine Weile gelassen, bevor ich mit den Schultern zucke. »Du lässt sie frei, sie darf gehen.«

»Jetzt? Hier lang? In der Finsternis? Das überlebt sie nicht.« Er lacht.

»Umso besser.«

»Kommt nicht in Frage, sie würde …«

»Sie HAT nichts zu erzählen« unterbreche ich ihn gelangweilt. »Ansonsten wird sie sterben. Sie und ihre gesamte Familie, plus Freunde. Wie ich sagte, ich habe mich abgesichert.«

»Du bist ja richtig clever.« Nero grinst wieder. In der Dunkelheit, die mehr und mehr an Dichte zunimmt, wirken seine Zähne sogar noch weißer. Keramik, schätze ich. Irgendwas verboten Künstliches.

»Und warum zum Fick sollte ich das tun?«

»Wenn du Rick erzählst, dass du mich hast, ist er vielleicht zu dem einen oder anderen Zugeständnis bereit.«

Eingehend denkt Nero darüber nach, die Zigarre wechselt wieder den Mundwinkel, ich beobachte ihn gelassen. Dann nickt er. »Da sagst du ein wahres Wort.« Er betrachtet Mallory. »Wenn du mich fragst, ist sie sowieso hinüber.«

Ich ignoriere den scharfen Schmerz in meiner Brust, ignoriere, dass sich mein Blickfeld rot gefärbt hat. Ich ignoriere, dass ich sein Blut sehen will. Diesmal ist es mit einem Draht nicht getan.

»Gib sie frei.«

»Lass den Dolch fallen.«

»Das wird kein Zug-um-Zug-Geschäft«, informiere ich ihn.

Irgendwann zuckt er mit den Schultern und lässt sie los, seine Waffe ist nun auf mich gerichtet und sie fällt wie ein nasser Sack zu Boden.

»Und was jetzt, Sohn?«

Ich lächele ihn an. »Sieht fast so aus, als hättest du mich in deiner Gewalt.«

»Yeah«, sagt er langsam, wirkt fast vergnügt. »Jetzt habe ich dich in meiner Gewalt.«
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Mall

Ich bin tot.

Ich weiß es. Und ich fühle nichts, keine Erleichterung, keine Trauer, keine Freude und kein Bedauern. Ich bin einfach nur tot. So fühlt es sich an. Nicht erstrebens- aber auch nicht fürchtenswert.

Stimmen dringen in mein Bewusstsein. Schmerz ebenfalls. Beides steigert sich allmählich, als würde mich irgendwas zurückreißen, als wäre ich hier noch nicht fertig. Ich merke, dass ich atme, was mich überrascht, denn es nicht zu können, daran war ich doch …

»… habe ich dich in meiner Gewalt.«

Ich befinde mich auf eisigem, schneebedecktem Boden. Meine Füße sind nass, eisigkalt und ich weiß nicht, warum. Irgendwas bohrt sich in die Haut meiner Wange. Obwohl es höllisch wehtut, bleibe ich einfach liegen, irgendwas rät mir, mich nicht zu bewegen. Angestrengt lausche ich, die Stimmen durchdringen auch die letzte Watteschicht und werden laut.

Werden hart.

Eisige Schauder ziehen über meinen Rücken, jedes Mal, wenn ich diese Stimme höre. Diese Stimme, die mir Todesangst einjagt. Er hat mir den Lauf einer Waffe an die Schläfe gehalten. Es war nicht das erste Mal, dass ich so etwas erlebte, aber endlich habe ich begriffen, dass ich niemals wirklich geglaubt habe, Ray könnte mich umbringen. Ich hatte Angst, ja, aber das ist nicht damit vergleichbar, was ich heute empfunden habe.

Was ich immer noch empfinde.

»Keine Sorge, du wirst nicht sofort sterben«, höre ich diese Stimme wieder. »Wir werden uns erstmal ausgiebig unterhalten.«

»Wenn du meinst, dass du Antworten bekommst, nur zu.« Ray klingt ruhig, sogar ein bisschen amüsiert, und ich beiße mir auf die Unterlippe, um nicht zu stöhnen. Warum begreift er nicht, dass es diesmal wirklich ernst ist? Dass er seine dämlichen Scherze vielleicht einfach lassen und die Situation nicht unterschätzen sollte?

Vorsichtig öffne ich die Augen und bekomme Panik, weil es keinen nennenswerten Unterschied gibt. Alles ist dunkel. Für einen wilden, panischen Moment glaube ich, blind zu sein, aber dann mache ich Einzelheiten aus, zum Beispiel weiße, vom Wasser erodierte kleine Steine und begreife, worauf ich mit meiner Wange liege. Als Nächstes wird mir bewusst, dass ich mit den Füßen im Wasser liege. Der See.

Ich schließe kurz die Augen.

»Du hältst das für ein Witz, steht dir, Sohn, steht dir. Ich habe ein paar Leute, die aus einem Mann jede gewünschte Information herausbekommen. Irgendwann reden sie alle.«

Wenigstens erwidert Ray diesmal nichts. Erleichtert schließe ich die Augen, drohe sogar wieder wegzudämmern und reiße mich mit Macht zurück. Mein Hals schmerzt, ich kann kaum schlucken, selbst das Atmen fällt mir schwer, und dennoch habe ich begriffen, dass ich es so leise wie möglich tun muss…

Vorsichtig bewege ich meinen Kopf in Richtung der Stimmen. Der Mann mit der Felljacke hat mir den Rücken zugekehrt, er steht vor Ray, im Mondlicht kann ich die Waffe ausmachen, mit der er Ray bedroht. Er steht breitbeinig da, ich kann sein Gesicht nicht erkennen, weiß aber, dass er die übliche ruhige, fast amüsierte Maske aufgesetzt hat.

Dann sehe ich etwas auf den Steinen des Seeufers funkeln und begreife sofort.

»Um deine kleine Journalistennutte werden sich meine Männer kümmern«, informiert er ihn gerade. »Weißt du, ich glaube nicht, dass sie schon tot ist, und ich werde ihnen sagen, dass sie sich Zeit lassen und vorher mit ihr ein bisschen spielen sollen. Allein für die Frechheit, sich auf mein Grundstück geschlichen zu haben. Warum könnt ihr Freaks keine Grenzen beachten, was stimmt denn mit euch nicht?«

Langsam schiebe ich mich zu dem funkelnden Gegenstand. Jede Bewegung schmerzt, ein Husten droht in meiner Kehle mit Ausbruch, bettelt bald darum, der Reiz ist fast unwiderstehlich. Trotz der Schmerzen schlucke ich wie besessen dagegen an.

»Gehen wir, mein Junge, gehen wir, wir haben viel zu besprechen. Du hast mir meinen Angelausflug versaut, kein kluger Zug.«

Der Gangster bewegt leicht seine Waffe, ein Zeichen, dass Ray vorausgehen soll. Sie sind ein paar Schritte gekommen, da knurrt er: »Stopp«.

Ich erstarre, ramme meinen Kopf zurück auf die Steine, die nächsten bohren sich spitz in meine Haut und ich unterdrücke einen Schmerzenslaut. Tränen schießen in meine Augen, die ersten rollen.

Mist!

»Lass den verdammten Dolch fallen, bevor ich ihn dir aus der Hand schieße. Mach schon! Keine Spielchen mehr.«

Etwas landet klappernd im Schnee und ich schließe die Augen.

Zwei Optionen, welche ist die richtige?

Das steht fest, aus so vielen Gründen, besonders aber, weil … wenn es schon so kommen muss, ich wenigstens die gleiche Mordwaffe wie Ray verwenden will.

»Guter Junge«, sagt der Typ mit diesem kalten, belustigten Unterton. »Vielleicht werde ich dich auch nicht umlegen, sondern du spielst ab sofort bei mir mit. Deine Vorstellung heute war schlecht, aber ich bringe dir schon bei …«

Ich blende die süffisante Stimme einfach aus, unterdrücke ein Ächzen, robbe zum Draht und schlinge ihn mir, wie ich es bei Ray gesehen habe, um meine linke Faust. Dann stemme ich mich auf alle Viere, die Tränen laufen schneller, weil ich das Gefühl habe, jede Faser in mir würde reißen, alles wäre eine einzige wunde Stelle. Ich kann mir um die Lautstärke meiner Schritte keine Gedanken machen, es gelingt mir gerade so, mich auf den Beinen zu halten. Aber der Schnee ist gnädig, er dämpft jedes Geräusch. Ein Schritt, ein zweiter, drei, vier, mit jedem neuen bin ich etwas fester, etwas entschlossener, kehren meine Kräfte zurück, werden neue, unbekannte mobilisiert. Auch die andere Faust habe ich um den Draht geschlungen, die letzten Meter renne ich, und springe ihn an, direkt auf den breiten, feisten Rücken. Meine Beine klammern sich wie die Seiten eines Schraubstocks um ihn, ich stoße einen gekrächzten Triumphschrei aus und schlinge den Draht um seinen Hals, ziehe und zerre mit aller Macht. Der dünne Draht schneidet durch die Handschuhe in meine Haut, schneidet tief, es brennt wie Feuer und ich kann das klebrige Blut fühlen, aber ich lasse nicht los.

Ein Schuss löst sich aus seiner Waffe, ich habe das Gefühl, mein Trommelfell würde platzen. Dann ist Ray bei mir, schiebt mich einfach von ihm runter und schneidet ihm mit einer flüssigen Bewegung die Kehle durch. Ein Rasseln erhebt sich aus der breiten Brust. Er geht mit einem endgültigen dumpfen Knall zu Boden, fällt vor mir einfach hin, an der Stelle, an der ich knie, meine schmerzenden Hände ineinandergeschlungen. Mein Blick fällt in kalte, tote Augen, die ein wenig aus den Höhlen getreten sind.

Der Schrei rauscht ungebremst meine Kehle hinauf, aber bevor er ausbrechen kann, hat Ray seine Hand auf meinen Mund geschweißt und mich mit sich geschleift.

Ray sagt keinen Ton, trägt mich halb, zerrt mich immer weiter, durch das Dickicht der Bäume, während hinter uns Rufe ertönen, hektische dunkle Stimmen, Taschenlampen in den Wald leuchten, durch den wir gerade fliehen. Ich wimmere auf, zerre an seiner Hand, weil ich durch die Nase voller Rotz nicht atmen kann, aber er ist unerbittlich, zieht mich durch den Wald, und als meine Beine nicht mehr wollen, wirft er mich einfach über seine Schulter und hastet weiter. Ich kralle meine Hände in den Stoff seines Ski-Anoraks, habe die Augen geschlossen, als er mich plötzlich zu Boden lässt und das Loch im Zaun freilegt.

Noch immer verliert er keinen Ton, sondern klopft mir auf die Schulter.

Mach, mach, mach.

Die Stimmen werden lauter, die Kegel der Taschenlampen durchschneiden die uns umgebende Dunkelheit.

»Sie müssen hier noch irgendwo sein«, ruft eine dunkle, männliche, hektische Stimme. »Durchkämmt das ganze verdammte Gelände und bringt mir die Wichser. Ich will sie lebend.«

Ich schlüpfe durch den Draht, die bloße Todesangst lässt mich funktionieren, diesmal bleibe ich nicht hängen. Ray folgt mir, und ich stürze irgendwie weiter, begreife erst nach ein paar Schritten, dass er nicht an meiner Seite ist. Als ich mich umdrehe, sehe ich zu meinem Entsetzen, dass er sich am Draht zu schaffen macht und ihn wirklich wieder verschließt. Ist er irre? Wir müssen hier weg.

Neue Tränen sammeln sich in meinen Augen. Die Tränen der blanken Verzweiflung, mein gesamter Körper zittert, die Panik raubt mir so viel Energie, so viel Kraft, den Rest verschwende ich damit, ihn nicht anzubrüllen, sondern überhaupt nichts zu sagen. Damit meinem Mund wirklich kein Ton entkommt, presse ich eine Hand auf meinen Mund, sehe, dass der Draht das Leder zerfetzt hat, sehe das Blut, dass in der Dunkelheit schwarz ist, ein Schluchzen schüttelt mich. Dann ist er endlich bei mir und treibt mich weiter. Als wir rund fünfhundert Meter vom Zaun entfernt sind, umfasst Ray meine Taille und zieht mich einfach hinunter in den Schnee, einen Arm hat er um mich geschlungen. Sein Gesicht ist meinem sehr nah, sein Atem geht schnell, doch ansonsten wirkt er völlig ruhig. Während ich nach Luft schnappe, unterbrochen von Schluchzern, immer noch am ganzen Körper zitternd und die Tränen unaufhörlich aus meinen Augen rollen. Ray legt einen schwarzen Lederfinger an seine Lippen und ich frage mich, warum seine niemals zerreißen, wenn er mit dem Draht arbeitet.

Die Frage kommt mir einfach so in den Kopf und sorgt dafür, obwohl sie mir in diesem Moment nicht beantwortet wird, dass ich ein wenig meines Geistes wiederfinde, eine wenig zu mir komme, sich der Schrecken ein wenig verliert.

Der Schnee hat den Boden und den uns umgebenden Farn bedeckt, wir liegen genau dazwischen, auch das Laub ragt an vielen Stellen aus dem Weiß heraus. Stimmen nähern sich, die Taschenlampenkegel eilen ihnen voraus, und ich weiß einfach, dass sie uns finden werden.

Ich weiß es.

»Fuck, das bringt doch nichts », sagt eine junge, männliche Stimme, die völlig außer Atem ist. »Sie werden nicht zu Fuß geflohen sein. Wir sollten zurückgehen und das Gelände abfahren, so haben wir keine Chance.«

»Sag IHR das.«

»Sie hat mir gar nichts zu sagen, verdammte Scheiße.«

»Na ja, anscheinend doch.«

»Nein, ich lasse mir von keiner Pussy Befehle erteilen.«

»Dann geh zurück und sag ihr das.« Der andere lacht. »Dachte auch nicht, dass du die Eier hast.«

»Du rennst doch auch hier rum.«

»Ich habe auch nicht so eine große Fresse. Hier ist keiner, suchen wir auf der anderen Seite, besonders nach Reifenspuren.«

Ich sehe die ganze Zeit in Rays Augen, er blinzelt nur hin und wieder, ich kann nicht sagen, ob sie grau oder blau sind, und eigentlich tut es auch absolut nichts zur Sache. Die Schritte entfernen sich, die Lichtkegel erfassen längst nicht mehr die Bäume um uns herum, aber nach wie vor bewegt er sich nicht. Ich schlottere immer mehr, der Schock lässt allmählich nach und damit bekommt die Kälte Gelegenheit, sich in meine Glieder zu schleichen. Noch nie in meinem Leben war mir so abartig kalt. Ray zieht mich an sich, ich umklammere ihn, mein Gesicht an seiner Brust, seine Hände über meinem Kopf, aber es hilft nicht wirklich.

Oh, mein Gott.
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Gefühlte Stunden später löst er sich von mir und hilft mir auf. Als hätten wir nicht gerade Stunden in dieser eisigen Scheiße zugebracht, als wären wir nicht gerade fast gestorben, als würden meine Hände nicht wie die Hölle schmerzen und mein Hals und einfach alles von meinem Körper, geht er weiter. Setzt einfach so einen Fuß vor den anderen.

»Hast du den Dolch mitgenommen?«, ist das Erste, was ich nach einer gefühlten Ewigkeit sage.

Er mustert mich, als wäre ich nicht ganz dicht. »Natürlich habe ich das.«

Ich nicke, fühle Erleichterung, denn ganz ehrlich, wenn jemand ihn fassen soll, dann garantiert keine Horde anderer Gangster, die auf Rachefeldzug sind.

Mehr Worte fallen nicht, während wir uns zurück durch den Wald schlagen, wieder auf die Stadt zu, deren Lichter uns empfangen, als wäre nichts geschehen, aber ab jetzt ändert sich die Route. Nachdem wir die Skier geborgen haben, gehen wir nicht weiter zurück, sondern steigen stattdessen den Berg hinab, erreichen bald eine Seilbahn und daneben eine Skipiste, auf der trotz der Dunkelheit noch jede Menge Schneeanbeter unterwegs sind. Die grellen Spots, mit denen die Bahn angestrahlt wird, machen es möglich. Wir unterscheiden uns nicht von den anderen Sportlern, als Ray wie ein ganz normaler Tourist ein Ticket für die Seilbahn löst, und müssen auch nur zwanzig Minuten warten, bevor wir in eine Gondel steigen können. Damit hören die Folterepisoden für diesen Tag nicht auf, denn die Seilbahn schwebt durch die Lüfte und mir fallen spontan mindestens zehn Unfälle mit diesen Horrordingern in den vergangenen Jahren ein. Das Seil gerissen, die Kabine abgestürzt, einfach steckengeblieben in eisigen Temperaturen …

Unter uns befinden sich nur die mit Schnee gezuckerten Bäume, weit unter uns. In meiner Not konzentriere ich mich einfach auf Rays Gesicht.

Seine Lippen zucken das winzigste bisschen und er schüttelt den Kopf: »Du bist unglaublich«, bevor er einen Arm um meine Schultern legt und meinen Kopf an seiner Jacke bettet.

Er holt sein Handy hervor und spricht hinein, aber ich höre nicht, was er sagt, denn der Wind zerrt an meinen Haaren, er pfeift in meinen Ohren und er tieffrostet mein Gesicht.

Ich.

Will.

Nicht.

Mehr.

Unten angekommen darf ich endlich diese Skier abschnallen, und Ray kauft mir an einem der Stände einen mit Rum gestreckten Tee, das ist anscheinend das Nationalgetränk. Menschen über Menschen sind unterwegs, Männer, Frauen und Kinder, ich sehe sogar ein paar Babywagen, alles ist aufgeregt, alles lacht. Ich kann nicht begreifen, wie sie so drauf sein können, wo doch meine Welt beinahe zusammengestürzt wäre, wo all diese grauenhaften Dinge geschehen, wo kein Stein auf dem anderen geblieben ist.

Stehenbleiben zum Trinken darf ich auch nicht, Ray treibt mich bereits weiter und noch immer ist ihm nicht die geringste Erschöpfung anzumerken.

Wir laufen einen Weg hinunter, nehmen einen zweiten, befinden uns auf perfekter Route in die Stadt, als er in eine weitere Gasse einbiegt. Wenig später stehen wir vor einem kleinen italienischen Restaurant.

»Warte hier«, weist er mich an und drückt mir die Skier in die Hand. Ich will nicht, will nicht, will nicht, wie kann er es wagen mich in der Fremde zurückzulassen, in einem Land, dessen Sprache ich nicht verstehe? Nur vereinzelt dringen englische Wortfetzen an mein Ohr, ansonsten ist alles unverständliches Kauderwelsch. Vor allem, wie kann er mich in einem Land allein lassen, in dem ein paar Gangster nach uns suchen? Zitternd trinke ich meinen Rumtee, der leider schon fast kalt ist, die Tränen laufen erneut, ich will nicht mehr, als in mein Bett zu gehen, und zwar nicht allein.

Bitte lass mich nicht allein.

Da kommt er wieder heraus, mustert mich nur kurz und nimmt mir die Skier ab. Zu meiner Verblüffung geht er schnurstracks zu einem riesigen Jeep, der am Straßenrand parkt. Die Lichter blinken auf.

»Einsteigen«, kommandiert Ray und wirft die Skier einfach auf die Rückbank, bevor er hinter dem Lenkrad auftaucht.

Als der Motor aufheult und er den Jeep die Straße entlang lenkt, weiß ich, dass wir endlich in Sicherheit sind.

Keine Fragen, wem das Auto gehört.

Keine Fragen, was jetzt passieren wird.

Keine Gedanken daran, dass ich fast einen Mord begangen hätte, um einen Mörder und meinen Entführer zu retten.

Keine Gedanken an nichts. Ich bin einfach nur froh, dass es eine Sitzheizung gibt und ich meine Füße aus den immer noch nassen Stiefeln bekomme. Aber als ich die Handschuhe ausziehen will, höre ich sein …

»Nein!«

Verblüfft sehe ich ihn an. »Aber ich …«

»Ich weiß, dass du dich verletzt hast. Wenn du sie jetzt ausziehst, reißt du die Wunden wieder auf und wir haben hier nichts zum Versorgen. Lass sie an.«

Ich lasse sie an und sehe hinaus, während sich die Scheinwerfer durch die Dunkelheit fressen. Wir fahren stetig bergauf.

»Warum sind deine Hände nie verletzt?«, will ich schmollend wissen.

Er sieht mich nicht an. »Weil ich andere Handschuhe trage.«

»Also präparierte.«

»Verstärkte.«

Das hätte mir klar sein müssen, Vieles müsste mir klar sein, wenn ich abgedreht genug wäre, mir über das Equipment eines Killers Gedanken zu machen. Bin ich nicht.

Und wenigstens das wird sich garantiert niemals ändern.

Kapitel fünfundvierzig
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Mall

Ich liege nackt auf meinem Bett, die Arme ausgestreckt, und versuche, meine pochenden, brennenden Handflächen nicht zu beachten. Ray hat sie gerade spezialbehandelt, was immer mit sehr viel Desinfektionsmittel einhergeht. Das Feuer im Kamin knistert und doch zieht sich immer noch eine Gänsehaut über meinen gesamten Körper. Nach wie vor summt alles in mir, wie immer, wenn der Verstand noch nicht in der Lage war, mit den Geschehnissen schrittzuhalten.

Ray hat mir aus den Sachen geholfen, hat mir ein Bad bereitet, in das er allmählich immer mehr warmes Wasser laufen ließ, auch wenn ich ihn anbrüllte, er solle das lassen. Die meiste Zeit saß ich sowieso schlotternd da, weil mir immer noch so verdammt kalt war.

Er hat mir rausgeholfen, mich abgetrocknet wie ein Kind, und mich in dieses überhitzte Zimmer gebracht. Dann hat er meine Füße massiert, seitdem bin ich sicher, dass sie nicht abgestorben sind. Als Nächstes brachte er mir eine Rinderbrühe, die ich unter seiner Aufsicht trinken, und schließlich einen Whisky, den ich ebenfalls exen musste. Die Wirkung war so gut – ich konnte spüren, wie allmählich Wärme in meinen Körper strömte –, dass mir der Geschmack völlig egal war.

Als das Glas leer war, versorgte er meine Hände und ging. Ich lag einfach so da, genoss es, meinen Körper wieder zu spüren, aber auch nur so lange bis sich die Schmerzen einstellten. Jede Faser scheint sich allmählich an diesem Feuer zu entzünden. Ich wage nicht, auch nur einen Muskel anzuspannen, weil das so wehtut, dass ich mein Stöhnen nicht verhindern kann. Oh Gott, ich bin kaputt, mein Körper einfach vernichtet.

Tränen brennen in meinen Augen, obwohl ich mich doch in Sicherheit fühlen müsste, auf jeden Fall wenigstens besser. Aber so ist es nicht, der Schock hallt nach. Immer, wenn ich die Augen schließe, fühle ich wieder diesen fleischigen, starken Arm an meiner Kehle, das Gefühl, nicht atmen zu können, die grauenhafte Gewissheit, dass ich nicht überleben werde. Und wenn nicht das, dann die Steine, die sich in meine Haut bohren, das Wissen, dass ich keinen Laut von mir geben darf, die Angst, Ray könnte etwas geschehen und die Erkenntnis, dass ich damit nicht umgehen könnte. Dass mir sein Leben fast wichtiger ist als meines, dass ich bereit bin, mein eigenes Leben zu riskieren, um seines zu retten.

Mich schaudert, sobald ich es mir wieder vor Augen führe.

Die Tür geht auf und ich bewege meinen Kopf das minimalste Stück, um zu sehen, dass es Ray ist. Er hat sich umgezogen, trägt eine Jogginghose und ein T-Shirt, unter dem sich die Muskeln spannen, die Haare sind feucht und seine Augen grau.

Mittlerweile ist es mir fast egal, wer er gerade ist, denn mir ist bewusst, dass Mister Blue-Eyes sich für mich ausgeliefert hat. Er brauchte einen Moment und mir ist auch klar, weshalb, doch am Ende hat er sich für mich entschieden.

Gegen sich. Er hat sein Leben für meines in den Ring geworfen. Sicher hatte er irgendeinen Plan b, aber … er hat es getan. Er hat so gefühlt wie ich. Das hat mich mit dem Mörder ein wenig ausgesöhnt.

In der Hand hält er eine geheimnisvolle kleine Flasche, und sobald er den Deckel abgeschraubt hat, erfüllt beißender Geruch den Raum. Ich fühle kalte Tropfen auf meinem Rücken und zucke zusammen.

»Still bleiben«, ordnet er an.

»Was ist das?«

Spinnenelexier.

Schlangenelexier.

Elexier gewonnen aus fünf Mond-Aliens.

»Franzbranntwein«, erklärt er.

»WAS?«

Ray gibt mir einen Klaps auf den Hintern. »Still liegen«, kommandiert er erneut, bevor er mit seinen Händen das Zeug auf meiner Haut verteilt, meine Muskeln massiert, wie ich noch niemals in meinem Leben massiert wurde. Nicht mal die Massage in meinem Chicagoer Gefängnis reicht daran.

Allerdings war die auch nur halb so schmerzhaft.

Seine Hände sind überall, sie kneten meine steinharten Muskeln, sorgen für Durchblutung und trotz der Schmerzen habe ich bald das Gefühl, meine Knochen würden summen.

»Woher weißt du … »

»Was ich tun soll, wenn ich es mit einem lebenden Eisklotz zu tun habe?«, erkundigt er sich fast beiläufig.

Ich verdrehe die Augen. »So hätte ich es jetzt nicht ausgedrückt …«

»Ich habe schon viele Stunden in der Kälte zugebracht.«

»Als du auf deine Opfer gewartet hast.«

»Zum Beispiel.«

Seine Hände machen sich gerade über meine Oberschenkel her und ich muss die Zähne zusammenbeißen, um nicht zu schreien. Das ist grausam.

Und unvergleichlich.

Grausam/unvergleichlich.

»Wann noch?«, frage ich, als ich wieder reden kann.

Er schweigt eine Weile, gibt neues Franzdingens auf meine Haut und verreibt es auf diese unnachahmliche Weise, die mich schreien und gleichzeitig fast schnurren lässt. Wenn er es mir nicht verboten hätte, würde ich mich auch wie eine Katze räkeln, der man gerade eine ganze Schüssel voll Sahne hingestellt hat.

Gleichzeitig erfüllt mehr und mehr Wärme meinen Körper, meine Muskeln scheinen auch endlich aufzutauen, und ich fühle mich wohl.

Besser.

Wohler.

Gut.

Aber auch unendlich erschöpft und zum Umfallen müde.

»Ich war als Kind oft unterwegs, mied das Haus meine Eltern.« Er lacht auf. »Gut, eigentlich mied ich nur sie, das Haus hat mir immer gefallen.«

Müde, müde, ich bin so unendlich müde, aber die Journalistin in mir hebt interessiert den Kopf. Gerade hasse ich sie so sehr.

»Hat dein Vater damals schon …«

Seine Hände fahren über meinen Körper, kneten meine Muskeln, vielleicht ist der Druck ein wenig härter geworden.

»Ja, er hat damals schon getrunken und sie hat gekokst.«

Ich beiße mir auf die Unterlippe, um nicht wirklich zu schreien, vor allem aber, um nicht sofort mit der nächsten Frage herausplatzen. Letzteres misslingt.

»Und wie bist du an die Drogen für sie gekommen?«

»Wie kommst du darauf, dass ich sie ihr besorgt habe?« Er klingt halb amüsiert und halb verärgert.

Mist, das war ein Fehler.

Verdammt, verdammt, verdammt.

Aber ich kann mich nicht wirklich ärgern, bin einfach zu müde, bin einfach zu totgespielt im wahrsten Sinne des Wortes.

Als Ray fertig ist, legt er sich neben mich, den Kopf auf einen Arm aufgestützt. »Normalerweise würde ich dich jetzt ficken«, sagt er rau, ein Finger fährt auf meiner Haut entlang und hinterlässt eine heiße, elektrisierte Spur kann mich aber nicht in Flammen setzen.

Nicht im Moment.

»Okay«, flüstere ich.

»Aber selbst ich besitze ein Gewissen, du wirst es nicht glauben«, fährt er fort, ich spüre seine Lippen auf meiner Schulter, dann zieht er ein leichtes Laken über mich. »Schlaf, kleine Mall. Lass einfach alles hinter dir. Schlaf.«

Und ich falle fast augenblicklich in einen tiefen, vor allem traumlosen Schlaf.
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Ruckartig hebe ich den Kopf und bezahle das mit widerlichsten Schmerzen.

Oh!

Oh mein Gott.

Mein Genick.

Entkräftet lasse ich ihn wieder fallen, versuche erneut Trost und Zuflucht im Schlaf zu finden, aber diesmal funktioniert es nicht.

Mein Bett ist bis auf mich leer und verlassen, und es ist, als hätte man mir ein Organ amputiert, unmöglich jetzt Ruhe zu finden. Unter elenden Schmerzen stehe ich auf, werfe mir einen dieser duftenden Bademäntel über und mache mich auf die Suche.

Weit muss ich nicht gehen. Ich finde Ray auf der Terrasse, er hat einen Heizstrahler eingeschaltet und es sich mit einem Scotch und seiner geliebten Zigarette bequem gemacht.

»Als wir unterwegs waren, hast du keine einzige geraucht«, fällt mir auf.

Er mustert mich auf diese bestimmte ruhige Art.

»Nur weil ich viel rauche, heißt das nicht, dass ich nicht auch darauf verzichten kann.«

Ich setze mich, ziehe eine der Flauschdecken über mich und die Beine an, betrachte ihn nur, bin so froh, ihn gefunden zu haben, dass ich eigentlich schon zufrieden bin.

»Willst du was trinken?« Er ist bereits aufgestanden.

»Ein Wasser.« Ich räuspere mich, bin heiser, er schnaubt und kehrt mit einem Glas zurück, in dem sich blassgelbe Flüssigkeit befindet. Einmal daran riechen bestätigt meinen Verdacht.

Als ich ihn ansehe, zuckt er mit den Schultern. »Wir haben überlebt, das sollten wir feiern.«

»Du feierst so was noch?«

»Ich habe keine Ahnung, für wen du mich hältst, aber ich denke von mir nicht, unsterblich zu sein.«

»Das ist … ein Anfang.«

Ray zündet sich eine Zigarette an. »Wovon?«, will er wissen.

»Keine Ahnung.« Ich zucke mit den Schultern, war selten weniger auf Eskalationskurs. »Heute ist Heiligabend«, fällt mir ein, als ich mit Abscheu den Schnee betrachte, der sich auf dem Grundstück wie eine Decke bestehend aus Ekelbakterien auf die Pflanzen gelegt hat.

»Stellt das was mit dir an?«

Natürlich, es ist Weihnachten, es ist das Fest der Liebe und der Familie und …

»Mir ist klar, dass du an diesem Abend lieber mit deiner Familie zusammen wärst«, sagt er zu meiner Überraschung.

»Das wäre ich, ja.«

»Kann ich dich irgendwie entschädigen?«

Ich muss lachen, nehme jetzt doch einen Schluck vom Wodka-Lemon, obwohl ich weiß, dass Alkohol das Letzte ist, was meinem Körper gerade guttut.

»Was?«, will er wissen.

»Ich weiß nicht, du hast noch nie so gewirkt, als meintest du, mich für irgendwas entschädigen zu müssen.«

Er antwortet nicht und ich bemühe mich, die Wogen schnell wieder zu glätten.

»Wir könnten zusammen essen, vielleicht kann Selma einen Baum im Esszimmer aufstellen.«

Ray neigt den Kopf zur Seite, von seinem Gesicht sehe ich nur die Hälfte, die andere bleibt vom Mondlicht unberührt. »Und das ist alles, was du willst? Du bist erstaunlich genügsam.«

Ich öffne den Mund und schließe ihn wieder. Verdammt.

»Noch irgendwas?«

Kurz entschlossen beuge mich zu ihm vor, nehme allen Mut zusammen. »Erzähle mir von dir, öffne dich, ein winziges bisschen.« Ich halte meine Hand hoch, Daumen und Zeigefinger berühren sich fast. »Gib mir die Chance, dich kennenzulernen.«

»Du kannst nichts davon in deinem Artikel verwenden«, erinnert er mich.

»Das weiß ich, es ist auch kein … berufliches Interesse. Es ist …«

Ich beiße mir auf die Zunge.

»Ja?«

»Es ist das andere.«

»Das andere«, echot Ray amüsiert.

Mein Blick lässt ihn nicht länger darauf herumreiten. In Gedanken versunken trinkt er seinen Scotch und raucht seine Zigarette, und obwohl es mir alles an Geduld abverlangt, warte ich meine Zeit ab. Ich habe ihm gesagt, was ich will, mehr kann ich erst mal nicht tun. Wenn ich eines gelernt habe, dann, dass man Ray Steward zu gar nichts zwingen kann.

»Ich rauche, wenn ich Stress habe«, sagt er mit einem Mal.

»Jetzt hast du Stress?«

Er betrachtet seine Zigarette, dann mich. »Finde es raus.«

Kryptisch, das ist gut, das ist sehr gut.

»Also bedeutet das, dass du heute tagsüber keinen Stress hattest?«

»Seit langer Zeit nicht, richtig. Anscheinend wirkt der Schnee beruhigend auf mich, damit bin ich nicht der Einzige.«

»Ja, richtig, der Schnee, die Bäume, der Himmel, der See, der Gangster …«

Ray lächelt leicht.

»WAS?«

»Dabei bin ich nie gestresst«, sagt er und mir wird kalt. »Es stresst mich, es nicht zu tun, dem Drang in mir nicht nachzugeben. Es endlich zu tun, ist wie eine Befreiung.«

Eiskalte Schauder huschen über meine Haut und doch bin ich fasziniert.

Unglaublich fasziniert.

Sag nichts, sag keinen Ton. Lass ihn reden.

»Ich weiß, wen ich töten darf und wen nicht, ich hatte auch noch nie das Verlangen, einen Unschuldigen zu töten, aber es wäre gelogen, würde ich behaupten, es macht mich nicht an. Gibt mir nicht den ultimativen Kick.«

Er zieht an seiner Zigarette und betrachtet mich durch den Rauch. »Das muss sich in deinen Ohren völlig abgedreht anhören, aber wenigstens ein Teil von mir lebt für das Töten und er wird es niemals lassen können. Ich bin dafür geboren.«

Das ist so wirr, ich bin versucht, meine Schläfen zu massieren, aber ich rühre mich nicht.

»Ich habe vor vielen Jahren einen Weg gefunden, dieses Verlangen zu kanalisieren, es zu lenken, in für mich akzeptable Bahnen.«

»Aber warum bist du nie zu einem Therapeuten gegangen?

Er schüttelt den Kopf. »Psychopathie ist unheilbar, Mallory. Ich weiß, es ist gesellschaftlich geächtet, einem Menschen das Leben zu nehmen, mir ist immer und in jeder Sekunde bewusst, dass ich etwas Verbotenes tue und was passiert, sollte ich jemals gefasst werden. Ich bin auch keine ständige Gefahr, neige nicht dazu, unreflektiert Leute umbringen zu wollen, ob sie mich nun nerven oder nicht. Ich weiß genau, was ich tue.«

Ich räuspere mich. »Hattest du jemals Schwierigkeiten damit? Ich meine, hat es dir zugesetzt, damit klarzukommen? Mir würde das zusetzen. Es ist so … unumkehrbar. Ein Mord lässt sich nicht zurücknehmen.«

Er lehnt sich zurück, nimmt einen Schluck aus seinem Glas, leert es damit und stellt es ab.

»Ja, ich habe damit Schwierigkeiten, jedes verdammte Mal.«

»Wie das?«

»Es ist nicht leicht zu töten, niemals, vermutlich ist das der Unterschied zu einem Serienkiller, der sich wahllos seine Opfer aussucht. Es fällt mir nicht leicht.«

»Und trotzdem tust du es.«

»Und trotzdem tue ich es.«

»Wer war dein erstes Opfer?«

»Es war kein Opfer, er hat genau bekommen, was er verdiente«, knurrt Ray und diesmal bin ich mir sicher, dass seine Augen kurz blau blitzen. Er beruhigt sich fast sofort wieder, steht allerdings auf, verschwindet hinein und kehrt mit ein paar Flaschen zurück. Inzwischen habe ich meine heutige Abneigung gegen Alkohol abgelegt, auch meine Müdigkeit ist wie weggeblasen, ich bin wie elektrisiert und ärgere mich, kein Handy zu haben. Aber das hätte er ohnehin nicht akzeptiert, und ich will ihn nicht verschrecken. Ray erscheint mir wie ein scheues Reh, das sich vorsichtig aus dem Dickicht gewagt hat. Eine falsche Bewegung könnte es verscheuchen.

Sein Scotch ist nicht doppelt, sondern vierfach und er nimmt einen großen Schluck. Die Zigarette ist in der Zwischenzeit ausgegangen, er zündet sich eine neue an, und zum ersten Mal in meinem Leben verspüre ich den Drang, ihn um eine zu bitten. Vielleicht um eine gewisse Verbundenheit herzustellen, denn es ist offensichtlich, dass ihm zusetzt, darüber zu sprechen.

»Wir hatten eine Rechnung offen und wir mussten lange warten, bis sie beglichen wurde. Mehr als drei Jahre«, beginnt er einfach. »Er hatte uns bereits das College finanziert, dachte womöglich, damit hätte er seine Schuld getan, und wir beließen ihn in dem Glauben. Dabei wussten wir immer, wo er ist, verloren ihn nie aus den Augen. Das Arschloch hatte sich nach Atlanta abgesetzt, nachdem … er getan hatte, womit er sich einen Freifahrtschein in die Hölle sicherte.«

Ich beiße mir auf die Zunge.

»Ich hätte ihn am liebsten sofort getötet, wusste zu diesem Zeitpunkt perfekt, wer ich war, konnte es gar nicht erwarten, meinen ersten Mord zu begehen, aber Rick bewahrte einen kühlen Kopf. Rick überblickt die Dinge immer, River konnte das damals nicht, ich wollte nicht.«

Ich schließe die Augen, denn endlich dämmert mir, wovon er spricht.

»Dabei war Rick mit ihr … zusammen, er hat den Verlust nie verwunden, keiner von uns, und trotzdem brachte er immer die Kraft auf, weiter zu denken, den Überblick zu bewahren. Das ist seine Fähigkeit, damit haben wir schon damals überlebt. Er wusste, dass wir ihn noch brauchen würden.«

»War er mit River zusammen?«

Ray zeigt nicht die geringste Überraschung, dass ich weiß, von wem wir sprechen.

»Ja.« Er nickt. »Sie war seine große Liebe. Wäre sie nicht … umgekommen, womöglich hätten sie geheiratet, Kinder gehabt, garantiert wäre alles anders gekommen.« Für einen langen Moment starrt er in sein Glas und sieht auf, seine grauen Augen sind hart wie Stahl. »Ich bereue nicht, dass es anders gekommen ist«, sagt er knallhart. »Ansonsten würde der Wichser jetzt immer noch leben, er würde immer noch die Welt unsicher machen …«

»Aber River ist …«

»Ich weiß, dass sie gestorben ist«, unterbricht er mich und seine Augen glühen, in ihnen brennt ein Feuer, das ich noch nie darin gesehen habe. »Das fickt mich«, flüstert er. »Es fickt mich jeden verdammten Tag. Diesen einen Part bereue ich, und könnte ich ihn ungeschehen machen, ich würde es sofort tun, auch auf die Gefahr hin, dass alles andere, alles Positive, was daraus entstanden ist, verschwindet. Und glaube mir, mein Geld, unser Geld, ist dabei der geringste Teil. Aber ich kann es nicht, und ich weiß, dass ihr Tod der Grundstein für alles weitere war.« Nach kurzem Schweigen lächelt er. »Ein Paradoxon, oder? Davon gibt es einige. Den zweiten Weltkrieg zum Beispiel, die Welt wäre vermutlich längst untergegangen, hätte es ihn nicht gegeben, mit all seinen Toten, den Verbrechen, den Opfern und dem Leid. Trotzdem war es der Beginn der Entspannung … jedenfalls sehen viele das so.«

»Was ist passiert, als ihr zwei Jahre nach Rivers Tod wieder zu diesem … Mann gingt?«

Er lässt sich Zeit, trinkt einen Schluck und starrt in die Dunkelheit hinein. Ich frage mich, wie spät es ist.

»Kurz nach unserem ersten Besuch, das war ein paar Monate nach seinem Mord an River, hatte er sich abgesetzt, hielt sich in Atlanta bedeckt, führte seine Geschäfte bedeutend weniger offensiv, und war viel erfolgreicher. Er war immer ein Dealer gewesen, hat nicht zuletzt sein Zeug auch an uns vertickt und nicht schlecht damit verdient. Aber in Atlanta wurde er ein kleiner King, hatte Kinder, eine Tussi, machte einen auf braver Bürger, ich schätze, er hat sich zwei Jahre lang jede Nacht ins Hemd gemacht, weil er Angst hatte, doch noch von den Cops gefasst zu werden. Als hätten die sich drum geschert.« Rays Lächeln ist mitleidlos, abfällig, fast hasserfüllt. »Womöglich hatte er aber auch nur Angst davor, dass wir noch mal wiederkommen. Das wäre clever gewesen, denn er hatte aus so vielen verschiedenen Gründen sein Leben verwirkt.«

Er trinkt, raucht und schweigt. Ich lasse mir das Gehörte durch den Kopf gehen, wünschte, ich hätte Kontakt zu Tara, damit wir Rays und Rivers Bericht gegenüberstellen, die Puzzleteile aneinandersetzen könnten. Aber ich habe kein Handy, nicht mal einen Block, mir hilft nur mein Gedächtnis, und ich schwöre, mir jedes einzelne Wort einzuprägen. Was nicht schwer ist, denn ich habe ihn noch nie so … echt erlebt, noch nie so ehrlich, ich bin mir fast sicher, dies ist das erste Mal, dass Ray vor mir komplett die Barrieren fallengelassen hat.

»Er vertickte sein Zeug jetzt in besseren Kreisen, war ein paar Stufen aufgestiegen, hatte jede Menge Geld beiseitelegen können. Wir brauchten lange, um die diversen Verstecke aus ihm rauszubekommen, sogar in Liechtenstein hatte er jede Menge deponiert.« Ray grinst, gefangen in seinen Erinnerungen. »Er lebte am Stadtrand in einem riesigen Haus, mit großem Anwesen. Wir warteten, bis seine Frau mit ihren Kindern zu ihrer Mutter gefahren war …«

»War das …

»Nein, es war kein Zufall, Rick hatte eine Nachricht fingiert, dass der Vater einen Infarkt gehabt hatte und dafür gesorgt, dass kein Anruf durchgestellt wurde. Sie fuhr Hals über Kopf davon und wir betraten die Bühne. Enzo hatte nicht mit uns gerechnet und ich schwöre, sobald er uns erkannte, machte er sich in die Hosen. Wir stellten ihn unter die Dusche, entsorgten die vollgeschissenen Klamotten und dann …« Wieder lächelt er auf diese gruselige, mitleidlose Art. »… machten wir uns daran, ihm mit seiner Hilfe das gesamte Geld abzunehmen.«

Meine Lippen haben sich geteilt, mein Atem geht jetzt schneller, hektischer. Vor meinem inneren Auge entfalten sich jede Menge Horror-Szenarien und mir ist klar, dass keine von ihnen annähernd an die Realität heran reichen.

Oh Gott.

Sein in seliger Erinnerung gefangenes Lächeln macht es nicht besser.

Dann sieht er mich an. »Nicht das, was du hören wolltest?«

»Ich hatte keine Erwartungen.«

»Das ist gut, damit muss man auch keine Enttäuschungen hinnehmen. Eine gute Wahl, ich habe mich schon als Kind darauf besonnen.«

Wieder flammt jäh Mitleid in mir auf. Mit ihm zusammen zu sein, stürzt mich in einen ständigen Strudel der widersprüchlichsten Emotionen. In der einen Sekunde ist es Abscheu, in der nächsten Mitleid, in der übernächsten Liebe, obwohl ich nicht glaube, dass wenigstens Letztere jemals verschwindet.

So ein Chaos.

Wie extrem sich mein moralischer Kompass bereits neu justiert hat, denn noch vor wenigen Wochen wäre ich kreischend davongerannt oder wenigstens mein Urteil hätte felsenfest gestanden.

Heute beginne ich zu relativieren.

Es war der Mörder von Rivers Schwester, er hatte die Jungs über Jahre missbraucht, hatte sie ausgenommen, ließ sie mit Drogen handeln. Er hatte es verdient.

ER HATTE ES VERDIENT.

Anscheinend tendiere ich mittlerweile auch zu Selbstjustiz. Anscheinend verliere ich mich allmählich. Und es fühlt sich nicht schlecht an. Nicht verdammenswert, nicht falsch.

»Willst du Einzelheiten?« Er lacht leise. »Vermutlich nicht. In vielen Dingen bist du immer noch so verdammt angepasst.«

»Weil ich Mord nicht gutheiße?«

»Weil du mit meinen Gedankengängen nicht schritthalten kannst, weil du festgezwängt in den engen Fesseln der Zivilisation bist.« Er ist ernst geworden, wirkt damit noch umwerfender und beängstigender. »Ich habe mich vor langer Zeit davon losgesagt, es war die einzige Möglichkeit, um zu überleben.«

»Warum?«

»Es gibt viele Gründe.«

Ich bewege eine Hand. »Nein, ich meine, warum erzählst du mir jetzt davon. Ich weiß selbst, dass ich das niemals in einem Artikel verwenden kann.«

Er mustert mich, die Augen verengen sich, ich sehe den Wunsch, zu lügen, sich in Phrasen zu flüchten, aber dann zuckt er mit den Schultern. »Du bist die Einzige, die jemals so tiefen Einblick hatte.«

»Die Jungs …«

»Nicht mal die Jungs, das habe ich dir doch gesagt. Du bist die Einzige, der ich es erklären kann. Niemand sonst könnte es auch nur einordnen.«

»Und du vertraust mir?«

Das wirft ihn mehr aus der Bahn. »Vielleicht«, murmelt er. »Ich bin mir noch nicht sicher.« Als er meinen entgeisterten, vielleicht auch vernichteten Blick sieht, lacht er leise. »Das ist nicht leicht, Baby. Es ist einfach nicht leicht.«

Wem sagst du das?

Ray lehnt sich zurück und betrachtet mich, sein Gesicht trägt dabei einen Ausdruck, den ich nicht zu interpretieren weiß, mir ist nur klar, dass ich ihn mag.

Sehr, sehr mag.

Denk nicht über die Konsequenzen nach, akzeptier es einfach.

»Und dann?«, höre ich mich fragen. »Was geschah dann?«

Er blinzelt für einen Moment verwirrt, dann lacht er leise. »Wir ließen ihn einfach in seinem Haus liegen, niemand scherte sich um diesen Abfall und wir hatten Startkapital. Wir gingen clever vor, ich hatte einen Fonds erstellt, »Unterstützung für mittellose Collegeabgänger« er war unser Gönner geworden, wenn jemand Fragen gestellt hätte, hätten wir jeden Cent belegen können, wir zahlten sogar ordnungsgemäß Steuern auf unsere ›Unterstützung‹«, wieder lacht er. »Und damit war der Grundstein gelegt. Ein Jahr lang ließ ich das Geld arbeiten, währenddessen hatten River und ich eine ganz normale Anstellung.«

»Und Rick?«

»Rick ist schon immer andere Wege gegangen. Er nutzte alte Connections, um auf der anderen Seite erstmal im Kleinen mitzuspielen. Nach einem Jahr hatte sich die Summe verhundertfacht.«

»Wow!«

Er lächelt ganz bescheiden. »Ich beherrsche mein Handwerk.«

»In jeder Hinsicht.«

»In jeder Hinsicht.« Er greift zur Zigarettenschachtel, betrachtet sie und wirft sie zurück auf den Tisch. Wärme explodiert in meinem Bauch. Er hat keinen Stress. Er ist ganz entspannt. Bei mir.

Mit mir.

»Ich hatte diese Seite in mir nicht nur akzeptiert, ich kam allmählich damit klar, wusste damit umzugehen.« Seine Lippen verziehen sich freudlos. »Wusste das Monster im Zaum zu halten.«

»Und dann hast du …«

Ray bewegt den Kopf einmal nach links, einmal nach rechts. »Ganz so einfach war es nicht. Zunächst habe ich Ricks Karriere geebnet, räumte aus dem Weg, was ihn aus dem Weg haben wollte. Du steigst nicht einfach in der Mafia ein und wirst zum Boss, du musst es dir verdienen, vor allem aber musst du die Typen beseitigen, die nicht deiner Meinung sind. Es waren Gangster, Vergewaltiger, Verbrecher, Zuhälter, jeder von ihnen hatte schon etliche Morde auf dem Gewissen, immer an Unschuldigen, oder solchen, die unschuldig waren, bevor sie in diese menschenfeindliche Maschinerie gerieten.« Er mustert mich mit seinen klaren, grauen Augen, nur ganz wenig an den Rändern ist etwas Rot und macht deutlich, dass er heute schon jede Menge Scotch getrunken hat.

»Da kam mir der Gedanke, wie ich es kanalisieren und gewinnbringend einsetzen kann, ohne irgendwann einfach Amok zu laufen. Denn es fühlte sich gut an, sie zu beseitigen, es war … das Beste, was ich jemals erlebt habe.«

»Und dann?«

Er zuckt mit den Schultern. »Es dauerte nicht lange und ich hatte jeden, der ihm ans Leder wollte, aus dem Weg geschafft, hin und wieder hat er einen Auftrag, aber das hält sich in Grenzen und … ich suchte mir meine eigene Beschäftigung. Ich bin im Bankwesen tätig, da lernt man jede Menge Wichser kennen. Solche, die besser nicht länger die Gegend unsicher machen. Rick versorgt mich mit den erforderlichen Details, in den Jahren hat er sich ein engmaschiges Netzwerk an Informanten aufgebaut. Frag ihn, zu welcher Person auch immer, und er wird dir binnen weniger Stunden einen kompletten Lebenslauf liefern. Einen, mit Einzelheiten, die man garantiert nicht in eine Bewerbung schreiben würde.«

Und du erzählst mir das alles einfach so?

Wieder streiten sich die Gefühle in mir, denn ich freue mich über seine Offenheit, noch immer sind seine Barrieren total gesenkt, gleichzeitig aber macht er mich spätestens jetzt zur Mitwisserin. Es gibt kein Zurück. Mich schaudert ein wenig, aber nicht halb so sehr, wie es müsste. Was vielleicht der Uhrzeit geschuldet ist. Ich weiß, wenn die Sonne aufgegangen ist, werde ich vieles anders sehen.

So anders.

Während er spricht, beobachte ich ihn, seine kontrollierten Bewegungen, die schönen Hände. Alles an diesem Mann ist perfekt aufeinander abgestimmt, als hätte jemand ihn gemalt und zum Leben erweckt. Ein Wunder der Natur, überdurchschnittlich intelligent, überdurchschnittlich attraktiv, mit einem makellosen Körper. Dann hat dieser jemand sich das Ergebnis angesehen und beschlossen, dass es ein bisschen zu perfekt ist, und hat ihn zum Psychopathen gemacht. Damit sich die Dinge wieder im Gleichgewicht befinden.

Und ich liebe ihn trotzdem, es ist unfassbar.

»Warum hast du dich für mich ausgeliefert?«

Unmerklich stoppt er, unmerklich, aber ich habe längst gelernt, in seiner spärlichen Mimik zu lesen, das musste ich, um zu überleben.

Er grinst. »Warum bist du eingeschritten?«

Ich lache. »Das ist einfach, dieser … wie hieß er? Nero?«

Er nickt knapp.

»… er hatte doch gesagt, dass er mich nicht gehenlassen würde. Was ja auch irgendwie verständlich ist. Ich musste alles tun, damit wir dort wegkommen.«

»Damit liegst du richtig.«

»Und?«

»Und was?«

»Warum du? Ich bin jetzt nicht soooo gut, in diesen Killerdingen, aber du hättest ihn einfach töten können, wenn du mich geopfert hättest.«

Er sieht mich an, die aufrichtigen Augen drücken jede Menge Verwirrung aus und ich lächele leicht.

Das nehme ich dir nicht ab.

Schließlich lacht er auf und zündet sich eine Zigarette an. »Ich konnte nicht.«

»Mich opfern?«

»Ja.«

»Warum?«

Er schüttelt den Kopf. »Warum erzähle ich dir das überhaupt alles?«

»Sag du es mir.«

Sein Blick versinkt in meinem. »Ich weiß es nicht«, flüstert er.

»Doch«, auch ich habe die Stimme auf nicht mehr als ein Wispern gesenkt. »Du weißt es, du weißt es ganz genau.«

In seinen Augen sehe ich die widerstreitendsten Gefühle. Er schenkt sich Scotch nach, leert das halbe Glas, ich habe meinen Wodka fast vergessen, bin ganz von ihm absorbiert. Das macht er ständig mit mir, entfesselt immer wieder diesen Bann auf mich, dem ich mich nicht entziehen kann. Mein Herzschlag hat sich beschleunigt und ich muss mich zwingen, nicht zu laut zu atmen.

»Weil ich …« Ich hänge an seinen schönen Lippen. »Weil ich mir eine Welt ohne dich nicht vorstellen kann. Es würde mich vernichten.«

Wow.

Wow.

Hastig trinke ich einen Schluck und nehme eine Zigarette aus seiner Schachtel, zünde sie mir unbeholfen an, inhaliere nicht, blase den Rauch gleich wieder aus und huste mir doch die Seele aus dem Leib.

Er hat mich mit einer amüsiert erhobenen Braue beobachtet. »Was war das?«

»Boah«, schimpfe ich leise. »Das ist eklig.«

»Für den Laien.«

Ich lösche sie nicht. »Aber wie soll …«

»Das sind die falschen Gedanken, Baby«, murmelt er und seine Worte legen sich wie flüssige Seide um mich, hüllen mich in einen wundervoll weichen, sexy Kokon.

»Welche sind die richtigen?«

»Gar keine«, flüstert er. »Denke nicht, fühle es einfach. Das wollte ich dir von Anfang an erklären. Gedanken bringen dich hier nicht weiter, sie werden immer gegen dich spielen, gegen uns. Lass sie weg, lass die Vernunft außen vor, lass nur deine Gefühle sprechen.«

»Okay«, flüstere ich, es klingt so einfach, so leicht, und wenigstens für den Moment ist es das auch.

Für den Moment ist alles richtig.

Und alles gesagt.

Und alles gut.


Kapitel sechsundvierzig
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Ray

Rick: Hallo? Jemand zu Hause?

River: Was willst du?

Rick: Ja, das liebe ich so an euch, diese Herzlichkeit. Ein gesundes neues Jahr wünsche ich. Mögen alle eure schmutzigen Wünsche in Erfüllung gehen. Auch die ganz bösen. Ich erzähle es auch keinem weiter.

River: Ja, dir auch … und so. Obwohl ich echt nicht glaube, dass du dir noch nicht alle dreckigen Wünsche erfüllt hast.

Ray: Da sprichst du ein wahres Wort, wir alle wissen, was für eine Sau er ist.

Rick: Und da ist auch noch Ray, mein Bruder, du Freude meines Lebens.

River: Soll ich so lange gehen, bis ihr …

Ray: Was willst du, Rick, ich habe zu tun.

Rick: Mich erkundigen, ob noch alles lebt, und frisch ist, also nicht stinkt, weil schon die Maden …

Ray: Es ist zwar immer noch meine Angelegenheit, aber alles lebt. Und atmet. Von dem Ergebnis der Mission hast du ja schon gehört.

River: Mission? Ich würde das eher einen Kill …

Rick: Lass, es! Ich kann mich nur immer wiederholen, das ist …

River: … jajaja, also, was geht sonst so?

Rick: Alles gut, bei dir auch, Ray?«

Ray: Kann mich nicht beklagen. Warum stellst du die Frage nicht einfach, ohne dich hier zu verrenken?«

Rick: Wenn du sie kennst, warum beantwortest du sie mir nicht einfach?

River: Genau, sprich dich aus, Baby.

…

River: Noch da, Ray?

Rick: Jetzt hast du es wieder verscheucht, wie oft soll ich dir noch sagen, dass er ein sehr, sehr scheues Geschöpf ist?

River: Jetzt wo du es sagst, war mir glatt entfallen.

Rick: Du hast sie beruhigen können?

River: Du redest von Tara?

Rick: Von wem sonst?

River: Dann sag es doch. Versuch mal: T-A-R-A.

Rick: Verarsch mich nicht, sag mir lieber, ob sie sich beruhigt hat.


Ray: Ja, wäre eine nützliche Information.

River: Oh, er ist wieder da. Wie schön. Nein, hat sie nicht, sie weiß, dass was nicht stimmt, aber ich habe ihr gesagt, dass alles mit einem zweiten Vertrag geregelt wurde, der diese Mallory zum Stillschweigen verdonnert. Das hat sie widerwillig geschluckt, auch wenn sie nicht glücklich damit ist.

Rick: Sorry, aber ihr Glück ist mir fuckegal, solange sie die Schnauze hält. Wie konnte sie den Braten riechen?

Ray: Sie hatten einen Code, ich wusste es.

River: Nett von dir, Rick, du kannst mich auch. Und Ray: Ja, es war heikel, sie telefonieren zu lassen.

Ray: Ließ sich nicht anders realisieren.

River: Ich könnte jetzt sagen, ließ es sich doch, aber im Grunde bin ich froh, dass sie dich an den Eiern hat.

Rick: Hat sie?

. . .

River: Jetzt spuck’s aus!

Ray: Fuck, ihr geht mir so auf die Eier.

River: Hat sie?

Rick: Hat sie?

Ray: Ja, sie hat.


River: Oh My fucking god, dass ich den Tag noch erleben darf.

Rick: Meine Fresse, hörst du mir überhaupt zu? Sie hatte ihn schon die ganze Zeit an den Hoden, aber das heißt doch nicht, dass wir damit aus dem Schneider sind.

Ray: Wow! WOW! Jetzt stell es nicht so dar, als würde ich EUCH in Schwierigkeiten bringen. Es geht nur um Eure Sicherheit. Sie war immer nur in Gefahr wegen euch. Ist okay, wirklich, ist okay, aber … 

Rick: Kürzen wir das an dieser Stelle ab. Wir besprechen das übermorgen in C. Mir wird das hier zu heiß. Over and out!
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»Endlich.«

Rick mustert mich breit grinsend, steht auf und kommt mir entgegen. Das macht er nicht für jeden. »Endlich bist du da. Mein Bruder.«

Ich winde mich aus der angedeuteten Umarmung. »Lass das endlich.«

Beleidigt sieht Rick zu River. »Und wegen dieser Dolchstöße in mein armes Herz bin ich heute der, der ich bin.«

»Wäre das wenigstens geklärt«, lässt River vernehmen. Sie sitzen am Pokertisch, die Chips sind verteilt, alles ist so wie immer und doch fühlt es sich wie etwas Fremdes an.

Nach knapp drei Wochen nur mit Mallory ist es das vermutlich auch. Ich schenke mir einen Scotch ein und setze mich zu ihnen.

Beide rücken mit identischen Mienen vor, der Kegel der Lampe, direkt über dem Tisch, taucht ihre Gesichter in grelles Licht, die Körper darunter aber nicht, weshalb es den irren Eindruck vermittelt, sie wären schwebende Köpfe, in einem von Zigarrenrauch umnebelten Raum.

Witzig.

Ihre Mienen sind es nicht.

»Also, sprich dich aus, was ist vorgefallen? Ist sie jetzt damit einverstanden, dass du hin und wieder einen kleinen begehst?«

Ich sehe von einem erwartungsvollen Gesicht ins nächste. Sie halten sich für gestandene Männer, aber in Wahrheit unterscheiden sie sich gerade nicht sehr von zwölfjährigen Mädchen.

»Nein, das glaube ich nicht. Niemand, der so geprägt wurde, kann seine Ressentiments einfach so über Bord werfen.«

River mustert Rick. »Ressentiments – wir werden förmlich.«

Ich verdrehe die Augen. »Sie hat gesehen, wie ich uns das Leben gerettet habe, hat sogar dabei mitgeholfen, das wird ihre Sicht auf die Dinge verändert haben.«

River wirkt ratlos, Rick nickt.

»Außerdem …« Ich lächele. »Sie will es eben verstehen. Sie will mich verstehen.«

»Und du nimmst es ihr ab?«

Ich zucke mit den Schultern. »Ja.«

»So sehr, dass du sie gehen lassen kannst?«, bohrt River weiter.

»Sie wird nicht gehen.« Ich schüttele den Kopf. »Sie wird bei mir bleiben, sie weiß, dass das der Deal ist.«

River mustert mich noch etwas länger. »Das heißt, der Vertrag ist hinfällig? Ihr habt euch darauf geeinigt, dass sie die Schnauze hält und einfach bei dir bleibt? Hat sie denn hin und wieder Freigang?«

Allmählich macht er mich wütend, ich bekomme kaum die Kiefer auseinander. »Darüber haben wir noch nicht geredet, es kam einfach nicht zur Sprache, sie hat nicht vor, ständig ohne mich irgendwas zu unternehmen. Aber ja, ich denke … ja.«

»Was, ja?«

»Ja, sie kann auch mal allein auf die Straße gehen.«

»Auch mal allein?«, River mustert mich zweifelnd. »Das klingt nicht danach, dass du schon mit ihr darüber geredet hast. Was ist mit dem Artikel? Sie will garantiert arbeiten. All das ist geklärt, ja?«

»Nein, das haben wir …«

Rick und River wechseln einen bedeutsamen Blick. »Okay« sagt Rick und zündet sich seine Zigarre wieder an. »Dann redet und wir sprechen uns nochmal, wenn du mehr weißt.« Er inhaliert tief den Rauch, betrachtet mich durch den Nebel. »Aber egal was passiert … bevor du irgendwelche schwerwiegende Schlussfolgerungen ziehst, meldest du dich bei River oder mir, ist das klar?«

»Was denn für …« Wieder betrachte ich nacheinander ihre Gesichter, habe für einen irren Moment echte Schwierigkeiten, ihnen zu folgen, und als ich endlich dieses rätselhafte Gerede begreife, schließe ich für einen Moment die Augen, weil ihr Leben an einem seidenen Faden hängt. »Ich werde ihr nichts tun«, bringe ich durch meine verkanteten Kiefer hervor.

»Das hoffe ich.« Rick bleibt ernst. »Und ich hoffe, du vergisst nicht, was du gerade gesagt hast, denn im Allgemeinen tun sie, was sie wollen, deine Wünsche sind eher untergeordnet. Das, was du dir in deinem bekotzt romantischen Hirn ausdenkst, trifft selten wirklich zu.«

»Fickt euch«, knurre ich, stehe auf, leere mein Glas und nehme meinen Mantel. »Meldet euch, wenn es euch wieder besser geht. Und sollte es keine Heilung geben, kein Problem, ein Anruf und ich erlöse euch von eurem jämmerlichen Dasein.«

Ich gehe, bevor ich ihre Erwiderungen hören kann. Bevor ich sie hören muss, denn ich bin mir nicht sicher, wie lange ich mir ihr Gerede noch reinziehen kann, bevor ich einfach explodiere.

Fuck, ich fühlte mich wirklich gut. Es ging mir ausgezeichnet. Bis ich auf die irrsinnige Idee kam, ausgerechnet zu ihnen zu fahren.

FUCK.

River

»Sieht nicht gut aus«, sage ich bedächtig und mustere die Tür, durch die Ray erbost gestürmt ist.

»Nein.« Rick hat den Blick ebenfalls dorthin gelenkt. »Egal, was er sich einbildet, ich bin mir nicht sicher, dass die Rechnung aufgehen wird. Bin mir nicht mal sicher, dass sie wirklich was für ihn empfindet.«

»Ja, das kenne ich schon. Sind deine Eier inzwischen wieder abgeschwollen?« Was mir einen gehässigen Blick einbringt.

Ich schüttele den Kopf. »Ich glaube schon, dass zwischen den beiden was Echtes ist, warum auch nicht? Sie haben wochenlang aufeinander gehockt, und er ist jetzt nicht so hässlich. Wenn er nicht gerade seine irre Seite raushängen lässt, ist er auch ganz verträglich.«

»Und er hat ein paar Millionen.«

Ich verdrehe die Augen. »Schätze zwar nicht, dass es ausschlaggebend war, aber das hat sich bestimmt nicht negativ ausgewirkt.«

Noch immer habe ich den Blick nicht von der Tür genommen. »Ich bezweifle nur, dass sie bei dem, was er plant, mitspielen will. Ich habs bei Tara erlebt, sie wollen ihr Leben leben. Teilweise mit dir zusammen, aber sie fährt bis heute jeden Tag nach Chicago, zu dieser beschissenen Zeitung. Und wenn nicht das, arbeitet sie von zu Hause aus. Aber sie arbeitet, obwohl sie nicht müsste.«

»Weil du sie nicht im Griff hast.«

Endlich nehme ich den Blick von der Tür. »Das sind keine Nutten, Rick, die kannst du nur bedingt im Griff haben.«

»Dann haben sie euch an den Eiern.«

Ich lege den Kopf schief, stelle mir Tara vor, wie sie nackt aus dem Bad kommt, in die Tür gelehnt, die dunklen Haare ein einziges Chaos, aus denen das Wasser tropft.

»Definitiv.«

Wie in weiter Ferne höre ich sein entnervtes Stöhnen.

»Wie auch immer, habe ein Auge drauf, könnte sein, dass er durchdreht, wenn er begreift, dass sie andere Pläne als er hat.«

»Habe ich«, erwidere ich. »Habe ich, keine Sorge.«

»Dann ist ja gut.« Rick wischt sich über das Gesicht. »Hoffe ich zumindest.«

Kapitel siebenundvierzig
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Ray

Fuck.

F U C K.

Ich sitze in meiner Limousine, und es ist verdammt gut, dass ich mich chauffieren lasse. Obwohl ich heute nicht unbedingt unbemerkt bleiben muss, wäre es nicht gut, wenn mich die Cops wegen drastisch erhöhter Geschwindigkeit aufhalten würden.

Ich hasse sie. Ehrlich, sie sind meine Brüder und mit die wichtigsten Menschen in meinem Leben, aber in diesen Momenten hasse ich sie.

Und in solchen Momenten wie jenen, den ich gerade erleben musste, wird deutlich, wie sehr wir doch voneinander entfernt sind, wie wenig sie von mir wissen, wie wenig sie mich einschätzen können, vor allen Dingen, Einblick in mein Leben haben.

Ich zünde mir eine Zigarette an und lehne mich zurück.

Wie wenig ich ihnen Einblick in mein Leben gewähre, muss es wohl heißen.

Instinktiv habe ich sie immer ein wenig auf Abstand gehalten. natürlich, um sie nicht zu Mitwissern zu machen, es reicht, wenn mein Kopf ständig in der Schlinge ist. Rein ökonomische Überlegungen waren auch darunter. Wenn ich auffliege, bin ich eben der Irre und keiner hats gewusst, unser Vermögen bleibt unangetastet. Wenn wir alle drei in den Skandal hineinrutschen, sind wir unter Umständen alles los, und wir haben einfach viel zu viel investiert, um uns nicht nach allen Seiten abzusichern.

Ich war ganz froh darüber, dass sie nie einen tiefen Einblick in das Mallory-Desaster hatten, weil ich instinktiv ahnte, dass sie es nicht verstehen könnten. Dass sie nicht verstehen könnten, was es mich gekostet hätte, Mall das Leben zu nehmen, nur um auch ihren Arsch zu retten. Wie viel von mir mit ihr gegangen wäre und wie froh ich bin, halbwegs sicher sein zu können, dass mein Vertrauen in sie nicht fehlinvestiert ist.

Halbwegs sicher.

Wirklich sicher kann man sich nie sein, kein Mann wie ich, ich habe zu viel zu verbergen, das Risiko ist niemals ganz ausgemerzt.

Tatsächlich gibt es derzeit nur zwei Personen, denen ich bedingungslos vertraue, aber auch nur, weil ich mindestens genauso viel Wissen über sie streuen könnte wie sie über mich. Weil wir genug übereinander wissen, um uns gegenseitig zu ruinieren und lebenslang ins Gefängnis zu bringen. Das ist die beste Absicherung. Die einzige, die wirklich zählt.

All die Emotionen, die noch so daran hängen, die Gewissheit, dass meine Brüder mich niemals verraten würden, gilt nur so lange, bis man nicht nur ihnen die Knarre an die Schläfe hält, sondern auch andere Menschen, die sie lieben, bedroht. In einem solchen Fall wechselt die Loyalität, das ist Gesetz, und es wird sich niemals ändern.

Ist okay, ehrlich, ich kann damit umgehen.

River bildet sich ein, meine Beziehung einschätzen zu können, weil er diese Tara hat, aber das kann man überhaupt nicht vergleichen. Tara ist nicht Mallory und ich bin nicht River. Es läuft bei uns ganz anders. Sie versteht mich. Sie versteht, weshalb ich unsicher bin, weshalb ich nicht zulasse, dass sie sich unkontrolliert auf der Straße bewegt. Weshalb ich mir einfach noch nicht sicher bin, dass ich ihr wirklich vertrauen kann und nicht alles zerstöre, indem ich voreilig handele. Sie gibt mir die Zeit, die ich brauche. Ich bin davon überzeugt, dass ich meine Zweifel – die ich hasse und am liebsten ungeschehen machen würde, die aber leider nach wie vor existieren – endlich abschütteln kann, wenn sie mir bewiesen hat, dass ich mich nicht in ihr getäuscht habe, dass sie wirklich die Frau ist, nach der ich mein Leben lang gesucht habe.

Mein Herz muss nicht überzeugt werden, mein Herz weiß genau, dass es endlich nicht mehr allein ist. Mein Verstand ist nicht so weit, und mit ihrem dummen Gequatsche haben sie die Zweifel wieder neu aufleben lassen. Alles war gut, bis sie einfach ihren Mund nicht halten konnten.

Das kotzt mich an.

Ich starre hinaus auf die Straße und hasse mich dafür, keinen Helikopter zu haben, denn die Fahrt dauert drei Stunden. Ich könnte sie anrufen, könnte sie fragen, was sie treibt, aber dann würde sie sich vielleicht kontrolliert fühlen. Dann würde sie vielleicht glauben, ich traue ihr nicht, was der Wahrheit entspricht, doch davon soll sie nichts wissen. Mir ist klar, wie groß der Schatten war, über den sie springen musste, was sie bereit ist, auf sich zu nehmen, nur um mit mir zusammen zu sein.

Fuck, ich wusste gleich, dass die Rückkehr aus der Schweiz keine gute Idee war. Eigentlich wollte ich schon am zweiten Januar abreisen, aber … Ich konnte einfach nicht. Es war zu gut, mit ihr dort zu sein, ich habe geredet und geredet, es gibt keinen Menschen, dem ich so viel von mir erzählt habe, wie ihr, und sie hat mir zugehört, hat mich mit ihren großen warmen Augen angesehen und war bei mir.

Das war eine … außergewöhnliche Erfahrung und es hat meine Sehnsucht in all den Jahren bestätigt, auch meine Niedergeschlagenheit.

Wir blieben in dem Schloss, aus irgendwelchen Gründen ließ sie sich nicht zu einem weiteren Skiausflug überreden, obwohl sie perfekt laufen kann.

Es war okay. Nein. Es war mehr als okay, es war der Himmel. Und im Nachhinein hätte ich mich schlagen können, weil ich für sie kein Weihnachtsgeschenk hatte. Sie hat zwar gesagt, es mache ihr nichts aus, aber mir ist immer klar gewesen, dass ihr die Familie fehlen würde.

Immer noch fehlt. Auch ihre Freundinnen.

Das sind ungeklärte Dinge, die ich einfach nicht an mich rankommen lassen will, solange sie diese nicht äußert. Und je mehr Zeit ins Land geht, in denen sie ihre Wünsche nicht äußert, in denen sie nichts dergleichen ausspricht, desto sicherer bin ich, dass sie es verstanden hat. Dass sie begriffen hat, dass ein Leben mit mir nur ohne ihre Vergangenheit möglich ist.

Alles andere wäre zu gefährlich.

Und dann müssen diese beiden Idioten mit ihren unreflektierten Meinungen kommen. Ich bin genauso ein Idiot, weil ich ihnen überhaupt zugehört habe, denn sie haben perfekt getroffen, was sie vielleicht gar nicht wollten.

Meine Hände sind schweißnass, ich zerre mein Hemd auf, könnte mich schlagen, mich nach dem Tag im Büro nicht umgezogen zu haben, ziehe endlich wenigstens den Mantel aus und nehme mir eine von den kleinen Scotchflaschen. Die letzten Tage in der Schweiz habe ich so gut wie gar keinen Alkohol zu mir genommen, es war einfach nicht erforderlich.

Sie haben es zerstört.

Mit den Fingern trommele ich auf mein Bein ein, kann es nicht erwarten, endlich nach Chicago zu kommen, will den Chauffeur anbrüllen, schneller zu fahren und versage es mir. Mein Innerstes ist aufgewühlt, rastlos, ich will irgendwas tun, und bin doch zur Tatenlosigkeit verurteilt für mindestens noch zweihundertfünfzig Meilen.

Fuck.

FUCK.

F U C K.

Ich warte nicht, bis der Wagen in die Tiefgarage gefahren ist, sondern steige noch auf der Straße aus, bin der Dunkelheit dankbar, bin der Uhrzeit dankbar, bin dankbar, weil ich unbehelligt zum Eingang komme. Albert begrüßt mich sichtlich verwirrt, doch mehr als ein kurzes Nicken habe ich nicht für ihn übrig.

Der Aufzug ist da, ich muss nicht warten.

Was für ein Segen.

Aber die Fahrt hinauf dauert viel zu lange. Ich trommele mit den Fingern auf die Holzverkleidung ein. Warum ist mir nie zuvor aufgefallen, dass das so verdammt lange dauert?

Endlich gibt er dieses widerliche Geräusch von sich und ich komme in meinem Wohnzimmer raus. Das leer ist.

Fuck.

FUCK!

Mit großen Schritten durchquere ich den Raum und finde sie nicht. Nicht in meinem Schlafzimmer, nicht in dem, in dem wir unsere erste gemeinsame Nacht verbracht haben.

Ist sie wieder rübergegangen? Seitdem wir vor zwei Tagen ankamen, blieb sie bei mir, wir haben nicht darüber gesprochen, es hat sich einfach ergeben.

Vielleicht habe ich zu viel als gegeben genommen, vielleicht wollte sie reden. Warum habe ich sie nicht nach ihren Wünschen gefragt? Ich habe es einfach vorausgesetzt, das war ein Fehler.

Bullshit, sie hätte was sagen können, verdammte Scheiße, ich kann nicht in ihren Schädel schauen, ich kann nicht wissen, was sie denkt. Wie sollte ich auch?

Ich bleibe stehen und starre in den dunklen Flur, an dessen Ende sich der Übergang zu ihrem Apartment befindet. Ist sie am Pool? Sie könnte sich in der Schweiz daran gewöhnt haben, ich konnte diesem Whirlpool nicht viel abgewinnen, aber sie hat jede freie Minute dort verbracht und ich dadurch auch. In den letzten Wochen gab es verdammt viele freie Minuten.

Schließlich gehe ich den Flur zurück ins Wohnzimmer und reiße die Tür zur Terrasse auf.

Ich bin gerade hinausgetreten, da taucht sie mit Terence an ihrer Seite aus der Dunkelheit auf, und die Schwere in mir, die Anspannung, das Gefühl, komplett durchzudrehen, hebt sich mit einem Schlag von mir, sodass ich mich schwerelos fühle.

Erleichtert.

Wie neugeboren.

Aber ist wirklich alles okay?

Ich kann mir nicht sicher sein.

Vorsichtig gehe ich ihr entgegen.

Ihr Gesicht ist von der Kälte ganz gerötet und sie sieht verwundert zu mir auf.

»Ray, was …«

Ich nehme einfach ihr Gesicht in meine Hände, küsse sie, küsse sie hart und drängend, eine Hand packt ihr Haar, biegt ihren Kopf noch weiter zurück, ich intensivere den Kuss noch mal und hebe sie dabei einfach auf meine Hüften. Sie trägt ihren Parka, mit dem sie damals hier ankam, und ich fetze ihn ihr vom Körper, sobald wir in ihrem Schlafzimmer angekommen sind, ziehe ihr das Sweatshirt über den Kopf, die Haare fliegen, die Stiefel folgen, dann die Hose. Bei ihrem Slip mache ich langsamer, schiebe ihre Beine auseinander und bin mit einem finalen Stoß in ihr. Meine Fäuste aufgestützt, entgeht mir keine Regung, wie ihr Mund zuckt, als ich mich wieder in ihr versenke.

Mit Macht.

Meine Kiefer sind hart zusammen zusammengepresst, sie keucht auf, biegt den Rücken durch, und dann ist ihre Hand in meinem Nacken, zieht mich zu sich hinab, presst ihre Lippen auf meine und wir stöhnen zum gleichen Zeitpunkt auf, als ich meine Zunge wieder in ihren Mund schiebe. Ihre Fingernägel bohren sich in meinen Rücken, ihr Becken kommt meinen Stößen entgegen und alles ist pure Lust, pures Begehren. Meine Zweifel werden mit jedem neuen Stoß ein wenig mehr eliminiert, meine Hände haben sich unter sie geschoben, ich habe ihre Hinterbacken gepackt, schiebe mich noch tiefer in sie, ihr Keuchen ist Musik in meinen Ohren. Und als ich komme, als ich einmal alles loslasse, folgt sie mir nach wenigen Sekunden.

Fickt euch, ihr Bastarde!

Fickt euch alle!

Kapitel achtundvierzig
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Mall

Sinnierend blicke ich auf meinen Notizen, die Stirn gerunzelt. Seitdem wir aus der Schweiz zurückgekehrt sind, versuche ich, einen Artikel zu verfassen. Das fällt schwerer als gedacht, denn ich darf nicht den geringsten Hinweis auf Rays Identität preisgeben, vor allem sollte ich wenigstens den Versuch unternehmen, objektiv zu bleiben.

Wie beschreibt man objektiv einen Mörder, den man liebt?

Selbst wenn ich mich an alle journalistischen Regeln halte, erwartet man ein eindeutiges Statement, dass ich sein Verhalten nicht gutheiße. Und das tue ich auch nicht, immer noch nicht, aber ich kann ihn inzwischen verstehen.

Ist es verboten, einen Killer zu verstehen? Mache ich mich damit schon mitschuldig?

Ich befinde mich inmitten eines mörderischen Interessenskonfliktes. Besser wird es nicht, weil ich ständig abgelenkt werde, mit einem Ohr bin ich immer beim Aufzug, warte auf seine Rückkehr.

Mein Herz zieht sich jedes Mal zusammen, wenn ich daran denke, was heute noch folgt, was folgen muss.

Heute ist Stichtag, der 15. Januar, heute enden die dreißig Tage, heute werden wir neu verhandeln und ich weiß, was ich will. Aller Vernunft nach wird es keine Schwierigkeiten geben. Aber wenn man es mit Ray Steward zu tun hat, dann kann man nicht immer auf Vernunft hoffen. Er hat kein einziges Mal den Vertrag auch nur erwähnt, und ich war zu schwach, mochte zu sehr die Harmonie, die sich zwischen uns entwickelt hat, um das Gespräch darauf zu bringen. Instinktiv weiß ich, dass es ihm nicht gefallen wird, und am liebsten würde ich darauf verzichten, würde es einfach immer so weiterlaufen lassen.

Doch das bin nicht ich.

Noch immer habe ich keine Card für den Aufzug, kann mich noch immer nicht frei bewegen, kann nicht mal in einen Supermarkt oder einfach nur spazieren gehen. Mit Terence, oder allein, einfach ein unabhängiger Mensch sein.

Ich habe auch mein Handy nicht zurückerhalten, habe keinen Kontakt zu meiner Familie oder meinen Freunden, im Grunde hat sich überhaupt nichts geändert, außer, dass ich keinem Mord mehr beiwohnen musste.

Weil er nicht morden gegangen ist. Ich hätte es gewusst, denn ich verbringe jede Nacht bei ihm, bin abends da, wenn er aus dem Büro hochkommt, und es sind frühe Abende. Manchmal gehe ich tagsüber an den Pool, hauptsächlich, wenn Cosy da ist, deren Neugierde einfach nur nervt. Außerdem versuche ich zu arbeiten, doch was soll schon dabei herauskommen, wenn ich mich in dieser Schwebe befinde? Ansonsten vertreibe ich mir die Langeweile mit Nichtstun.

Ich habe diesen Tag gefürchtet und ihn gleichzeitig herbeigesehnt. Mein Magen grummelt seit dem Morgen, aber ich hoffe, ich bete darum, dass ich mich dieses eine Mal irre, dass es kein Problem sein wird, dass er heute Abend kommen und von sich aus das Gespräch suchen wird.

»Mall, es ist so weit …«

Nein, das würde er nicht sagen.

»Wollen wir uns zusammensetzen? Die dreißig Tage sind vorbei.«

Das schon eher.

Dabei weiß ich doch, dass es nicht so kommen wird, weshalb ich noch ein bisschen unruhiger bin. Zumal ich nicht sicher bin, WIE es weitergehen soll.

Bleibe ich hier? Werde ich in mein altes Leben zurückkehren? Werden wir eine für beide Seiten ganz neue Lösung finden? Wird er überhaupt Interesse an einer Weiterführung haben?

Wie wird er reagieren, wie sieht er uns beide?

Wir haben geredet, viel geredet, aber eigentlich nur über ihn, und eigentlich hat die meiste Zeit er gesprochen. Das war so wunderschön, Ray hat sich mir derart geöffnet, dass ich es niemals in Zweifel gestellt habe oder auch nur ein schlechtes Gefühl dabei hatte.

Doch jetzt hat mich die Realität eingeholt, jetzt weiß ich, was der Fehler war, jetzt ist mir das klar.

Ich lege den Kopf in den Nacken.

Bitte, lieber, Gott, lass es gut werden. Lass ihn richtig reagieren, lass ihn der Mann sein, den ich unbedingt in ihm sehen will. Aus irgendeinem wahnsinnigen Grund habe ich meinen Trolley gepackt. Nur das, womit ich gekommen bin. Und ich hoffe, dass ich ihn heute nicht benutzen muss.

Als das Plingen des Aufzuges ertönt, zucke ich zusammen. Zum ersten Mal habe ich Beklemmungen, zu ihm zu gehen.

Blödsinn, nerve ich mich selbst, was soll das denn?

Mit Terence auf meinen Fersen gehe ich ins Wohnzimmer und da ist er: Direkt aus dem Büro, deshalb in Anzug, die Krawatte hat er bereits gelockert. Er wirkt frisch und ausgeruht, als hätte er den Tag beim Wellness zugebracht. Sobald er mich sieht, verziehen sich seine Lippen zu einem Lächeln und er kommt mir entgegen, eine Hand schiebt sich besitzergreifend in meinen Nacken, bevor er mich küsst. Auf diese hirnzersetzende, markerschütternde, alles umfassende Art. Er ist der einzige Mann, der mit einem Kuss alle Besitzverhältnisse klarstellen kann. Und weil mich das so unendlich anmacht, lasse ich mir diese Machoallüren einfach gefallen.

»Das Dinner ist bereit.«

»Auf der Terrasse?«

»Auf der Terrasse. Ich glaube, heute sind es wieder drei Gänge.«

Er lacht. »Wahnsinn, wie sie mit einem Mal aufdrehen kann. Für mich allein hat sie sich nie so viel Mühe gegeben.«

All das kommt mir vor wie der Small-Talk, bevor es ernst ist, außerdem wirkt es so aufgesetzt, dass ich es einfach lasse.

»Wie war dein Tag, Honey?«

Inzwischen sitzen wir und Ray schenkt erst mir, dann sich Wein ein. Auf meinen verdatterten Blick hin, lacht er. »Sorry, ich wollte das schon immer mal fragen.«

»Er war … langweilig. Ray, ich habe hier nichts zu tun, meinen Urlaub hatte ich, ich bin super erholt und bereit, mich jetzt wieder in was Produktives zu stürzen.«

Er nimmt die Glocken von den Tellern herunter. »Klar, woran hast du gedacht?«

Es wird nicht besser, weil er total arglos ist. Und ich beiße mir auf die Zunge, denn mir fällt kein Satz ein, mit dem ich das Ganze irgendwie abmildern könnte, es gibt einfach keinen. Es bleibt bei dem, was es ist.

Durch die drei Gänge passiert gar nichts. Es gibt irgendeine Suppe, Fleisch, Palatschinken mit süßem Kram gefüllt, ich kann mich nicht drauf konzentrieren. Wir befinden uns in unserer warmen Bubble, während der Januar in Chicago sich wie üblich eisig und ekelhaft präsentiert.

Und ich bekomme einfach keinen Ton heraus. Der Feigling in mir will es dabei belassen und es vielleicht morgen noch mal versuchen. Ray wirkt so vergnügt und arglos, ich kann ihm das einfach nicht antun. Aber ich muss, das bin ich mir, das bin ich allen Frauen schuldig. Gerade ich darf nicht versagen.

Ich warte, bis auch der Dessertteller geleert ist und er mir neuen Wein eingeschenkt hat.

»Ray, wir müssen uns unterhalten.«

Er zündet sich eine Zigarette an und trinkt einen Schluck Wein. »Worüber?«

»Der Vertrag, heute sind die dreißig Tage vorüber.«

Seine Augen verengen sich um einen Bruchteil, er schiebt die Lippen etwas vor, sein Blick kühlt sich unmerklich ab. »Sicher.«

Er ist sauer, okay, aber er dreht nicht durch.

»Ich … weiß nicht, wie du es dir gedacht hast, und das sind alles nur Vorschläge, okay? Also Diskussionsgrundlagen, aber ich schätze, du weißt inzwischen, dass du mir vertrauen kannst und ich glaube auch, dass du mich nicht mehr töten willst.«

Er bewegt sich nicht, starrt mich nur an, was die Dinge nicht leichter macht. Tapfer rede ich weiter: »Ich werde den Artikel natürlich genauso schreiben, wie wir es besprochen haben. Und du siehst ja eh noch mal drüber, bevor ich ihn verkaufen kann.«

Keine Reaktion.

SCHEISSE.

Hastig trinke ich auch einen Schluck vom Wein, wünschte mir, es wäre was Stärkeres, ein Mutgeber, sozusagen. Aber man kann nicht alles haben.

Ich sehe ihm in die Augen, finde so viel Eis, so viel Widerstand und seufze. »Ich liebe dich, Ray, aber ich muss auch leben. Weiterleben. Meine Familie sehen, meine Mom, meinen Dad, ich will Tara und Gisy besuchen, ich will mal wieder auf die Straße gehen, will mein Handy benutzen, will das tun, was alle anderen auch tun. Bitte, versteh doch.«

»Das Einzige, was ich verstehe …«, sagt er und seine Stimme hat sich um mindestens einen Ton gesenkt, klingt jetzt so, wie ich mir Eis vorstelle, wenn es eine Stimme hätte. Mit jeder Menge scharfer Splitter versehen. »… ist, dass du dir einbildest, ich würde dich gehen lassen. Wie zur Hölle kommst du darauf?«

Bähm! Overkill.

Mir ist, als hätte er mir einen Schlag mit der Handkante gegen die Stirn verpasst. Für einen langen Moment verschwimmt er einfach vor meinen Augen, und auch als ich heftig geblinzelt habe, wirkt er unscharf. Sein Gesicht, eben noch so schön und arglos, hat einen fiesen, brutalen Zug bekommen und der Muskel spielt wieder unter der Wange. Er steht auf und verschwindet hinein, während ich stocksteif sitzen bleibe.

Verdammter Mist!

Heftig beiße ich mir auf die Unterlippe, um nicht doch noch den Mut zu verlieren.

Es war klar, dass er so reagieren würde, ich habe es doch gewusst. Kurz darauf kehrt er mit Scotch zurück und setzt sich mir gegenüber. An meinem Bein fühle ich eine feuchte Hundeschnauze. Terence, wenigstens einer, der mir beisteht.

Ray trinkt einen großen Schluck, nimmt seine Zigarette wieder auf und mustert mich. »Ich hatte gedacht, du wärst klüger und wüsstest, dass es kein Zurück für dich gibt. Wenn mehr Zeit ins Land geht, können wir uns vielleicht über eine Lockerung unterhalten, aber mit solchen Sprüchen wächst mein Vertrauen nicht unbedingt.«

»Wir hatten einen Vertrag.«

Seine Lippen kräuseln sich. »Und du hast wirklich gedacht, der ist von irgendeinem Gewicht? Hast du immer noch nicht begriffen, dass ich hier die Regeln mache?«

Bisher tat er mir leid, aber inzwischen koche ich vor Wut, und vor Verzweiflung. Ich springe auf. »Ich werde heute gehen«, zische ich ihn über den Tisch an. »Und es gibt nichts, was du dagegen tun kannst.«

Sein Lächeln wird breiter. »Bist du dir da sicher?«

Erschrocken stolpere ich zurück, während er ohne Eile aufsteht und um den Tisch kommt. Dabei fixiert er mich mit funkelnden blauen Augen. Ich bin das Kaninchen vor der Schlange. »Bist du dir da wirklich sicher«, flüstert er und ragt über mir auf. »Ich könnte dich mit einem Schlag töten.« Seine Hand legt sich um meinen Hals und ein Schaudern geht durch meinen ganzen Körper. Nein.

NEIN.

Bitte, tu das nicht.

Bitte.

Tu.

Das.

Nicht.

Sein Daumen streicht über meinen hektisch pochenden Puls. »Und du weißt es, du wusstest es immer.« Ray beugt sich ein wenig hinab, seine Lippen berühren mein Ohr, als er weiterspricht. »Ich entscheide, was passiert, und du wirst hier niemals gehen. Niemals. Hast du mich verstanden, Mallory? Du gehörst mir.«

Nein, das tue ich nicht. Meine Hände umklammern seinen sehnigen Unterarm. »Lass mich los.«

Der Griff verstärkt sich, spätestens jetzt habe ich Atemnot und er schiebt mich nach hinten, Stück für Stück, der Stuhl fällt polternd zu Boden, und er schiebt mich weiter, bis wir im Wohnzimmer stehen. Mein Unterbewusstsein registriert, dass Terence an mir hochspringt. jaulend, bellend, knurrend, während Ray mich mit seinen blauen Augen aufspießt. Ich bin bereit, zu kapitulieren, aufzugeben, es ist so weit. Es war ein Versuch und er ist gescheitert.

Doch der viel stärkere Teil von mir, der freie, der unabhängige, hält dagegen und trumpft auf.

»Lass. Mich. LOOOOS!«, brülle ich mit meiner letzten Luft, Terence drängt sich knurrend zwischen uns. Jetzt erst begreife ich, dass er nach Rays Hand schnappt.

Endlich löst er seine Hand und ich stolpere zurück, halte mir den Hals, huste, gehe aber nicht in die Knie, halte mich aufrecht.

»Ich werde heute gehen«, wiederhole ich keuchend und drehe mich um, meinen vierbeinigen Beschützer an der Seite. »Und du wirst mich nicht aufhalten.«

Damit wirbele ich herum und stürzte in den Flur zu meinem Zimmer, in dem der Trolley steht. Heiße Tränen brennen in meinen Augen, die Verzweiflung wird größer, denn ich will ihn doch gar nicht verlassen, warum tut er mir das an? Außerdem weiß ich, dass ich nirgendwohin gehen werde, wenn er mich nicht lässt, weil ich hier nicht wegkomme. Ich kann den Aufzug nicht bedienen, ich bin gefangen, das ist die Wahrheit und die macht mich fertig.

Ich nehme mir ein paar Sekunden, um meine Tränen zu trocknen, denn ich muss jetzt stark sein. Dann greife ich Jacke und Trolley, gehe zurück und werde erwartet.

Ray Steward sitzt auf der Couch und sieht mir entgegen. Mein Blick fällt auf die schwarze, kleine Waffe in seiner Hand. Sie ist nicht groß, garantiert keine dieser »Gangsterkanonen«, wie man sie aus den Filmen kennt. Und er richtet sie auf mich. Dabei lächelt er auf seine unnachahmliche Weise, mit diesen kalten blauen Augen. Das Herz rauscht in Lichtgeschwindigkeit in meinen Magen, ich weiß, dass alles Blut mein Gesicht verlässt, mein Herzschlag verlangsamt sich, eine seltsame Lähmung legt sich über meine Gesichtszüge, die ich nur noch entfernt fühlen kann, als hätte ich mich bereits ein Stück weit aus meinem Körper bewegt.

»Tu das nicht«, flüstere ich und lasse kraftlos den Griff des Trolleys los. »Bitte, so muss es doch nicht enden.«

»Richtig, so hätte es nicht enden müssen«, erwidert er kalt. »Ich dachte wirklich ich könnte dir trauen, du wärst die eine …«

»Aber das bin ich doch!«, rufe ich verzweifelt und ein Flackern huscht durch seine Augen. Nur ganz kurz, aber es macht mir Mut. »Ray …« Ich wage einen Schritt auf ihn zu, aber Terence drängt sich dazwischen, sorgt dafür, dass ich den Abstand halte. Er weiß nichts von Schusswaffen und ihren Fähigkeiten.

»Bitte, du kannst mich nicht hierbehalten, wie hast du dir das vorgestellt? Soll ich mein Leben lang deine Gefangene sein, und wenn du Zeit für mich hast, spielen wir Liebespaar?«

»Das ist schon das erste Missverständnis«, erwidert er und hebt den Lauf etwas, zielt jetzt auf meinen Kopf. »Ich dachte, wir wären eines.«

»Das sind wir auch.« Jetzt laufen meinen Tränen, ich wische sie hektisch weg. »Aber du kannst mich nicht einsperren, verstehst du nicht? Wenn du mich liebst, wenn ich dich liebe, wenn wir ein Paar sind, dann kann ich unmöglich deine Gefangene sein, das eine schließt das andere aus.«

»Ja«, erwidert er, »deshalb dachte ich auch nicht, dass du dich so sehen würdest. Ich Idiot dachte wirklich, die Dinge hätten sich geändert. Mein Fehler.«

»Nein! Es war so. IST so«, füge ich rasch an, als sein Mundwinkel zuckt. »Nur musst du mich leben lassen, du musst mich einfach ich selbst sein lassen. Wie kannst du dir meiner Liebe sicher sein, wenn du mich hier festhältst? Wenn ich mich nicht allein entscheiden kann, bei dir zu bleiben? Wie kannst du dir jemals sicher sein?«, flüstere ich.

»Männer wie ich können sich den Luxus dieser Gewissheit nicht leisten«, entgegnet er. »Du lenkst ab, Honey, es war immer deine Entscheidung, von Anfang an, und du kanntest immer den Einsatz, das hat sich bis heute nicht geändert. Wenn du gehen willst, wenn du dich entscheidest, mich zu verlassen, dann wirst du mit deinem Leben bezahlen. Es würde mir wirklich leidtun.« Mit eiskalter Stimme und einem sanften Lächeln geäußert, seine Fassade ist perfekt, dicker als eine mit Stahl verstärkte Betonwand. Die Verzweiflung droht, mich unter sich zu begraben, aber ich stemme mich mit aller Macht dagegen, bin nicht bereit, mich ihr zu ergeben und weiß doch, dass es vorbei ist.

Ich werde sterben.

Jetzt bin ich tot, denn ich kann nicht einlenken, unmöglich. Und da dachte ich, dem Tod längst von der Schippe gesprungen zu sein. Ich war so naiv zu denken, dass sich alles geändert hätte. Dumm. Dumm. Dumm.

Mit gesenktem Kopf warte ich auf den Schuss. Teil der Wahrheit ist auch, dass ich nicht wirklich damit rechne, dass ich ihm nicht zutraue, abzudrücken, dass ich noch lange nicht die Todesangst empfinde, wie an jenem dreiundzwanzigsten Dezember vor dem Blockhaus dieses … echten Gangsters, denn Ray ist keiner, Ray tötet sie.

Mit brennenden Augen blicke ich auf, treffe auf sein stahlhartes Blau.

»Ich kann nicht mein Leben als deine Gefangene verbringen«, flüstere ich. »Wenn du mir immer noch nicht traust, wenn du mich immer noch für ein Risiko hältst, nach allem, was wir miteinander erlebt haben, dann … wird sich das niemals ändern. Du wirst mir immer misstrauen, immer einen Grund finden, mich hier einzusperren, und so kann ich nicht leben.« Ich hebe den Kopf noch mehr und sehe ihn fest an, »vielleicht bist du doch viel mehr Gangster, als du immer glaubtest, Ray. Vielleicht sind dein ganzer Altruismus und der Wunsch, die Welt ein bisschen besser zu machen, nur vorgeschoben, damit du deiner Obsession nachgehen kannst, ohne dich selbst hassen zu müssen.« Meine Augen zucken, aber ich blinzele nicht mal. »So einen Mann will ich nicht lieben. Keinen Mörder. Keinen Killer. Aber ich liebe dich, das lässt sich nicht so einfach ändern. Wir hätten uns vielleicht viel früher austauschen sollen, vielleicht haben wir beide unsere Zeit verschwendet.« Noch ein bisschen mehr hebe ich den Kopf. »Wenn du mich nicht gehen lässt, dann musst du mich töten.«

»Muss ich das?«, flüstert er.

»Ja« erwidere ich. »Denn ich werde ab jetzt jede Gelegenheit nutzen, um mich zu befreien. Und über kurz oder lang werde ich hier rauskommen, verlass dich drauf. Also erschieß mich. Tu es jetzt, dann ist der Krampf wenigstens vorbei.«

Wieder ist dieses Flackern in seinem Blick.

»Oder du rufst jetzt River an, damit wir den Vertrag ordnungsgemäß beenden.«

Ray lacht leise auf, der Lauf bleibt auf mich gerichtet. »Du hast doch nicht daran geglaubt, dass er wirklich hier vorbeikommt, damit wir irgendwas besprechen. Das war nur, um dich ruhigzustellen.« Er blinzelt. »Nun, es war vorrangig, um mich ruhigzustellen. Weil er wusste, wie nah du an jenem Tag dem Tod warst, dass ich nicht zögern würde, dich zu töten, wenn du nicht einwilligen würdest, dich ruhig zu verhalten. Fast scheint es so, als wären wir wieder genau an dieser Stelle.«

»Bleib«, sage ich zu Terence und setze mich in Bewegung. Gehe einfach auf ihn zu, die Kiefer so fest verkrampft, dass sie schmerzen. Mein Blick nur in seine Augen gerichtet. Erst vor ihm bleibe ich stehen und beuge mich vor, sodass der Lauf direkt zwischen meinen Brüsten endet, ich umfange die Waffe, drücke sie in meine Haut, drücke immer mehr.

»Erschieß mich, Ray, tu es«, hauche ich in sein Gesicht. »Oder lass mich gehen.«

Er hat den Blick in meine Augen gerichtet, der Muskel unter seiner Wange zuckt heftig, und ich bin dabei, als sich das Blau in ein Grau verwandelt, als der Zorn, die Wut, der Wunsch, zu vernichten, daraus verschwinden. Meine Tränen laufen, ohne dass ich mir die Mühe mache, sie wegzuwischen. Eine gefühlte Ewigkeit geschieht überhaupt nichts, und doch finden ganze Erdbeben statt. Ausschließlich in seinen Augen, in denen ich die widerstreitensten Gefühle ausmache. Ich wage nicht, mich zu bewegen, wage kaum zu atmen.

Ein Klicken ertönt, fast hätte ich geschrien, als mir klar wird, dass Ray die Waffe gesichert hat und sie beiseitelegt. Ohne zu Blinzeln holt er sein Handy aus der Innentasche seines Jacketts. Er neigt den Kopf, sein Blick wird auffordernd und ich richte mich auf, weiche zurück, als er aufsteht und das Handy auf den Tisch legt.

»Die Kurzwahl zwei«, sagt er und geht, nicht in den Flur, sondern zum Aufzug.

»Terence, komm«, höre ich ihn sagen, aber der Hund bewegt sich nicht. »TERENCE.«

Rasch sehe ich neben mir hinab. Terence scheint ihn nicht zu hören.

Ray stützt sich mit dem Arm an der Wand ab, sein Kopf sinkt für einen Moment zwischen die Schultern und neue Tränen lösen sich aus meinen Augen.

»Nimm ihn mit«, murmelt er, bevor er in die Kabine geht und sich umdreht, als die Türen sich schließen. Das Letzte, was ich sehe, ist sein unbewegtes, kantiges Gesicht, während der Muskel in seiner Wange hektisch pulsiert.
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»Iss wenigstens was.«

Gisy sitzt auf meinem Bett, auf dem ich liege, und mustert mich mit einer Besorgnis, die ich ihr bis vor drei Tagen nicht zugetraut hätte. Seitdem ich von River und Tara hierhergebracht wurde, ist sie wie ausgewechselt. Keine Fragen zu meinem Verschwinden, keine Vorwürfe, sie tappt durch die Wohnung, als wäre ich eine Schwerkranke. Ich habe nicht die Nerven, mir darüber Gedanken zu machen oder sie darum zu bitten, es zu lassen. Noch bin ich nicht angekommen. Noch ist nicht gesackt, dass er mich gehen ließ, dass ich zurück bin. Ich habe einfach noch nicht verkraftet, dass ich den Lauf einer Waffe zwischen den Brüsten hatte, dass ich mein Leben für meine Freiheit in den Ring geworfen hatte.

Zu viele Dinge, die ich verzweifelt verdauen will.

»Was hast du denn da?«, murmele ich, weil mir ihr bettelnder Ausdruck mehr und mehr auf den Geist geht, und ich nicht katatonisch bin. Auch nicht unter Schock. Ich habe bloß Schwierigkeiten, mit der Realität schrittzuhalten.

»Ein bisschen Rucola mit Tomaten und Parmesan.«

Das liebe ich und ich nehme es ihr ab, weil mir die Vernunft vage sagt, dass ich was zu mir nehmen muss. Seitdem ich vor drei Tagen ankam, gab es nur Wasser. Mehr nicht.

»Okay.« Sie stellt Schüssel und Teller auf meinen Schreibtisch und macht keine Anstalten zu gehen. Erst als ich sie ansehe, schleicht sie sich raus. Ermattet lege ich den Kopf zurück.

Fuck.

Ich will ihr nachgehen, mich entschuldigen, fühle, dass ich mich für jede Menge entschuldigen muss, und gleichzeitig, dass das Blödsinn ist, weil ich nicht absichtlich weggeblieben bin, weil ich keine Wahl hatte.

Und du hast es genossen. Gib es zu. Die meiste Zeit hast du es genossen, als erstmal die Todesangst weg war.

Ja, ich habe seine Nähe genossen, ich habe es genossen, mit dem Mann, den ich liebe, zusammen zu sein, wenn er mich nicht gerade zu einem Mord mitgeschleift hat.

Als er es tat, da habe ich es noch nicht genossen, bei ihm zu sein, da … fürchtete ich ihn.

Verdammt, ich habe ihn immer gefürchtet.

Nein, irgendwann nicht mehr.

Irgendwann konnte ich mir die meiste Zeit einreden, dass er ein anderer ist. Ich hatte seine Regel beherzigt: Wenn es Tag war, dann bestand keine Gefahr.

Das war auch eine Lüge, wie ich jetzt weiß.

Ich lege einen Arm über die Augen und seufze leise. Es gibt nichts, was mich aufheitern kann. Ich befinde mich in einer Endlosschleife und gehe immer wieder alles durch, was in den letzten Wochen passiert ist. Bis hin zu dem Moment, als River aus dem Aufzug stieg und mich fragend musterte, aber was auch immer er wissen wollte, nicht aussprach. Er nahm nur meinen Trolley. »Ist das alles?«

Als ich nickte, schob er mich in den Aufzug. Terence war dabei und wieder musterte er mich auf diese seltsame Art, ohne es zu kommentieren.

Unten erwartete mich eine Überraschung, denn in dem Tesla saß Tara, die mir heulend in die Arme fiel. Nicht sie musste mich trösten, sondern umgekehrt.

»Oh Gott, ich hatte so gehofft, dass alles gutgehen würde. River hat es mir zwar immer wieder gesagt, aber ich war so aufgewühlt, als du Latte gesagt hast.«

Durch den Rückspiegel sah ich, wie er eine Braue hob und verdrehte innerlich die Augen.

»Irgendwas war, oder? Er hat irgendeine Scheiße gebaut.«

»Ja, kann man so sagen.«

Sie plapperte und plapperte, erst, als wir auf dem Highway waren, fiel ihr auf, dass ich nichts sagte.

»Es tut mir …«

»Rede weiter«, sagte ich nur. »Rede einfach weiter.« Ich lächelte ein wenig. »Es tut so gut, deine Stimme zu hören.«

»Okay.« Ratlos betrachtete sie mich und lenkte den Blick auf den riesigen Rottweiler, der es sich neben mir auf der Rückbank bequem gemacht hatte. Sehr zum Unbill von River Sterling, der wohl um seine Bezüge fürchtete. Er hatte meinen Blick gesehen, als er Terence in den Kofferraum verfrachten wollte und sofort nachgegeben.

Besser ist das auch, denn dir ist ganz genau klar, was passiert ist, nicht wahr?

Natürlich ist es das.

Hey, wir beide sind jetzt Geheimnisträger.

Mir fiel ein, dass Rick und er vielleicht ihre ganz eigene Art haben würden, damit umzugehen, und kurz wurde mir wieder etwas flau, aber … Es änderte im Grunde nichts an meinem Zustand. Denn mir war nicht gut. Ganz und gar nicht gut.

Irgendwann gingen Tara die Monologthemen aus, und für den Rest der Fahrt wurde gar nicht gesprochen. Aber sie wollte unbedingt noch mit hinaufkommen.

Bei der Art, wie sie einander begrüßten, war mir schnell klar, dass sie ein paarmal bei Gisy gewesen sein muss, und das beruhigte mich. Aber sie wollten was hören, sie wollten Berichte, sie brannten regelrecht darauf. Schließlich erinnerte ich sie daran, dass wir Tara damals auch ihre Zeit gelassen hatten, und sie gaben Ruhe.

Gisy erklärte sich sogar bereit, mit Terence spazieren zu gehen, was schon sehr verdächtig ist. Ich legte mich auf mein Bett und starre seitdem die Decke an.

Die Stunden rinnen vorüber, ohne dass ich ihre Anzahl mehr als erahne, die Wechsel vor dem Fenster in hell und dunkel und hell geben mir auch Auskunft darüber, wie viel Zeit vergangen ist. Terence liegt meistens neben mir, hat den Kopf auf die Pfoten gelegt und lässt mich nicht aus den Augen. Mein Held, mein Retter, der sich gegen sein eigenes Herrchen gestellt hat. Es hat Ray wehgetan und das hat mir wehgetan.

Die kurze Sequenz inmitten dieses schrecklichen Abends ist teilweise für meine Unfähigkeit verantwortlich, im Leben weiterzumachen.

Einfach fortzufahren, als wäre nichts geschehen. Einfach so zu tun, als wäre eine Rückkehr möglich, bis sie es wirklich ist.

Das hat bei Tara nicht funktioniert und es wird auch bei mir nicht klappen.

Wieder seufze ich und stehe schließlich auf, um den Salat zu essen. Ich sollte es wenigstens versuchen, alles andere hat auch keinen Sinn, denn irgendwie muss das Leben ja weitergehen, so oder so. Ich bin gegangen, habe mich von ihm gelöst, um leben zu können. Dann sollte ich es auch jetzt tun.

Ich esse den gesamten Salat, fühle, wie meine Lebensgeister zurückkehren, werfe meinem Laptop aber nur eine kurzen Blick zu, bevor ich mit Terence spazieren gehe.

Allein. Gisy, die beim Klappen meiner Tür den Kopf aus ihrer gesteckt hat, bleibt zurück.

Ich will allein sein.

Warum, weiß ich, als ich mich vor dem Polizeirevier wiederfinde.

Es ist dunkel, nur ein paar Fenster erleuchtet, hin und wieder fährt ein Streifenwagen los oder kommt an.

Minutenlang stehe ich davor und starre die Eingänge an. Bin unsicher, wie noch nie in meinem Leben. Meine durch und durch moralische, an den Rechtsstaat glaubende Seite, feuert mich an, es hinter mich zu bringen. Diesen letzten Schritt, vor dem ich mich gefürchtet habe, aber immer wusste, dass er unausweichlich ist. Ich kann ihn nicht weiter morden lassen.

Auf der anderen Seite habe ich Ray vor meinem geistigen Auge, wie er hinter Gittern sitzt, in orangenem Overall, und das ist einfach unerträglich.

Ich sehe den Gangster in der Schweiz vor mir, dieses feiste Gesicht, die Zigarette zwischen den Zähnen, und höre wieder, was er seine Männer mit mir anstellen lassen wollte, einfach, weil ich da war. Ich sehe diesen Jeff vor mir. Nein, er hatte nicht den Tod verdient, ich bleibe dabei. Aber wäre er bestraft worden? Wäre er unschädlich gemacht worden? Wenn Ray nicht gelogen hat, und ich habe keinen Grund, ihm nicht zu glauben, dann war Jeff Colin zigmal angezeigt worden, nur kein einziges Mal verurteilt. Eine Bestie unter vielen, vielen Frauen. Er hatte den Tod nicht verdient, aber die Freiheit auch nicht. Und der Rechtsstaat war nicht in der Lage, seine potenziellen Opfer vor ihm zu schützen.

Nein, er hatte den Tod nicht verdient, niemand hat den Tod verdient, nicht der grausamste Serienkiller, aber die Straßen sind jetzt ein wenig sicherer.

Ich schließe die Augen und wende mich langsam ab.

Wie grausam, zu begreifen, dass man nicht halb so moralisch ist, wie man sich gern sehen würde. Wie grausam, zu begreifen, wie schnell man am Ende des Tages seine Wertvorstellungen über Bord wirft, weil es logisch ist.

Logik. Hat sie hier überhaupt irgendwas zu suchen?

Auf dem Heimweg gehe ich im Supermarkt vorbei, Terence wartet davor, und kaufe eine Flasche Wein und Tiefkühlpizza.

Die esse ich mit Gisy, allerdings enttäusche ich ansonsten auf ganzer Linie, denn ich erzähle immer noch nichts, und als ich ihr langes Gesicht schließlich sehe, muss ich lachen.

»Ich werde auspacken«, sage ich. »Aber dann soll Tara auch hier sein und so weit bin ich noch nicht.«

Sie muss die Kröte schlucken, auch wenn es ihr sichtlich schwerfällt.

»Okay«, sagt sie trotzdem. »Aber ehrlich, auf die Story bin ich wirklich gespannt.«

»Warum?«

»Weil Tara stellenweise damit rechnete, dass du demnächst in meinen Todesanzeigen auftauchst.«

»Wie kam sie darauf?«

»River hat sich so komisch benommen. Also komischer als sonst. Er wollte ihr nicht sagen warum, hat ihr irgendwann sogar verboten, zu fragen, und das hat sie erst richtig neugierig gemacht. Mich auch.«

»Klar, diese Typen haben einfach keine Ahnung, wie man mit Journalisten umgeht.«

»Haben sie eindeutig nicht.« Sie hat die Beine angezogen und gießt uns Wein nach. »Aber ihr beide habt es geschafft.«

Ja, am Leben zu bleiben.

»Und ich hänge immer noch hier rum.«

»Du wirst es auch schaffen.« Aber nicht mit diesem Rick Salucci, das werde ich zu verhindern wissen, so wahr ich Mall Harris heiße.

Gisy mustert mich entmutigt. »Das sagst du so.«

»Klar, du behauptest ja auch, wir hätten es geschafft. Ich habe noch nicht mal diesen blöden Artikel geschrieben.«

»Dann tu es.«

Ja, dann tu es doch einfach.

Am Ende schalten wir den Fernseher ein und sehen zusammen irgendeine Soap, für die Gisy in den letzten Wochen anscheinend eine Leidenschaft entwickelt hat. Ich verkneife mir die Frage, ob sie neue Freundinnen getroffen hat, die zufällig Rita und Sandy heißen.

Stattdessen genieße ich die Stille, mit Terence neben mir auf der Couch, kann meinen Gedanken nachgehen, während Gisy sich die ganze Zeit über die diversen weiblichen Protas auslässt, anscheinend kann sie keine einzige davon ausstehen, schaut sie aber trotzdem …

Und als ich mich schließlich mit vorgetäuschter Müdigkeit ins Bett verabschiede, bleibt es diesmal nicht bei einem langen Blick für den Laptop.

Diesmal setze ich mich damit an den Schreibtisch, klappe ihn auf und beginne zu schreiben …

Vier Wochen bei Jason Todd*

*Name von der Redaktion geändert

Ein Artikel von Mallory Harris …
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Vier Wochen bei Jason Todd*

*Name von der Redaktion geändert

Ein Artikel von Mallory Harris

Er ist der Meinung, Batmans Weigerung, jemanden zu töten, sei die falsche Einstellung. Es gibt Individuen, so sagt er, vor denen uns nur ihr Tod schützen kann – Rehabilitation unmöglich.

Ich heiße Mallory Harris und folgte vier Wochen lang einem selbsternannten Rächer. Einem Mann, der unserem Justizsystem nicht mehr traut. Jemandem, der weiß, dass Geld und Einfluss vor fast jeder Strafverfolgung schützen, unsere Ermittlungsbehörden sich mit Vorliebe nur auf die Verbrechen finanzieller Art konzentrieren und die Suche nach Gerechtigkeit daher sehr häufig ad acta gelegt wird.

Ist er ein Held oder ein Verbrecher?

Bei meinen Recherchen zum Thema Jugendkriminalität und organisiertes Verbrechen im mittleren Teil der USA stieß ich nach langer Suche auf einige Ungereimtheiten.

Todesfälle, einige davon liegen fast zehn Jahre- zurück, die nie nachverfolgt wurden.

Dabei handelte es sich stets um Personen, welche – dem ersten Anschein nach – zu den normalen Bürgern mit reiner Weste gehören. Gräbt man jedoch tiefer, stößt man auf die unterschiedlichsten Delikte. Sexuelle Belästigung, Vergewaltigung, Überfälle, räuberische Erpressung, Bestechung, Geldwäsche, Schutzgelderpressung, Raub, Drogenhandel, Mord. Jedes Einzelne dieser Opfer war offenbar mehrfach wegen einem oder mehreren Delikten dieser Art angeklagt, wurde jedoch nie verurteilt.

Warum?

Ich habe diese Fragen den Strafverfolgungsbehörden gestellt, allerdings wurde auf keine meiner zahlreichen Anfragen reagiert.

Im Grunde wissen wir alle, wie es sich wohl zugetragen haben wird.

Große Geldmengen wechseln den Besitzer, Klagen werden nicht weiterverfolgt, Zeugen zum Schweigen gebracht und Richter sind überraschenderweise überaus gnädig.

Ich suchte nach einem einzigen Indiz, einem Schlüsselmoment, einem gemeinsamen Nenner – und wurde fündig: Jason Todd (Name geändert).

Auch wenn er es nie direkt aussprach, betrachtet er sich als Rächer. Als Ankläger, Richter und Vollstrecker in einer Person. Sieht sich als denjenigen, der uns – den normalen Bürger – vor gesellschaftlichem Abschaum schützt.

Mit viel Mühe gelang es mir, eine Basis, eine Interessenbeziehung und ein Vertrauensverhältnis, zu ihm aufzubauen. Er berichtete mir von seinen Taten und den Gründen für sein Tun, ließ mich Zeuge seines Wirkens sein. Der Umfang dessen, was er zu erzählen hatte, erschütterte mich bis in die Grundfesten meines Wesens. Allerdings stellt sich mir noch immer die Frage, ob die Abscheu vor oder die Anerkennung für sein Tun bei mir überwiegen.

Nach und nach lernte ich den Menschen hinter den zwei Gesichtern kennen.

Zwei Gesichter?

Oh ja.

Sein offizielles Ich ist ein Mann mit ausgezeichneten Umgangsformen. Höflich, korrekt, gutaussehend. Ein Vorbild in jeder Hinsicht. Sanft, mitfühlend, gebildet.

Seine dunkle Seite ist fast gleicher Art gestaltet, allerdings eiskalt, berechnend, mitleidslos, zielgerichtet – aufs Wesentliche konzentriert – was stehts mit dem Tod der Zielperson endet.

Natürlich versuchte ich, in Erfahrung zu bringen, weshalb er diese Rolle übernahm, welches Ereignis ihn zu dem machte, wer und was er ist. Die Antwort darauf erschütterte mich, ließ mich an unserer Gesellschaft zweifeln – brachte meinen moralischen Kompass erneut durcheinander.

Er wuchs in einer amerikanischen Großstadt auf und war schon als Jugendlicher tief in den Abgründen der Unterwelt versunken. Die Armut seiner Freunde, schier unerreichbare »Aufstiegsmöglichkeiten«, Gewalt und Drogen in der eigenen Familie sowie die Hoffnungslosigkeit begleiteten ihn daher von klein auf.

Als Jugendlicher musste er mit ansehen, wie seine erste und bisher einzige Liebe eiskalt getötet wurde. Man ermordete sie, um ein Exempel zu statuieren. Sinnlos. Grausam. Die Polizei, der Staat, hatten kein Interesse an der Verfolgung des Mörders. Zu viele Polizisten im örtlichen Departement waren von ihm korrumpiert worden. Hilflos musste er mit ansehen, wie aus dem Tod seiner Freundin nicht einmal eine Randnotiz in den Medien wurde.

Doch er rächte sich.

Er suchte den Mörder. Er jagte ihn – und er fand ihn. Ihm konnte er nicht entkommen und musste seine gerechte Strafe akzeptieren. Das formte »Jason Todd«. Das prägte sein Weltbild.

Jetzt, gut fünfzehn Jahre später, ist er ein routinierter Killer – der aber nicht im Auftrag handelt, sondern nur seinem eigenen Gewissen folgt. Er bemerkte, dass Geld und Einfluss vor fast jeder Strafverfolgung schützt. Kannst du dir teure Anwälte leisten, kannst du dir alles erlauben.

Als Spitzensportler und erfolgreicher Schauspieler die eigene Frau und den scheinbaren Geliebten töten?

Nur zu. Selbst wenn du ihr Blut an den Händen hast, wirst du nicht verurteilt – und genau das akzeptiert er nicht!

Nie wieder verließ er sich auf den Staat und auf Institutionen, die uns schützen sollen. Er nahm das Recht in seine eigene Hand.

Sei ein unredlicher Mensch und gerate in sein Blickfeld – dann möge Gott dir beistehen.

Ich durfte ihn gut vier Wochen lang begleiten, seine Beweggründe erfahren, sein Tun beobachten. Anfänglich stand für mich fest, dass er ein eiskalter Killer ist. Oft fürchtete ich um mein eigenes Leben, schließlich wurde ich zur Mitwisserin. In langen Unterhaltungen mit ihm gelang es mir anscheinend, bis in sein Inneres vorzudringen.

Anscheinend?

Ja, denn ich lebe noch – er akzeptiert das Risiko, dass ich über ihn Bescheid weiß. Ich muss zugeben, dass ich seine Bewegründe zwar nicht gutheißen kann, aber verstehe. Ich sah brutale Vergewaltiger sterben, sah Mafiagrößen elendig zu Grunde gehen und ich wusste jedes einzelne Mal, dass es gut ist. Ich wusste, dass es keine andere Möglichkeit gibt, ihre Taten zu bestrafen oder neue zu verhindern.

Zu tief reicht der Sumpf in unserer Gesellschaft.

Ich wollte ihn verurteilen, ihn mit einer flammenden Anklage gegenübertreten – doch letztendlich konnte ich es nicht. Mir fehlten die Argumente, das Vertrauen, das wir in unser Justizsystems setzen sollten, zu verteidigen.

Abschließend stellte ich fest, dass ich sein Tun nicht gutheißen – aber auch nicht verurteilen kann.

Ich, Mallory Harris, frage euch: Ist er ein Held oder ein Verbrecher?

Werden wir diese Frage jemals klären können?
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Es ist so leicht, einen Artikel zu verkaufen, wenn man die entsprechenden Connections hat. Binnen drei Tagen hatte ich ihn verfasst, zwei Tage wurde er von der Kanzlei Sterling auf Herz und Nieren geprüft, mir entging nicht, dass es viel länger als bei Taras Artikel brauchte. Am Ende bekam ich ihn ohne Beanstandungen zurück.

Ein Zeichen?

Nur drei Tage später war er für sage und schreibe dreißigtausend Dollar an die Chicago Tribune verkauft. Hätte ich den Namen preisgeben, wären es hunderttausend mehr gewesen. Das kam nie infrage, ich musste für keine Sekunde darüber nachdenken, und nicht nur, weil es nun mal Ray ist.

Nicht nur, weil ich mich ihm verpflichtet fühle. Nicht nur, weil ich im Grunde unentwegt an ihn denke und so vieles fälschlicherweise zurücknehmen oder wenigstens anders sagen wollte.

Warum fälschlicherweise? Weil mir in klaren Momenten immer bewusst ist, dass ich nichts falsch gemacht habe und er mir keine Wahl ließ.

Mein Handy vibriert und ich melde mich, ohne nachzusehen, wer es ist.

»Ja, du kannst jetzt kommen.«

Ich lege auf, ohne auf ihre Fragen zu achten.

Aus dem Wohnzimmer höre ich Gisys erschrockenen Schrei und weiß, dass auch sie es endlich gefunden hat. Ich sehe Terence an.

»Tja, dann wäre die Katze wohl aus dem Sack.«

Sie ahnen nicht, wie schwierig das für sie werden kann. Tara ist durch River geschützt, aber was ist mit Gisy? Wie werden die drei es aufnehmen? Werden sie uns unter Druck setzen oder wieder entführen? Vielleicht sogar einen neuen Tötungsversuch unternehmen. Meine Kehle schnürt sich zu bei dem Gedanken und ich springe auf, um ihm zu entfliehen. Hastig nehme ich die Tüte, die ich an jenem Tag kaufte, an dem die Mail von Sterling mit der anhängenden Datei zurückkam.

»Gleich«, rufe ich, als Gisy anklopft.

»Wann ist gleich?«

»Wenn es klingelt.«

»Wer … oh!«

Ich nicke. Ja, sie ist launisch, manchmal unverständlich, aber Giselle Lewis ist verdammt schnell im Denken.

Zwanzig Minuten später gehe ich raus, stelle die Flaschen und die Chips auf den Tisch und werfe in der Küche die Pizzen in den Ofen. Wenn es zu dieser Art Aussprache kommt, dann ist es immer das gleiche Menü. Der Fettgehalt ist enorm wichtig. Das ist überhaupt das Wichtigste.

Gisy hat sich in die Tür gelehnt und beobachtet mein Treiben mit deutlich zufriedener Miene.

»Das wird ja wohl auch Zeit.« Sie hebt eine Hand. »Ich wusste von Anfang an, dass diese Typen …

»Bappbappbapp!«, unterbreche ich sie. »Noch nicht.«

Als es klingelt, bin ich fast froh, bemerke mit einiger Bestürzung, dass ich Tara als meine Verbündete betrachte, den einzigen Insider außer mir, was nicht nett ist.

Übrigens ist schon anhand der kurzen Zeit, die sie hierher gebraucht hat, erkennbar, WIE sehr der Artikel eingeschlagen hat, welche Bombe ich damit hochgehen ließ. Jedenfalls für Insider.

Sie kommt rein, das Gesicht blass. »Ich bin so schnell wie möglich gekommen«, japst sie.

»Wie, bist du von Detroit gelaufen?«, erkundigt sich Gisy.

»Nein, ich habe River den Helikopter, also eigentlich hat er Rick den Helikopter …« Sie verdreht die Augen und lässt sich auf die Couch fallen.

»Okay … OKAY …« Sie sieht von einer zum anderen. »Ich soll euch was ausrichten. Gut, wohl eher dir, Gisy.«

»MIR?« Sie deutet auf sich und Tara nickt.

»Was auch immer du heute hören wirst, es muss unter Verschluss bleiben.«

»An dieser Stelle klinke ich mich ein«, sage ich laut und Tara verstummt, beide richten nun den Blick auf mich.

»Wir reden über einen Mann namens Jason Todd, und dabei wird es auch bleiben. Jason Todd.« ich sehe von einer zur anderen. »Keine Mutmaßungen, keine Unfälle, wir reden über Mister T. Sonst niemanden.«

Gisy verschränkt die Arme. »Wollt ihr beide mich verarschen?«

»Nein«, sagt Tara. »Wir wollen dich schützen.«

Spätestens jetzt weiß ich, wie gut sie die Dinge durchschaut. Und das ist perfekt, das hilft mir, das … macht es für mich leichter.

Gisy ist leider nicht überzeugt. »Ihr ü…«

»Nein.«

»Was so…«

»Nein.«

Gisy stöhnt. »Ich hasse das«, murmelt sie. »Kannst du jetzt endlich auspacken?«

Ich packe aus. Versuche, wirklich jedes Detail zu berichten, nichts zu vergessen. An der Stelle, an der River zum ersten Mal mit ins Spiel kommt, stöhnt Tara auf. »Ich wusste es«, murmelt sie. »Ich wusste einfach, dass da was im Busch ist.«

Ich erzähle weiter, zwischendurch essen wir die Pizza und machen uns über den Wodka her, mit ganz wenig Lemon, weshalb der Kloß in meinem Hals auch allmählich verschwindet. Ich bin mir fast sicher, dass ich ohne Alkohol nicht so frei hätte reden können, besonders, als es zu den Morden kommt.

Irgendwann schaltet Gisy das Licht aus und das hilft mir auch. Am Ende des Tages, wenn alle Unstimmigkeiten beiseitegelegt wurden, sind wir ein Team. Und wir halten zusammen. Ich sehe die Umrisse ihrer Gesichter und frage mich, wie stark sie wirklich sind, denn es wird nicht leichter werden. Jedenfalls nicht für mich. Ich bin Mitwisser. Ich werde immer im Fokus der drei stehen. Selbst wenn Tara sich eines Tages von River trennen sollte, ich werde sie niemals wirklich hinter mir lassen können. Mein Leben, wie ich es kannte, ist vorbei.

Und doch werde ich aller Voraussicht nach Ray niemals wieder sehen. Das bricht mir das Herz. Trotz allem.

»Liebst du ihn?«, flüstert Tara.

»Ja, sehr«, gebe ich in gleicher Lautstärke zurück.

»Wirst du zu ihm zurückgehen?«

»Nein, ich denke nicht.«

»Warum?«

Ich seufze. »Weil ich erstens nicht glaube, dass er zu einer Beziehung fähig ist und weil einfach zu viel passiert ist. Er wollte mich nicht gehen lassen, er wollte mich töten.«

»Aber das hat er nicht.« Tara schüttelt den Kopf. »Er ist … schwierig, und er hatte zu kämpfen, aber er hat …«

»Moment, nur für den Fall, dass ich was falsch verstehe«, meldet sich Gisy mit fassungslosem Ton. »Willst du sie gerade überreden, zu dieser Bestie zurückzugehen? Bist du wahnsinnig?«

»Er ist keine Bestie.«

Das haben Tara und ich gemeinsam gesagt.

»Ihr wollt mich verarschen, oder? Sie haben euch mit Drogen abgedrogt, und jetzt schiebt ihr einen ganz seltsamen Film, ja?«

»Gisy …« Tara seufzt.

»NEIN! Du hast hier vor der Tür gestanden und geheult, weil du dachtest, sie sei tot, irgendwo verscharrt worden, vielleicht auch einzementiert, bei diesem Salucci weiß man ja nie. Du hast gesagt, River erzählt dir nichts und ist so komisch, du wolltest zu den Cops gehen …«

»Echt?«, falle ich dazwischen.

»Ja, wollte sie.«

»Nein, das war nur in der Hitze des Gefechts. River hat mir versichert, dass es dir gut geht.«

»Ja, jetzt sagst du das, aber vor ein paar Wochen …«

»Ich war aufgebracht wegen unseres Telefonats, natürlich bin ich durchgedreht.«

»Und du wusstest, dass Ray …«

»HEY!«, gehe ich dazwischen.

»Ach, hör doch auf«, werde ich von Gisy zurechtgewiesen, und ja, sie hat recht. »Was soll das ganze Theater?«

»Ich wusste gar nichts, er hat mir bestimmt nicht erzählt, wer Mister T wirklich ist«, verteidigt sich Tara. »Aber ich habe ihr zugehört, und das, was geschehen ist, wie er reagiert hat, das … hat nach einer Weile für mich Sinn ergeben.«

»Ich habe ihr auch zugehört und es ergibt totalen Sinn. Der Typ hat sie nicht mehr alle, das habe ich gehört. Er bringt Menschen um, er wollte Mall umbringen, er hat mit einer Knarre … und diesen Draht um ihren Hals habe ich auch nicht vergessen. Das riecht alles nach einer ganz, ganz grausamen Hirnzerstäubung, wenn ihr mich fragt. Sowas kann man nicht lieben.«

Ich seufze, und auch Tara sagt nichts.

Denn Tatsache ist. Doch, sowas kann man lieben. Und wie.
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Tara bleibt die nächsten zwei Tage, und nach einer Weile fühlt es sich so an, als wären die alten Zeiten zurückgekehrt. Und es ist gut.

Es ist wichtig.

Als würden die klaffenden Löcher, die Taras Weggang gerissen hat, mit einem Mal wieder gekittet werden. Als würde alles wieder gut werden.

Auch beruflich geht es voran. Mein Artikel hat Furore gemacht, die Chicago Tribune zeigt sich an weiteren Artikeln zu dem Thema interessiert.

Tara hat mir versprochen, mit River darüber zu sprechen. Der wird es an Ray weitergeben und der wird dann nein sagen. Insgeheim bin ich schon überrascht, dass ich den Artikel herausbringen durfte.

Viel zu schnell gehen die Tage vorüber, und mir fällt auf, dass meine Perspektive alles in allem gesehen nicht unbedingt rosig ist.

Mir bleibt gar nichts anderes übrig, als wieder zum Walmart zu gehen, damit wir überleben können. Tara hat zwar den Vorschlag gemacht, uns unter die Arme zu greifen (»Inzwischen bezeichnet River euch liebevoll als sein soziales Projekt«), aber das haben wir beide rigoros abgelehnt. Vielleicht ein bisschen vorschnell, garantiert dumm, aber weder Gisy noch ich zeigen uns in dieser Hinsicht verhandlungsbereit.

Am Abend vor Taras Abreise gehe ich mit Terence allein im Park spazieren. Die Tage schreiten voran, heute ist der erste Februar und das ist zu merken, denn es bleibt bereits wieder viel länger hell.

Ich dehne den Spaziergang aus, gehe mit ihm in den Park, der fünf Querstraßen weiter liegt. Er ist nicht groß, aber hier hat Terence wenigstens ein bisschen grün, vor allen Dingen unheimlich viele Botschaften von anderen Hunden.

»Warte kurz.« Ich lege die Leine zu Boden, bücke mich, um meine Schuhe zuzubinden und höre es nur noch klappern. Wildes, dumpfes Gebell ertönt.

»TERENCE!«, brülle ich, aber Terence hört mich nicht, er jagt mit fliegenden Ohren und fliegender Leine hinter einem Hasen her, der die Ohren angelegt vor ihm Reißaus nimmt.

»TERENCE!«, brülle ich wieder, die Leute drehen sich zu mir um, aber ich habe nur Augen für den Rottweiler, der sich immer mehr der Straße nähert. Der vierspurigen Straße, auf welcher der Verkehr wie immer sehr stark ist.

Dann rufe ich nicht mehr, sondern stürze ihm nach, behalte Terence im Auge, doch er ist so schnell, mir mindestens zwanzig Meter voraus. Kurz darauf verlässt er den Park und erreicht den Gehweg. Bitte, haltet ihn auf.

Aber niemand hält ihn auf.

Ich sehe den Hasen über die Fahrbahn stürzen, die Autos hupen, aber keiner hält an, Terence jagt ihm hinterher.

»NEIN!«, kreische ich, die Hände vor meinem Mund, als ich sehe, wie ein riesiger SUV Terence, meinen Beschützer, meinen Freund und Fels, mit seinen schweren Reifen überrollt und einfach weiterfährt.

Als ich ankomme, haben ein paar beherzte Leute den Verkehr aufgehalten, ich gehe vor Terence in die Knie, seine Augen sind groß, er hechelt nur schwach und aus seiner Nase sickert Blut.

»EINEN KRANKENWAGEN!«, brülle ich. »Holt bitte irgendwer einen Krankenwagen.« Meine Hand zittert, ich wage nicht, ihn zu berühren, aus Angst, ihm noch mehr Schmerzen zuzufügen.

»Die werden ihn wohl kaum mitnehmen«, sagt eine Stimme hinter mir.

»Ich rufe Hilfe«, verspricht eine andere und spricht in sein Handy. Ich kann nicht verstehen, was er sagt, bin nur bei Terence, der seinen Blick nicht von mir nimmt und mich mit furchtsamen, glasigen Augen betrachtet.

»Halte durch«, flüstere ich. »Halte durch. Bitte. Halte durch.«

Kapitel einundfünfzig
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Ray

Ich hasse den Winter. Diese Kälte, die in jede Pore kriecht und das Gefühl, dass es nie wirklich hell wird. Ich liebe die Dunkelheit, aber auch ich kann nicht ohne Tageslicht existieren. Nie war es so klar wie in den letzten Tagen, denn ich fürchte neuerdings die Dunkelheit, mit ihren Dämonen, die geballt über mich herfallen.

Das Apartment ist zu still, obwohl sie überall zu sein scheint. Ich hatte es Cosy befohlen, nachdrücklich, aber bisher ist es ihr nicht gelungen, Mallory aus den Wänden dieses riesigen Kerkers zu entfernen.

Ich will sie nicht mehr hierhaben. Sie ist gegangen, hat sich gegen mich entschieden, und ich sollte damit klarkommen.

Komme ich nur nicht.

Rastlos gehe ich auf und ab, finde nirgendwo lange Ruhe und fliehe, fahre stundenlang durch die Gegend, auf der Suche nach einem Opfer, aber ich finde keines. Es gibt nichts, womit ich mich ablenken könnte und ich schrecke davor zurück, auf Verdacht irgendwen hinzurichten, das bin ich nicht, das war ich nie. Und habe ich mir nicht immer geschworen, mich unter Kontrolle, das Monster gezähmt zu haben? Das Monster, das wild gegen die Gitterstäbe seines Gefängnisses rennt, raus will, aber es nicht kann. Weil ich es gefangen halte, unter strenger Aufsicht, dem ich nicht gestatte, als wilde Bestie durch die Straßen dieser Stadt zu rennen und irgendwen zu töten, weil er womöglich den falschen Blick aufgesetzt oder die falsche Antwort auf eine nebensächliche Frage gegeben hat.

So weit wollte ich es nie kommen lassen. Werde ich auch nicht.

Rick und River ignoriere ich, denn ich weiß ganz genau, was sie wollen, wenn sie sich melden.

Und melden.

Und melden.

Mit scheinbar beiläufigen Fragen.

Fickt euch. Ihr alle. Ihr seid mir in den Rücken gefallen, ihr habt gegen mich gespielt, ihr habt sie mir weggenommen.

Meine Hände zittern ein wenig, als ich mir einen Drink einschenke und eine Zigarette anzünde.

Fuck.

FUCK.

Sie hätte sich dran gewöhnt, sie wäre glücklich geworden, ich schwöre, ich hätte schon dafür gesorgt.

Meine linke Hand vergräbt sich in meinen Haaren.

Fehler. Fehler. Fehler!

Alles war ein gottverdammter Fehler und ich weiß es, wenigstens die helle Seite in mir. Sie hatte ganz recht. Wie kann ich sie lieben, wenn ich sie zwinge, bei mir zu bleiben? Wie kann ich davon ausgehen, dass sie mich liebt, wenn sie nicht freiwillig kommen und gehen kann?

Alles richtig.

Ich richte mich auf.

Aber wo ist sie? Soweit ich weiß, ist das Einzige, was mir von ihr geblieben ist, eine Menge Sachen, von denen sie die wenigsten jemals getragen hat, und dieser verdammte Geruch, der sich unauslöschlich in die Wände meines Apartments eingegraben hat. Sogar meinen Hund hat sie mitgenommen, und ich war zu schwach, sie aufzuhalten. Hätte sie beschlossen, alle Möbel einzupacken, alles, was ich besitze, ich hätte nicht einschreiten können. Ich war am Ende. Ich bin am Ende.

Ich hatte es ihr gesagt, es war … nur eine Annahme, ich war mir damals nicht sicher, dass es auch die Wahrheit ist, die Situation war so abgehoben, so jenseits der Realität in dieser Nacht in der Schweiz.

Aber ich hatte recht. Die grausame Wahrheit ist, dass ich nicht ohne sie leben kann und will. Dass ich nichts mit mir anzufangen weiß, dass ich einfach aufgeschmissen bin.

Fuck.

FUCK.

In meiner Not laufe ich die Bars der Stadt ab, setze mich in eine hintere Ecke und beobachte die Leute, warte darauf, dass sich irgendwer als renitentes Arschloch outet. Aber anscheinend sind sämtliche Idioten aus der Stadt verschwunden, ich gehe leer aus, alle sind lieb zueinander, niemand versucht eine Frau zu bedrängen, sie zu Dingen zu zwingen, die sie nicht will.

Die Ironie an diesen Gedanken entgeht mir nicht. Allerdings dachte ich, Mallory würde es wollen. Sie würde mich wollen. Sie könnte mit mir glücklich sein, mit dem, was ich ihr bieten kann. Ich dachte, ich hätte es geschafft.

Dumm. Mit Sicherheit auch übergriffig … das ist mir durchaus klar.

Doch ich kann nichts dagegen tun, dass diese Gedanken mich immer wieder einholen. Ich war überrascht, als River die Veröffentlichung ihres Artikels forciert hat, er hat sich als ihr Fürsprecher aufgeschwungen, von allen drei Mädchen, denn auch Rick ist mit den Entwicklungen alles andere als glücklich. In dem Moment, als der Artikel raus war, spätestens dann, wussten die anderen beiden alles. Ich gehe davon aus, dass Mallory es ihnen viel früher erzählt hat, auch wenn River das immer wieder verneint. Anscheinend stalkt er die drei jetzt rund um die Uhr, wenn er so mutige Aussagen machen kann.

Im Grunde gehe ich ständig davon aus, dass die Cops vor meiner Tür stehen, denn mit Mallorys Fortgang wurde auch ein riesengroßes Loch in unsere Deckung gerissen. Selbst wenn sie selbst mich nicht anzeigt, woher wissen wir, was diese Gisy macht? Wem sie es weitererzählt, wie der reagiert.

River kann mir sagen, was er will, Rick übrigens auch, sicher ist nichts mehr, und ich weiß, dass Rick heimliche Pläne hat, diese Gisy und Mallory aus der Stadt und dem Land zu schaffen, bevor Schlimmeres passiert. Nur leider bin ich damit nicht einverstanden. Gisy kann er hinbringen, wohin er will, aber nicht Mallory.

Es ist schlimm genug, ohne sie zu leben, aber ich weiß sie in erreichbarer Entfernung. Schnell erreichbar. Ich will nicht wissen, was passiert, wenn sie mit einem Mal vom Kontinent verschwunden ist. Er würde sie vermutlich nach Asien schaffen, dort, wo man für die Probleme in den USA so gar keinen Nerv hat.

Nein. Niemals.

Rick: Du riskierst alles, 

… hat er mir in einer Textnachricht mitgeteilt und meine Antwort lautete:

Ray: Ist das was Neues?

Darauf erwiderte er nichts mehr, vermutlich ist er jetzt wieder sauer. Nun ja, dann haben wir etwas gemeinsam. Ich inhaliere tief den Rauch meiner Zigarette, so tief, dass meine Lunge brennt.

Was zum Fuck soll ich sagen?

Neben all dem beging ich den Fehler, den Artikel zu lesen. Es war, als hätte ich zum ersten Mal Einblick in ihren Kopf, als würde ich zum ersten Mal sehen, was wirklich in ihr vorgeht. Ich hatte es mir so lange gewünscht und als ich es endlich konnte, als ich endlich sah, wer sie wirklich ist, hat es mir nicht geholfen, es sorgte nur dafür, dass ich mich noch schlechter fühlte. Mir war immer klar, dass andere Menschen Schwierigkeiten haben könnten, mit meiner Form der Moral, meiner Art, gewisse Dinge zu betrachten und sie zu handhaben. Aber mit ihren Befürchtungen konfrontiert, mit ihren Ängsten und ihren Sorgen, auch jenen, die man nur zwischen den Zeilen lesen konnte, wurde ich in das nächste Schwarze Loch gestoßen, denn ich hatte mir eingebildet, dass sie begonnen hätte, mich zu verstehen. Wirklich zu verstehen, es zu akzeptieren.

Zwar hat sie in dem Artikel Zweifel an ihren Wertvorstellungen geäußert, aber Zweifel sind keine neuen Gewissheiten, Zweifel bedeuten nicht, dass sie die Seiten gewechselt hat.

Meine Hand in meinem Haar packt härter zu, längst bin ich auf die Terrasse getreten, lasse die eisige Luft sich an meinem Gesicht abarbeiten, hoffe, so klarer zu sehen, zu mir zu kommen, erfolgreich gegen die zahlreichen Dämonen anzukämpfen, die mir ein »Fortfahren« derzeit unmöglich machen.

Habe ich wirklich jemals zur Bedingung gemacht, dass die Frau, die mit mir ihr Leben bestreiten will, nicht nur mein Treiben akzeptiert, sondern es billigt? Meine Sicht der Dinge teilt? War ich wirklich so arrogant?

Dann ist mir nicht mehr zu helfen, aber davon bin ich sowieso überzeugt. Die Eifersucht bringt mich um, weil ich weiß, dass River ihr viel näher ist, als ich, er hat sie hier weggeholt, er hat die gesamte Artikelgeschichte über die Bühne gebracht, er hat dafür gesorgt, dass sie wohlbehalten in Cincinnati ankam, außerdem ist seine Freundin die beste Freundin von Mallory.

Er hat eine Verbindung zu der Frau, die ich liebe, die mein Schicksal hätte werden können, und es vielleicht wirklich ist.

Ich habe keine.

Ich bin sogar hingefahren. Die endlose Nacht wollte kein Ende nehmen und am Morgen wartete nur die Bank mit ihren langweiligen, nichtssagenden Geschäften, auf die ich mich derzeit nicht konzentrieren kam.

Ich setzte mich ins Auto, trat das Gaspedal durch und brauchte nur zwei, statt drei Stunden. Ein Wunder, dass die Cops mich nicht gefasst haben. Und es wäre mir egal gewesen, nie war ich gefährlicher als in dieser Nacht. Nur nicht für die Wichser dieser Welt, sondern für meine beiden Freunde, die nicht in der Lage sind, mir in meiner schwärzesten Stunde beizustehen, die es nicht mal wirklich versuchen, die keine Lösungsansätze haben, wie ich aus diesem stinkenden Loch des Selbstmitleides und der Selbstzweifel wieder herauskomme. Ich stand vor dem Haus, in das ich in einem gefühlt anderen Leben eingestiegen war, und blickte hinauf. Aber ich bin nicht River, ich bin kein Stalker, es gab mir überhaupt nichts. Zu wissen, dass sie nur wenige Meter entfernt war, ich sie aber trotzdem weder sehen noch sprechen und schon gar nicht heimholen konnte, machte mich wahnsinnig. Ich fuhr nicht zurück nach Chicago, sondern verbrachte die Nacht im Apartment, hoffte, die räumliche Nähe zu ihr würde mir helfen, aber so war es nicht. Ich leerte eine halbe Flasche Scotch, war danach kurz vor dem Delirium und fühlte mich genauso beschissen.

Rick würde auf seine dämliche Art sagen, dass jeder sowas mal mitgemacht haben muss, aber ich hätte auf diese Erfahrung verzichten können.

Wie gut, dass die Bank ganz gut ohne mich klarkommt, denn in den letzten Tagen bin ich gar nicht mehr runtergegangen, sollen sie denken, was sie wollen. Bei Lucille habe ich mich mit Grippe krankgemeldet und hätte mich töten können, nachdem ich es sagte. Ich bin ihr keine Rechenschaft schuldig. Niemandem. Genau das droht mich endgültig zu zerstören. Es ist nicht gut, nur für sich verantwortlich zu sein, es ist nicht gut, niemals erwartet zu werden, mit niemandem sprechen zu können, keinen Sex zu haben, wenn man ihn will, einfach nur für sich zu sein.

Irgendwann nahm ich das Handy hervor, bereit ihr irgendwas zu schreiben. Aber wann immer ich irgendeine Nachricht verfasst hatte, löschte ich sie wieder, ohne sie abgeschickt zu haben.

Sie hat sich entschieden.

Du hast kein Recht, dich ihr aufzudrängen. Und es wäre auch nicht gut. Fuck, es wäre wirklich nicht gut. Kapier das doch. Kapier es endlich!

Mach schon.

Ich gebe mir die größte Mühe, erwische mich aber immer wieder beim Cheaten, wenn ich mir im Geist ihr Gesicht zurückhole, die seidigen Strähnen, die immer um ihr Gesicht hängen. Die Szene, wo sie mit mir auf der Flucht vor Enzos Leuten im kalten Schnee lag, wie ihr vertrauensvoller Blick in meinem versank, wie wir fast eins wurden und sie sich kein einziges Mal rührte.

Wie sie sich auf diesen fetten alten Mann warf, um mich zu retten.

Wie sie mit ihm kämpfte und ihm den Draht um die Kehle zog.

Jedes Mal, wenn ich an diesen speziellen Teil denke, werde ich hart.

Das war mit Abstand das Beste, was jemals eine Frau für mich getan hat. Sie wird es nicht verstehen, aber spätestens in diesem Moment, wusste ich, dass sie etwas Besonderes ist.

Jedenfalls dachte ich das.

Unwirsch schüttele ich den Kopf.

Nein, sie IST es, definitiv. Doch am Ende gingen unsere Interessen und Ansichten über eine Beziehung weit auseinander. Machen wir uns nichts vor, ich habe es falsch angepackt, ich hätte nicht die dunkle Seite von mir entscheiden lassen dürfen, wenn es Dinge betrifft, die größtenteils die helle angehen. Ich hätte diesen Anderen völlig raushalten sollen, vielleicht wäre es dann geglückt.

Fuck, natürlich wäre es dann geglückt, denn ich kann ihr vertrauen, sie hat es bewiesen. In jeder Minute, nachdem sie dieses Apartment verlassen hat und die Cops hier nicht aufgetaucht sind, beweist sie es erneut.

Ich konnte es nur nicht sehen. Wollte es vielleicht auch nicht.

Als mein Handy vibriert, bin ich kurz davor, es einfach über die Brüstung zu werfen, melde mich dann aber doch.

»WAS?«

Schweigen herrscht am anderen Ende.

»Welches Arschloch stört?«, will ich verbissen wissen.

Ein Schluchzen ertönt und ich bin wie elektrisiert.

»Ray?«

Ich schnippe meine Zigarette über die Brüstung und bin bereits auf dem Weg in mein Zimmer.

»Was ist passiert?«

Mein Herz, mein gottverdammtes Herz droht zu zerspringen.

Erst aus Freude, dann aus Sorge und Schrecken.

Und schließlich aus beiden Gründen.

Kapitel zweiundfünfzig
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Mall

Ich habe alle weggeschickt, fühlte, dass ich allein in diesen Gang gehöre. In diesen grellen Gang mit den vielen Stühlen, auf denen niemand sitzt.

Nie zuvor hatte ich mir Gedanken darüber gemacht, dass es auch für Tiere Kliniken gibt. Jetzt weiß ich es. Nie zuvor hatte ich mir Gedanken darüber gemacht, wie ich die Kosten für Terence Behandlung bezahlen sollte, falls er mal was hat.

Schnupfen.

Husten.

Vielleicht was an den Ohren.

Die Ärzte sind seit zwei Stunden im OP und es sieht nicht gut aus. Die Kosten für die Behandlung wurden bisher vorsichtig auf Fünfzehntausend Dollar geschätzt, womit ich auch dahinterkam, dass ich gar nichts bezahlen könnte. Mit dem Geld von der Tribune haben wir Schulden bezahlt. Schulden und ein kleines Auto, damit wir beweglich sind.

Taras Wunderkreditkarte war am Ende die Rettung, denn sie haben erst angefangen zu arbeiten, als klar war, dass wir auch bezahlen können. Ein Tierleben ist nun mal nicht viel wert.

Ich habe mir keine Sekunde lang darüber Gedanken gemacht, dass River nun doch wieder für mich aufkommt. Für keine Nanosekunde.

Ich will nur, dass ihm geholfen wird und es ihm wieder gutgeht.

Wiederholt erwische ich mich beim Beten, den Kopf zwischen meinen Schultern, habe ich wirklich die Hände aneinandergelegt und bete, bete zum lieben Gott, dass er meinen besten Freund nicht auf diese Weise zu sich holt. Das hat er nicht verdient, das haben wir nicht verdient. Niemand.

Bitte, lieber Gott, sei gnädig. Bitte, nimm ihn mir noch nicht.

Ich höre Schritte, die sich nähern, schließe die Augen und bewege mich nicht. Diesen Gang würde ich unter Zehntausenden heraushören, warum muss ich in so einer grausamen Stunde dahinterkommen, dass er mir bereits so sehr vertraut ist, warum hätte es nicht auf viel bessere Weise stattfinden können? Erst als er sich neben mich setzt, sehe ich auf, blicke in seine grauen, wundervollen Augen, während meine endgültig überlaufen.

»Es tut mir so leid«, flüstere ich. »Gott, es tut mir so leid.«

Er hat einen Arm um mich gelegt, und sagt gar nichts. Kein Lächeln ist auf seinen Lippen, aber in seinen Augen finde ich auch keinen Hass, keine Vorwürfe. Er ist einfach nur da und ich kann nicht mehr denken an all das, was ich mir vorgenommen habe, die guten Gründe, die ich dafür hatte. Es zählt nur noch, dass er da ist, dass ich nicht allein bin, vor allem, dass er mich nicht hasst.

Ich lehne den Kopf an seine Brust, habe wieder den vertrauten Duft von seinem Aftershave in der Nase, kann die Augen schließen, kann weinen, und bin endlich nicht mehr allein.
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Ray stellt keine Frage, er will nichts wissen, bis ich in der Lage bin, zu erzählen, stockend, weil ich mir immer wieder die Nase putzen muss und mir immer wieder Vorwürfe mache.

»Ich hätte die Leine nicht ablegen dürfen, Ray, ich habe nicht gedacht, wie konnte ich so dämlich sein, nicht zu denken. Ich habe doch auch nicht mit so einem blöden Hasen gerechnet. Oh Gott, ich weiß nicht mal, ob er überlebt hat. Und dann hat Terence geschrien. Ray, er hat so geschrien.« Ich flüstere nur noch. »Das werde ich niemals wieder vergessen. Ich wusste nicht mal, ob es überhaupt jemanden gibt, der kommt und hilft, aber irgendwer hat die Tierrettung angerufen und die brachten ihn hierher. Er hat …« Ich schlucke, und habe Schwierigkeiten, ihm in die Augen zu sehen. »Er hat eine gebrochene Hüfte, die inneren Organe sind verletzt, beide Vorderpfoten gebrochen und wer weiß, was noch alles. Sein ganzer Körper ist zerschmettert.«

Der nächste Heulkrampf überrollt mich, und ich kralle meine Hände in seinen Mantel, um bei mir zu bleiben. Der Arm um mich herum verfestigt sich und so gelingt es mir, mich wieder ein bisschen zu beruhigen.

»Sie wollten ihn einfach erlösen, aber das habe ich nicht zugelassen. Tara war bei uns und sie konnte die Kosten übernehmen.«

»Hat es gereicht?«

»Naja …« Ich putze mir die Nase. »Sie operieren, und ich …«

»Einen Moment«, sagt Ray auf seine ruhige Art und steht auf. Aber ich kann ihn nicht loslassen, habe das Gefühl, dann einfach auseinanderzufallen, und so nimmt er mich einfach mit zur Rezeption, hinter der eine Schwester sitzt.

»Die Ärzte operieren gerade …«

»… den Rottweiler, genau. Und ich kann ihnen nicht sagen, wie die Dinge stehen …«

»Das war nicht mein Ansinnen«, erklärt er immer noch ruhig, aber die Stimme ist eisig und als ich in seine Augen aufsehe, entdecke ich den blauen Schimmer. Nie zuvor habe ich ihn willkommen geheißen, nie zuvor mochte ich ihn, liebte ihn fast.

»Ich will, dass alles Menschenmögliche für meinen Hund getan wird. Die Kosten sind egal.«

Sie verdreht die Augen. »Das sagt sich so leicht, aber …«

»Ich wiederhole, die Kosten sind nebensächlich«, wiederholt er eisig. »Bitte sagen Sie den behandelnden Ärzten Bescheid. Es soll nicht an einem Medikament oder einer Behandlung scheitern, die womöglich etwas kostspieliger ist.«

Sie mustert ihn kurz und nicht. »Ich werde es ausrichten.« Als sie sich nicht bewegt, hebt Ray eine Braue. »Was denn noch?«

»Sie sagten, Sie würden es ausrichten.«

Man sieht ihr an, was sie gern alles erwidern würde, und ich wünschte, sie würde. Dann könnte ich Jason Todd in Aktion erleben, auch wenn er sie garantiert nicht einfach töten würde. Aber am Ende geht sie einfach und wir setzen uns wieder auf die Stühle.

Stunden vergehen, in denen wir uns kaum bewegen, er lässt mich nicht los und meine Hände krallen sich die ganze Zeit in seinen Mantel. Kein Gedanke, keine Fragen, es gibt nichts, was wir uns dringend sagen müssen.

Dann kommt ein Mann in wehendem grünem Kittel den Gang entlang.

»Sie sind die Besitzer des Rottweilers …«

»Terence«, sagen wir wie aus einem Mund.

Er ist jung und in seinen Augen sehe ich eine gewisse Anteilnahme. Ihm scheinen seine Patienten noch nicht egal zu sein. Aber ich sehe noch etwas anderes in seinem Blick, das mir den Atem stocken lässt.

Nein, bitte nicht.

Bitte, bitte nicht.

»Wir haben getan, was wir konnten«, beginnt er.

»Lebt er?«, will ich wissen, wir haben uns beide erhoben und ich umklammere Rays Hand.

»Er lebt.«

»Aber?«, will Ray wissen. Sein Gesicht noch immer kantig, noch immer gefasst, während bei mir schon wieder die Tränen rollen.

Nicht gut, nicht gut, nicht gut.

»Seine Nieren wurden in Mitleidenschaft gezogen. Ich habe sie geflickt, aber sie werden vermutlich nie wieder richtig arbeiten. Wäre er ein Mensch, hätte ich ihn längst auf die Transplantationsliste gesetzt. Wir müssen davon ausgehen, dass wir bei ihm eine regelmäßige Dialyse vornehmen müssen.«

»Dann tun wir das«, erwidert Ray kurz und meine Hoffnung bekommt wieder Aufwind.

Der Arzt nickt. »Natürlich. Die Milz musste entfernt werden, außerdem ein Teil seines Dickdarms, seine Hüfte ist zerschmettert, wir werden ihm eine künstliche einsetzen müssen. Eine Vorderpfote war so zertrümmert, dass nur noch die Amputation blieb, die andere konnten wir retten …«

Sein Blick fällt auf die Stühle. »Setzen wir uns doch.«

Nein, ich will mich nicht setzen, das ist nicht gut. Aber natürlich hört niemand auf mich, denn wenig später sitzen wir.

»Die Verletzungen Ihres Hundes sind so groß, teilweise irreparabel, dass er niemals wieder vollständig genesen wird. Die nächsten Wochen, vielleicht Monate, werden für ihn zu einer Qual werden. Voller Schmerzen, er darf sich nicht bewegen, muss fixiert werden, damit die Wunden Gelegenheit bekommen zu heilen. Neben der Dialyse, die ihn ab sofort begleiten wird, wird er Windeln tragen müssen, die fehlende Vorderpfote wird ihm sehr zu schaffen machen. Ein Hund von dem Gewicht und der Größe gewöhnt sich nicht einfach von vier auf drei Beine um. Hinzu kommt die künstliche Hüfte, mit der er erst einmal laufen lernen muss.«

Er sieht von mir zu Ray.

»Manchmal ist es besser, sie gehen zu lassen. Es ist natürlich Ihre Entscheidung, er wird überleben, dafür haben wir gesorgt, wenn sein Kreislauf weiterhin so stabil bleibt, und es keine Sepsis gibt. Doch der Rest seines Lebens wird von Schmerzen und Verzicht gezeichnet sein.

»Wie lange?«

Er schüttelt den Kopf. »Das lässt sich schwer sagen. Er ist neun Jahre alt, das ist für einen Rottweiler schon ein hohes Alter. Vielleicht ein halbes Jahr, vielleicht ein Jahr. Vielleicht auch eineinhalb oder zwei. Wir sind keine Hellseher. Ich kann Ihnen allerdings mit Sicherheit sagen, dass es kein glücklicher Lebensabend wird.«

Inzwischen hat sich sein Blick nur noch auf Ray eingepegelt, der einen Arm um mich gelegt hat. »Sie sollten das allein besprechen. Wollen Sie ihn sehen?«

»Das können wir?«

»Natürlich. Folgen Sie mir.«
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»Er ist nach wie vor unter Narkose, wir wollten Ihre Entscheidung abwarten«, sagt der Arzt, bevor er uns in dem kleinen OP alleinlässt.

Erschrocken betrachte ich die Hundeschnauze, in die ein Schlauch geschoben wurde, der mit Pflastern fixiert ist, darüber wird ihm Sauerstoff zugeführt. Die Augen wurden mit Tape zugeklebt, vermutlich, damit sie nicht aufgehen, sie haben ein Tuch über ihn gelegt, ein paar Kabel schauen daraus hervor, sie verbinden den Körper mit dem Monitor, der seine Vitalfunktionen überwacht.

»Oh Gott, Ray«, flüstere ich und sehe rasch zu ihm auf, aber sein Gesicht gibt keine Information darüber preis, was in ihm vorgeht. »Aber er lebt, und er wird sich erholen, ich schwöre, ich mache mit ihm Physiotherapie und ich habe von Hundemassage gehört, die unglaublich helfen soll. Vielleicht sollten wir …«

»Mallory …«

Er dreht mich zu sich um, seine Hände auf meinen Schultern schüttelt er langsam den Kopf.

»Aber du kannst ihn doch nicht aufgeben!« Ich schreie fast. »Du kannst ihn nicht einfach sterben lassen, er lebt doch, und er hat noch Monate vor sich, wir können ihn …«

»Mall«, sagt er weich. »Was du vorschlägst, wird mit Menschen gemacht, meist gegen ihren Willen, sie werden zum Leiden verurteilt, ihr Sterben künstlich verlängert. Wir können ihm dieses Schicksal ersparen.«

»Aber …« Die nächsten Tränen strömen über meinen Wangen. »Wir könnten …«

»Du hast den Arzt gehört. Was erwartet ihn? Schmerzen und noch mehr Schmerzen, er könnte nichts mehr allein, ich kenne ihn schon länger, er war am glücklichsten, wenn du mit ihm im Wald spazieren warst, wenn er rennen konnte, toben, wenn seine Ohren flogen …« Seine Augen haben einen verdächtigen Glanz angenommen, doch er lächelt. »Wir sind es ihm schuldig. Ich bin es ihm schuldig.«

Ich weiß, dass es das einzig Vernünftige wäre, doch ich will nicht vernünftig sein, alles bäumt sich in mir auf. Aber schließlich nicke ich, nicke gegen meinen Willen, die Tränen fallen, nicke, weil ich weiß, dass er recht hat. Und weil Leben zu beenden nun mal sein Job ist.

Ja, ich schäme mich für den Gedanken, aber Wut ist so viel besser als Trauer, die dich umzubringen droht.

Der Arzt nimmt unsere Entscheidung ohne Regung entgegen, was mich auch wieder wütend macht. Wenn er uns schon in diese Richtung treibt, sollte er uns wenigstens gut zureden, sagen, dass es die richtige Entscheidung ist und wir das gut gemacht haben. Aber nichts von all dem kommt von ihm, und Ray scheint auch nicht darauf zu warten. Kabel und den Schlauch lässt er, wo sie sind.

»Damit er keine Atemnot bekommt«, erklärt der Arzt und legt die Spritze zurecht.

»Normalerweise würde er erst ein Beruhigungsmittel bekommen, damit er auch wirklich nichts bemerkt, aber er ist ja bereits betäubt«, führt er weiter aus und setzt die Spritze auf den Zugangsschlauch.

NEIN!, will ich brüllen, umklammere Rays Hand so fest, dass er mit Sicherheit Schmerzen hat, und beiße mir die Unterlippe wund, um ja keinen Ton von mir zu geben.

»Sein Herzschlag wird jetzt verlangsamt, bis es aufhört zu schlagen, das kann ein paar Minuten dauern. Meist geht es sehr schnell«, erklärt der Arzt, und legt die Spritze beiseite. »Es ist ein schmerzloser, freundlicher Tod.« Mit einer Hand streicht er über das Fell an Terence Kopf und deutet zum Monitor, auf dem nur noch eine Linie zu sehen ist. »Es ist schon vorbei.« Er horcht ihn aber noch ab, nickt und schaltet die Monitore sowie das Sauerstoffgerät ab. »Sie können sich verabschieden. Nehmen Sie sich die Zeit, die Sie brauchen.«
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Ich sitze in einem fremden Wagen, auch noch ein BMW – das ist völlig falsch. Alles an diesem Abend ist völlig falsch.

Dass wir Terence in dieser Klinik zurückgelassen haben, zum Beispiel. Dass er mir nie wieder die Hose vollsabbern wird und ich nie wieder seine Ohren fliegen sehen werde, dass er mich nicht mehr beschützen wird.

Sie werden ihn ins Krematorium bringen und Ray bekommt die Asche in einer hübschen Urne mit Terence Namen darauf zugeschickt. Ich habe sie ausgesucht und eine in dunklem Braun gewählt, seine Augen- und Fellfarbe. Vorher haben wir noch einen Pfotenabdruck in Gips von ihm genommen. Der auch zugeschickt wird, wenn er ausgehärtet ist. Ich weiß, dass Ray all das nur meinetwegen mitgemacht hat, aber wenigstens hat er jede spöttische Bemerkung unterlassen.

Ich habe durchgehalten, aber dieser fremde Wagen und der fremde Geruch geben mir irgendwie den Rest. Ich kann das nicht ertragen, kneife hastig die Augen zu und wende das Gesicht ab, damit er meine Tränen nicht sieht.

»Du bist hergeflogen.«

»Die Fahrt hätte zu lange gedauert«, erwidert Ray und lenkt den Wagen aus der Parklücke.

»Ja, natürlich.«

Schweigen kehrt ein, das mich fast wahnsinnig macht. Trotz meiner Trauer wird mir allmählich bewusst, dass dieses Treffen nach allem, was ich bis vor ein paar Stunden dachte, niemals stattgefunden hätte. Dass ich eine letzte Gelegenheit mit ihm bekommen habe.

Und dass er mich Mall genannt hat.

»Es tut mir leid«, sage ich schließlich.

»Was?«

»Dass ich Terence mitgenommen habe. Hätte ich es gelassen, würde er jetzt noch leben.«

»Du hast ihn nicht mitgenommen«, erklärt er knapp, mein Blick huscht auf seine Hände, ich habe sie immer gern beobachtet. Schöne, perfekt manikürte, aber auch so fähige Hände. »Er hat entschieden, mit dir mitzugehen. Es war immer seine Entscheidung, bei wem er bleiben wollte, damals auch bei mir.«

»Wie hast du ihn bekommen?«

Seine Augen verengen sich um einen Bruchteil, und ich glaube schon, dass er nicht antworten wird, als er sagt: »Als Kind durfte ich kein Haustier haben, meine Mom hielt das für unhygienisch. Ich wollte immer einen Hund, schon so lange ich denken konnte, und beschloss, mir einen zu holen.« Er wirft mir einen kurzen Blick zu. »Als meinen Gefährten. Ich fuhr zu einem Züchter, der gerade Welpen hatte und sollte mir einen aussuchen. Alle schliefen, nur einer hob den Kopf und kam zu mir. Das war Terence. Nicht ich habe ihn, sondern er mich ausgesucht.«

»Das klingt schön.«

»Es war … prägend. Vor allen Dingen, dass er mir danach wochenlang die Wohnung vollgepinkelt und -geschissen hat. Meine Mom hatte nicht unrecht. In diesem Fall.«

Ich kichere leise und schlage erschrocken eine Hand auf meinen Mund, aber auch seine Lippen haben sich zu einem Lächeln verzogen.

Unbemerkt sind wir in meiner Straße angekommen, und das Herz wird mir schwer. Das ging zu schnell, ich bin noch nicht bereit.

Werde ich es jemals sein?

Vermutlich nicht. Aber …

Wäre das »Aber« doch nur nicht so groß. So gigantisch, würde es doch bloß nicht zwischen uns aufragen wie der größte Turm aller Zeiten.

»Bevor du gehst, will ich dir noch etwas sagen.« Überrascht sehe ich ihn an, mein Herzschlag hat sich wieder beschleunigt.

Ray schnallt sich ab und erwidert meinen Blick. »Es war ein Fehler, vorauszusetzen, dass du bleiben würdest, zu meinen Bedingungen. Ich war … unüberlegt, wir hatten nie darüber gesprochen auch das war falsch. Dich für selbstverständlich nehmen, war falsch und deine Bedürfnisse nicht zu berücksichtigen, war falsch. All das weiß ich jetzt, vielleicht wusste ich es schon früher, vielleicht wollte ich es einfach nicht wahrhaben, weil ich … weil ich so verdammt glücklich war, dich bei mir zu haben. Nicht mehr allein zu sein. Egal wie es geendet ist, du sollst wissen, dass es die glücklichste Zeit meines Lebens war, dass du mir die schönsten Stunden geschenkt hast, vor allem aber, dass du versucht hast, mich zu verstehen, zu begreifen, warum ich bin, wie ich bin, ohne mich ändern zu wollen. Du sollst wissen, wie viel mir das bedeutet hat und das kann uns niemand nehmen. Vor allem sollst du wissen, wie gut es war, wenn ich dich …« Seine Hand legt sich in meinen Nacken und seine Lippen pressen sich auf meine, für den kürzesten, verzweifeltsten, schönsten Kuss, bevor er mich wieder frei gibt. »Du musstest gehen«, fährt er rau fort. »Jetzt weiß ich es. Ich nahm dir die Möglichkeit, dich aus freien Stücken für mich zu entscheiden, und das tut mir unendlich leid.« Flüsternd fügt er hinzu. »Und jetzt geh.«

»Ray, ich …«

»Geh einfach.« Es ist kein Befehl, sondern eine Bitte, und so gehe ich.

Obwohl ich nichts weniger will.

Obwohl ich mich wie ausgestoßen fühle.

Obwohl ich ihn so sehr brauche, um Terence Tod zu verdauen.

Ich gehe, schlage die Tür hinter mir zu und höre die Reifen quietschen, bevor ich auch noch die Haustür öffnen konnte.

Kapitel dreiundfünfzig
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Mall

Vier Wochen später …

Ich schließe den Laptop, der Artikel ist im Kasten und schon auf dem Weg in die Redaktion. Es ist mein fünfter und jeder wurde anstandslos akzeptiert.

So wie sie akzeptieren, dass ich in Cincinnati arbeite und recherchiere.

Nur vier Tage nach Terence Tod war es Tara gelungen, mich bei der Chicago Tribune unterzubringen. Zwar bin ich nicht angestellt, arbeite aber auf Honorarbasis und bin für den gesamten Bereich Straftaten und Kriminalität zuständig. Anscheinend geht man davon aus, dass ich nach meiner Erfahrung mit Jason Todd zur Expertin geworden bin.

Ich beklage mich bestimmt nicht.

Für Gisy wurde die Luft immer dünner, schließlich gab sie nach und bewarb sich ebenfalls bei der Tribune. Ich nehme an, Tara musste ein bisschen nachhelfen, denn jetzt ist sie als Editorin angestellt. Das ist nicht das, was sie will, aber es ist ein Anfang, sie ist drin und vor allen Dingen haben wir keine Geldsorgen mehr.

Ich ziehe den Umschlag heran, der heute im Briefkasten steckte.

Kein Absender, nur mein Name steht darauf.

Mall

Darin befindet sich eine einzige Chipkarte.

Keine Bemerkung dazu, keine Zeilen, er hat sie mir einfach geschickt. Wie eine Erinnerung.

Vergiss mich nicht. Ich bin noch da.

Vor ein paar Tagen sendete er mir im Chat zwei Fotos, eins mit der Urne und eins mit Terence Pfotenabdruck.

Und ich wollte zu ihm fahren, wollte alles stehen und liegen lassen und einfach dorthin gehen, wohin es mich die ganze Zeit zieht.

Ununterbrochen.

Ich denke immer an ihn, fast nonstop, und wenn ich mich wirklich mal ablenken lasse, dann dauerte es nur wenige Minuten, bis er mir wieder einfällt.

Doch ich bin nicht zu ihm gefahren. Weil ich unsicher bin. Weil ich nicht weiß, wie ich mit ihm umgehen soll, ob ich wirklich in der Lage bin, ihm zu geben, was er wirklich braucht. Ob ich gut genug für ihn bin, stark genug, die Frau, die ihn vielleicht aus der Dunkelheit seines Daseins befreien kann, anstatt ihn ständig dorthin zu begleiten.

Es waren schwere Wochen, denn es fiel mir schwer, mich zu konzentrieren, meine Gedanken wanderten immer wieder zu ihm, während ich versuchte, meiner Karriere einen zweiten Anschub zu geben. Tara will häufiger mit mir reden, Gisy auch.

Tara, um mich zu überreden, zu ihm zu gehen – Gisy, um mich ja davon abzuhalten. Mit keiner von beiden lasse ich mich auf ein Gespräch ein.

Ich weiß nur, dass er mir so sehr fehlt, wie nie ein Mensch zuvor, und dass ich, würde ich meinem Herzen folgen, längst bei ihm wäre.

Doch ich habe mir geschworen, diesmal auf meine Vernunft zu hören, diese Geschichte ist zu groß und zu gefährlich, um sie mit seinem Herzen zu entscheiden. Und mein Verstand sagt mir, mich unbedingt von ihm fernzuhalten.

Es wird besser werden, ganz bestimmt. Auch, dass ich Ray ständig auf der Straße sehe, mir sicher bin, dass er es ist, ich sogar schneller gehe, mein Herzklopfen mich zu töten droht, um dann enttäuscht zu werden.

Er ist es niemals.

Mein Verstand ist auch nicht sonderlich zuverlässig, weil der nämlich immer mehr in Richtung Herz tendiert.

Ray lässt mir die Zeit, es gab nicht mal eine Nachricht via Chat, nur die beiden Fotos. Ich bin da nicht ganz so diszipliniert, denn täglich gibt es mindestens einen Moment, in dem ich das iPhone in der Hand halte und unsere letzten Chatnachrichten lese. Ich will ihm schreiben, will mit ihm reden, will, dass wir uns besser kennenlernen, noch besser, dass er mir von sich erzählt, will Teil seines Lebens sein.

Vielleicht ist es dann sogar leichter, weil ich endlich begreife, dass ich wirklich nichts verloren habe. Vielleicht werde ich sogar Eigenheiten an ihm finden, die mir absolut nicht passen.

Nur ist das Augenwischerei, denn ich weiß, dass mir alles gefallen wird, was ich an ihm sehe, das war so und das wird immer so bleiben.

Meine Finger schweben über dem Eingabefeld; ich habe nicht nur einmal Worte löschen müssen. Wie oft sitze ich tagsüber da und würde ihn gern anrufen, würde ihn nach seiner Meinung fragen, einfach mit ihm reden, mir neue Zuversicht holen, weil mir seine Ansicht wichtig ist. Je öfter mir das passiert, desto mehr begreife ich, wie nah wir uns in den letzten Wochen gekommen sind, wie wichtig er für mich ist. Immer wieder muss ich mir in Erinnerung rufen, wer er ist, was er getan hat, was er mir beinahe angetan hätte. Ich muss mir das Gefühl des Laufs zwischen meinen Brüsten in Erinnerung rufen, oder wie es war, das Eisen zwischen den Lippen zu spüren. All das, wozu er eben auch fähig ist, seine dunkle Seite, das, was aus ihm einen hochgefährlichen, psychisch instabilen Menschen macht. Viele Stunden habe ich im Internet verbracht, versuchte dahinterzukommen, was es ist, welche Krankheit er hat und musste ernüchtert feststellen, dass zehn Therapeuten zehn Diagnosen stellen würden, weil die Psychotherapie eine weitestgehend wenig wissenschaftliche Angelegenheit ist. Die menschliche Psyche ist in den allermeisten Fällen immer noch eine Unbekannte.

Vor allem aber musste ich begreifen, dass Laiendiagnosen noch niemandem weitergeholfen haben.

Vielleicht ist er einfach so. Vielleicht ist die sogenannte Diagnose, die ich mir erhoffte, einfach nur die Beschreibung seines komplizierten, gefährlichen Charakters. Ray Steward ist weder unzurechnungsfähig noch gemeingefährlich, er tötet einfach nur böse Menschen. Und manchmal tötet er Menschen, weil sie ihm im Weg sind.

Das ist die Wahrheit und an der kommt mein Verstand nun mal nicht vorbei, auch wenn mein Herz es so gern wollte.

Gegen elf Uhr abends gehe ich ins Bett, meine Tage sind neuerdings angefüllt mit Arbeit und jeder Menge Versagungen. Schreib ihm nicht, ruf ihn nicht an, denk am besten gar nicht an ihn. Die Karte zu seinem Penthouse macht es nicht leichter. Denn ich weiß die Geste zu schätzen, mir war in jeder Sekunde bewusst, was er mir damit gesagt hat.

Das, was er schon im Auto sagte, diese Worte, von denen jedes einzelne mein Herz traf, die mir nicht aus dem Kopf gehen, so wie er mir nicht aus dem Kopf geht.

Hilflos suche ich nach einer Pause, will den Konflikt, aus dem mein Leben besteht, wenigstens für ein paar Stunden hinter mir lassen.

Nur ein bisschen …

Entnervt verdrehe ich die Augen, als sein Bild vor mir auftaucht, sobald ich die Lider geschlossen habe.

Ja, du fehlst mir auch …
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Ruckartig setze ich mich auf und streiche mir die Strähnen aus dem Gesicht. Ich brauche keine Sekunde, um mich zu orientieren, keine Sekunde, um mich an meinen Traum zu erinnern.

Er war zu eindringlich, zu real.

Vor allem war er nicht fehlzuinterpretieren.

Hastig nehme ich mein iPhone. Zuerst schreibe ich ihm.

M: Ray? Geht es dir gut? Melde dich bitte. 

Nichts passiert.

»Mist«, fluche ich und tippe auf den grünen Telefonhörer, doch er nimmt nicht ab.

Verdammt, verdammt, verdammt!

Mein Verstand versucht auf mich einzureden:

Es war nur ein Traum, ihm ist nichts passiert, schon vergessen? Er ist es, der macht, dass anderen Menschen schlimme Dinge passieren.

Manchmal ist mein Verstand ein ignoranter Idiot!

Nach ein paar Sekunden steht mein Entschluss, ich streife mir Jeans, einen Pullover, meinen Parka sowie Stiefel über, binde mir rasch einen Pferdeschwanz, greife Tasche und Handy und bin schon fast raus, als ich noch mal kehrt mache und auf den Notizblock am Kühlschrank kritzele:

Musste weg. Melde mich.

Mall.

Dann haste ich die Treppe hinunter, google im Gehen die Abfahrtszeiten der Züge nach Chicago. Es ist nach zwei Uhr, jetzt fährt keiner mehr. Scheiße, Scheiße, Scheiße. Warum muss er auch unbedingt im scheiß Chicago leben? Wie soll ich denn um diese Uhrzeit dahin kommen, he? Das Auto kann ich nicht nehmen, denn Gisy braucht es morgen früh, für ihre Recherche. Sie ist entschlossen, demnächst ihren ersten Artikel zu veröffentlichen.

Ich halte ein Taxi an, lasse mich kurzentschlossen zum Busbahnhof bringen und hier bekomme ich den letzten, der noch die Städterundfahrt macht. Gemeinsam mit ein paar mürrischen Leuten, die kaum den Kopf heben, als ich zu meinem Platz unterwegs bin.

Nun beginnt die wahre Folter, denn die Fahrt dauert vier Stunden.

Vier Stunden in Panik.

Vier Stunden, in denen ich mir die grausamsten Horrorszenarien ausmale.

Ich versuche wieder zu schlafen, um ihnen zu entfliehen, schrecke aber jedes Mal auf, wenn ich drohe, zu tief im Schlaf zu versinken.

Als wir endlich in Chicago ankommen, bin ich einmal zerrüttet. Das dauert alles viel zu lange.

Zu allem Überfluss schüttet es wie aus Eimern.

Eimer, die für ein paar Stunden in einen Tiefkühlfroster gestellt wurden. Ich bin an jene Nacht erinnert, als ich mich zu Ray flüchtete und zum ersten Mal sein Apartment betrat. Es fühlt sich so unheimlich lange her an, dabei ist seitdem kaum ein Vierteljahr vergangen.

Kein Taxi wartet auf mich, und so stürze ich zu Fuß los. Mehr als fünf Meilen habe ich zu gehen, und schon nach kurzer Zeit bin ich vollkommen außer Atem. Doch ich kann den Tower bereits sehen, der mein Ziel ist. Mit dem Blick darauf stürze ich einfach weiter und beachte die wenigen Leute nicht, die mir begegnen. Inzwischen ist es nach sechs Uhr, einige befinden sich auf dem Weg zur Arbeit, andere haben gerade eine Bar oder einen Pub verlassen.

Ich weiche einem aufdringlichen Typ aus und beginne wieder zu laufen.

Aus Sorge um ihn.

Aus Sorge darum, dass ich es nicht schaffe, weil mir irgendwelche alkoholisierten Schwachköpfe den Weg verstellen. Wieder und wieder gehe ich den Traum durch, sehe ihn auf der Terrasse liegen, das Gesicht blutüberströmt, höre ihn meinen Namen rufen.

Das klingt vielleicht banal, aber so fühlt es sich nicht an.

Der Regen hat mich längst komplett durchweicht, immer wieder muss ich mir Haare aus dem Gesicht streichen, ich zittere am ganzen Körper, und stürme doch weiter, außerdem dröhnt mein Kopf, als würde gerade die Mutter aller Migränen über mich hereinfallen.

Außer Atem erreiche ich endlich den Eingang, der Atem rasselt in meiner Brust, und ich schicke ein Stoßgebet zum Himmel, bevor ich die Card benutze.

Sie funktioniert.

Ich stolpere in den Raum, der Pförtner eilt mir mit einer Miene entgegen, die nichts Gutes verheißt.

»Miss, Sie können nicht …«

Ich halte ihm die Card vor die Nase. »Ich kann. Und ich werde. Und Sie werden mich nicht aufhalten.«

Damit lasse ich ihn stehen. Erst im Aufzug kommt mir der Gedanke, dass ich ihn hätte oben anrufen lassen können, aber was dann? Ray hätte sich nicht gemeldet, auf der Fahrt hierher habe ich es immer wieder versucht.

Wenige Sekunden später stehe ich in dem dunklen Wohnzimmer, und mir kommt der Gedanke, dass er gar nicht da ist. Das verunsichert mich. Zum ersten Mal gestehe ich mir ein, dass ich einem Hirngespinst aufgesessen sein könnte.

Aber es fühlt sich noch immer nicht so an.

Mit drei Schritten bin ich an der Terassentür und zerre sie auf. Der kalte Wind schlägt mir entgegen, doch ich finde ihn nicht. Ich rufe, aber niemand antwortet, renne erst in die eine, dann in die andere Richtung, aber nirgendwo ist Ray, der blutverschmiert meinen Namen röchelt.

Scheiße.

Ich bin kurz vor dem Durchdrehen, könnte schreien, wüten, brüllen und stürze am Ende einfach wieder hinein. Als ich die Terrassentür hinter mir schließe, bin ich den Tränen nah. Halb aus Verzweiflung, halb aus Scham. Wie konnte ich nur so dämlich sein? Benommen stolpere ich weiter den dunklen Flur entlang, zu allem Überfluss fehlt mir auch noch Terence, der normalerweise sofort angerannt gekommen wäre.

Versuchshalber stoße ich die Tür zu seinem Schlafzimmer auf und da ist er. Ausgebreitet liegt Ray auf dem Bett, sein Körper hebt sich von dem hellen Laken ab, die Decke ist bis zu seinen Hüften heruntergerutscht.

Ihn betrachtend, lehne ich in der Tür, sauge sein Bild in mir auf, vergewissere mich, dass es ihm gut geht. Allmählich lässt das Zittern nach, obwohl ich noch immer meinen durchnässten Parka trage.

Weit hinten in meinem Bewusstsein befindet sich eine leise Disharmonie, irgendwas gefällt mir an der Szene nicht, aber ich bin zu hingerissen, um auf sie zu hören, fahre mit dem Blick die Konturen seines Körpers nach, diese perfekte Haut, die perfekten Haare.

Er hat mir so gefehlt. Vorsichtig trete ich näher, erreiche sein Bett, ohne dass er sich gerührt hat, und mit einem Mal begreife ich, was nicht stimmt.

Ray Steward, der nicht hört, wenn jemand mitten in der Nacht aus dem Aufzug steigt? Ray Steward, der nicht bemerkt, wenn jemand seine Zimmertür öffnet? Der Mann, der eine Waffe unter dem Kopfkissen hat, nur für alle Fälle? Der Mann, der immer mit einem Angriff rechnet?

Ich falle auf die Knie, lege eine Hand auf seine kochende Stirn.

»Ray?«

»Steh gleich auf«, nuschelt er.

»Ray?« Vorsichtig rüttele ich ihn.

»Ich sagte, ich komme gleich, MOM«, knurrt er und dreht sich um.

Im Bad finde ich ein Thermometer für das Ohr und rechne mit allem, als ich seine Temperatur messe, aber er rührt sich gar nicht.

Vierzig Komma fünf Grad.

Fuck, fuck, fuck,

Ich stürze zum Aufzug, mein Blick fällt auf das Haustelefon und nach kurzer Überlegung nehme ich den Hörer ab, meine Finger trommeln auf das Rahmenblech der Aufzugstür.

»Albert? Sie wissen doch bestimmt, wer Mister Stewards Hausarzt ist, richtig?«
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»Das ist doch total dämlich!«, ist das Einzige, was Ray – nachdem der herbeigerufene Arzt ihm eine Spritze gegeben hat, ist er wieder wach und munter –, zu sagen hat.

Dann musterte er mich, legte den Kopf zur Seite und ab diesem Moment lässt er einfach alles mit sich anstellen.

Angina, lautet die Diagnose, deshalb auch das hohe Fieber, das ihn ausgeknockt hat. Der Arzt lässt allerlei Medikamente da und schärft mir ein:

»Das Penicillin muss zu der angegebenen Uhrzeit genommen werden, sonst könnte sich das Krankheitsbild verschlechtern, und Sie wollen doch, dass es Ihrem Mann bald wieder besser geht.«

Außerdem trägt er mir auf, ihm Hühnerbrühe zu kochen und dafür zu sorgen, dass Ray warm eingepackt ist, wenn ich regelmäßig lüfte.

»Geht das hier oben überhaupt?«, werde ich missbilligend gefragt.

»Wir haben eine Terrasse, kein Problem.«

»Na dann.« Er greift seine Tasche. »Ich schaue morgen wieder vorbei.«

Ich bringe ihn zum Aufzug und als ich zurückkehre, sieht Ray mir mit zur Seite geneigtem Kopf entgegen. Trotz seiner Blässe ist er einfach umwerfend.

»Wie …«

Ich seufze und erzähle ihm in kurzen Auszügen, warum ich mich neuerdings nachts in Chicago herumtreibe. Dazu habe ich mich auf den Boden vor seinem Bett gesetzt.

»Du hast geträu…«

»JA«, zische ich ihn an. »Mach dich nur über mich lustig.«

»Mache ich nicht.« Ray schüttelt den Kopf.

»Was dann? Empfiehlst du mir, den Arzt zu wechseln?«

»Nein, ich … gib mir eine Zig…«

»Nein.«

»Oh Fuck«, knurrt er, reißt sich aber gleich wieder zusammen. »Ich war schon immer der Ansicht, dass das Unterbewusstsein uns jede Menge Dinge mitzuteilen hat.«

»Und meins hat mir mitgeteilt, dass du krank bist?«

»Nein, es hat dir mitgeteilt, dass ich dich brauche«, unterbricht er mich mit entwaffnender Ehrlichkeit. »Und es hat dir noch was mitgeteilt.«

»Ach ja?«, flüstere ich.

»Es hat dir mitgeteilt, dass du hier sein willst. Bei mir.«

Seine Hand legt sich um mein Kinn, streicht mit dem Daumen darüber.

»Komm her.«

Wenig später liege ich nur in Unterwäsche neben ihm.

»Ich dachte nicht, dass du noch kommen würdest.«

»Ich habe mich auch mit Händen und Füßen dagegen gewehrt.«

»Und doch bist du hier.«

»Und doch bin ich hier …« Ich kann mich an seinen grauen Augen nicht sattsehen. »Verdammt«, ich reiße die meinen auf. »Ich bin wirklich hier.«

»Ja.« Ray beugt sich zu mir rüber, küsst mich zart und nimmt den Kopf wieder zurück. »Du kannst nicht gehen, jedenfalls erstmal nicht.«

»Ach, und warum nicht?«

»Weil ich krank bin und versorgt werden muss.«

»Das kann doch Cosy …«

»Habe ich gerade in Urlaub geschickt. Du würdest doch nicht riskieren, dass dich nochmal ein Albtraum mitten in der Nacht dreihundert Meilen weit jagt.«

»Nein, das war echt gruselig. Und nass. Und kalt.«

Mein Verstand jammert … und beschwört mich … und spricht auf mich ein. Aber mein Herz, mein Herz fühlt sich so gut, so leicht, so beflügelt, wie noch niemals in meinem ganzen Leben.

Vielleicht war es ein Fehler, überhaupt mit Vernunft an diese durch und durch unvernünftige Geschichte heranzugehen. Vielleicht gibt es Momente, in denen wir nur auf unser Herz hören müssen, weil alles, was uns der Verstand mitzuteilen hat, die Macht hat, uns zu vernichten.

»Ray«, flüstere ich, meine Hand auf seiner dunklen Wange. »Ich liebe dich.«

»Ich weiß«, erklärt er mir auf seine unnachahmlichen Art. »Und ich werde dafür sorgen, dass du es nie wieder vergisst.«

»War das eine Drohung?«

»Ich drohe dir nicht.« Er ist ernst geworden. »Niemals. Das musst du einfach verstehen. Niemals.«

»Ab…«

Sein Finger legt sich auf meine Lippen. »Gestehe mir die Fähigkeit des Lernens zu. Ich habe gelernt, hart gelernt, die letzten Wochen waren … gruselig. Und kalt. Und nass. Ich werde dich niemals bedrohen, dich niemals wieder einengen oder einsperren. Hast du das verstanden?«

»Ja«, flüstere ich.

»Das ist gut«, murmelt er und zieht mich herunter, bevor er einen Arm um mich legt.

»Fuck, das ist verdammt gut.«

Ich schließe die Augen, Müdigkeit schwemmt über mich hinweg, die Wärme macht mich schläfrig, das Gefühl, endlich zu Hause zu sein, auch.

Es ist ein gutes Gefühl.

Ein sicheres Gefühl.

»Mall?«

»Hmmm …«

»Erinnere mich daran, Cosy freizugeben.«

Ich muss kichern, obwohl ich schon fast eingeschlafen bin.

Es ist so gut und tut so gut.

Mir.

Ihm.

Uns.

Und alles andere hat wenigstens im Moment nicht die geringste Bedeutung …

Epilog
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Mall

»Dreh dich um und zeig mir deine Titten!«

Gisy starrt den Kerl, der sich genüsslich hinter uns an einen Pfeiler gelehnt und die Arme verschränkt hat, fassungslos an.

»Verpiss dich, du Arschloch.«

Leise lacht er, es wäre so viel leichter erträglich, wenn er betrunken wäre, aber das ist er nicht. Matt ist ein untersetzter, aber verdammt breiter Typ mit kurz geschorenen Haaren, der immer ein leichtes Lächeln auf den Lippen trägt. Er treibt sich hier schon seit Monaten rum, um ihn ranken sich die wildesten Gerüchte, die aber nicht weiter beunruhigen. Das schaffen allein die Tatsachen, denn anscheinend arbeiten mehr als zwanzig Mädchen für ihn und er ist immer auf der Suche nach Frischfleisch. Auch das ist zwar widerwärtig, aber nicht unbedingt beunruhigend. Nur bildet er sich ein, es in uns gefunden zu haben.

Er kommt zu uns, schiebt sich ungeniert zwischen Tara und mich, seine Arme legen sich um unsere Schultern.

»Warum so abweisend? Hört euch erst an, was ich zu sagen habe, vielleicht klingt es ja besser als ihr glaubt.«

»Ich sagte …« Gisy hat sich über den Tresen zu ihm gebeugt. »VER-PISS DICH!«

»Solange ich deine Titten nicht gesehen habe, hältst du deine Schnauze«, lässt er sie ungerührt wissen. »Eine Runde für die Chicas«, ruft er dem Barkeeper zu.

Wirf ihn raus, wirf ihn raus, jetzt wirf ihn doch endlich raus!

Doch der denkt nicht daran, stellt vier leere Gläser auf und füllt gleichmittig den Alkohol ein. Unfassbar.

»Was macht ihr Hübschen so?«

Tara und ich wechseln einen langen Blick. »Heute? Uns von dreckigen Zuhältern belästigen lassen«, sage ich schließlich.

Matt lacht laut und herzlich, dann sind seine Lippen an meinem Ohr. »Warte ab, vielleicht wird der dreckige Zuhälter schneller seinen Schwanz in deinem Mund haben, als dir lieb ist.« Er reibt mit dem Daumen über meine Haut, als wollte er seine Spuren wegwischen, und sieht wieder zu uns dreien. »Ich gebe nicht auf, bis ihr mir wenigstens zugehört habt, und ich bekomme immer, was ich will.«

»Gehts dir noch …«

Ohne hinzusehen, verschließt er mit einer Hand Gisys Mund. »Ich weiß immer noch nicht, wie deine Titten aussehen, also …« Und dabei rückt er zu ihr vor. »Halte endlich dein dreckiges Maul.«

»Lass sie los.«

Er sieht sich zu mir um. »Was hast du gesagt?«

»Ich sagte. Lass sie los.«

Daraufhin grinst er mich auf die unheimlich dreckige, unheimlich … widerliche Art an. »Was sonst? Wirst du dann böse?« Seine dunklen Augen funkeln. »Wirst du dann wütend? Warum trinkst du nicht deinen Drink, den ich dir spendiert habe, und lässt mich in Ruhe? Bis ich mich wieder mit dir beschäftige.«

Gisy hat seine Hand runtergeschlagen und funkelt ihn wütend an.

»Gehen wir«, zischt sie. »Ich kann den Kerl keine Sekunde länger ertragen.«

Er lacht vergnügt. »Du wirst es lernen, Baby, sie haben es alle gelernt.« Er greift sie im Nacken, und zieht sie ein bisschen zu sich ran. »Die Widerspenstigen sind die Besten. Wenn du erst begriffen hast, dass du doch nur zu tun hast, was ich von dir will … vielleicht wirst du sogar mein neuer Star.«

Ich drehe mich um, drei Typen in unauffälliger schwarzer Kleidung stehen hinter uns. Die Arme verschränkt, die Mimik nicht vorhanden, lassen sie Matt für keinen Moment aus den Augen.

Fuck.

Tara neigt sich zu mir. »Das sieht übel aus. Und der Typ hinter dem Tresen macht nichts. Steckt wohl mit drin.«

Ich nicke, lasse den Blick durch den Raum schweifen. Alle tun so, als würden sie von der Szene nichts mitbekommen.

Kälte legt sich auf meine Seele, während ich den Kerl betrachte.

Eisige Kälte.

Die Kälte der Gewissheit, dass es nur noch eine Lösung gibt und dass ich mit den Konsequenzen einverstanden bin.

Den Konsequenzen für Matt.

Ich hole mein iPhone heraus, tippe einfach auf Wahlwiederholung und stecke es wieder ein. Matt hat nicht mal was davon mitbekommen, denn er ist ganz auf Gisy fixiert, und die drei Typen, die uns anscheinend gleich mitnehmen wollen, interessieren sich nicht für mich und mein Handy.

Ich zupfe an seiner Lederjacke.

»Also noch mal zum Mitschreiben … WAS willst du von uns?«
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Ray

Mein Handy vibriert, ich werfe einen kurzen Blick auf das Display und habe das iPhone am Ohr.

»Was ist passiert?«

»Oh komm schon«, höhnt Rick. »Sie wird ja wohl mal eine Minute …«

Mein erhobener Finger lässt ihn schweigen. River hat sich längst ebenfalls erhoben, er weiß, dass die Mädchen zusammen unterwegs sind.

Ich sehe ihn an, reiche ihm das Handy, bin bereits dabei, meinen Mantel zu greifen, während er noch lauscht.

»Was zur Hölle ist los?«, will Rick wissen, als River mir zur Tür folgt.

»Sie sind in Schwierigkeiten.«

»Und ich dachte schon, der Abend würde genauso langweilig werden, wie die anderen«, hören wir ihn sagen, bevor sein Stuhl ebenfalls scharrt.

»Du musst nicht mitkommen«, höre ich River sagen. »Wir kümmern …«

»Jetzt bleib mal auf dem Teppich, Junge«, wird er gemütlich informiert, während ich den Wagen durch die dunklen Straßen zu jenem Club fahre, an dem tatsächlich alles begann. »Das geht mich mindestens genauso viel an wie euch beide.«

»Ach ja? Warst du nicht derjenige, der nichts …«

»Das habe ich ja versucht! Was das für ein Fiasko wird, sehen wir ja jetzt, aber ihr wolltet nicht hören.« Bekümmert streicht er sich über die Haare, in seinem linken Ohrläppchen baumelt das kleine, silberne Kreuz, das er nicht mehr abgenommen hat, seitdem ein Mädchen es dort hineinsteckte. Das ist jetzt gut sechzehn Jahre her.

»Und jetzt haben wir den Salat.«

»Welchen?«

»Na ja, eine ist übrig.«

»Oh Mann«, murmelt River.

All das findet nur im Hintergrund statt. Ich hatte Schwierigkeiten, sie ohne mich ausgehen zu lassen, doch ich widerstand all den Szenarien in meinem Kopf, die Hälfte davon war blutig. Sie wird nie verstehen, wie schwer es mir fällt, sie nicht beschützen zu können, welche Ängste ich ausstehe.

Trotzdem ließ ich sie gehen.

Und wofür?

Damit dieses Arschloch die drei belästigt, und das ist nicht irgendein betrunkener Clubgast. Ich musste drei Sätze hören, um zu wissen, dass ich ihn töten werde. Vielleicht nicht heute, aber er wird sterben. Von meiner Hand.

Und er bedrängt gerade meine Frau.

Dafür wird er bezahlen.

»Mach langsam«, warnt River, aber ich werfe ihm nur einen vernichtenden Blick zu und ernte ein Stöhnen.

»Du wirkst überraschend entspannt«, bringe ich zwischen meinen starren Kiefern hervor. »Nicht richtig zugehört?«

»Ich bin nicht entspannt, aber wenn sie uns irgendwo aufhalten, wird es länger dauern.«

»Klärt mich mal jemand auf, was überhaupt passiert ist?«, will Rick von hinten wissen. »Nur damit ich auf dem Laufenden bin, ihr versteht.«

River erbarmt sich, und als er fertig ist, reißt Rick keine dummen Witze mehr.

Ich halte das Auto auf der gegenüberliegenden Straße, schaffe es gerade so, ihn in eine Parklücke zu lenken. Wäre keine frei gewesen, hätte ich darauf verzichtet.

»Jetzt bleib cool«, knurrt Rick hinter mir.

Als müsste er mir das sagen. Sobald wir den Club endlich betreten, bin ich die Ruhe selbst.

Äußerlich.

Ich entdecke die Mädchen an einem Tresen, erfasse die Lage mit einem Blick. Die drei Typen davor, die sich keine Mühe geben, zu verbergen, dass sie nicht zu den allgemeinen Gästen gehören. Und dieser Typ zwischen den Mädchen, der einen Hand um die sichtlich angewiderte Tara gelegt hat, während er versucht, Mallory ins Ohr zu flüstern, welche sich so weit wie möglich von ihm weg biegt.

»Fuck«, knurrt Rick. »Das ist Solomon, der dreckigste Zuhälter der Stadt.«

Ich lächele breit, als wir sie erreichen, drücke sein Gesicht von ihr weg und nicke dem Barkeeper zu. »Scotch, ohne Eis, und nimm nicht das billige Zeug.«

»Wow, wow, wow.« Der Zuhälter grinst mich an, aber Rick ist schneller.

»Halt die Fresse, Solomon.«

Als er ihn sieht, wirkt er nicht mehr ganz so begeistert und nimmt kaum zur Kenntnis, wie River seinen Arm herunterschlägt.

»Was führt dich in die Stadt, Salucci?«

Rick hat sich zu Gisy gestellt, einen Arm um sie gelegt und ich werfe ihr einen warnenden Blick zu. Aber sie denkt nicht daran, dagegen zu protestieren.

»Ich will mich amüsieren«, erwidert Rick. »Wir alle.«

Salomon fixiert jeden von uns kurz, mein Lächeln ist mit Abstand das freundlichste, weshalb er bei mir auch hängen bleibt. »Eure Hühner, ja?«

»Pardon?«, erkundige ich mich.

Er wedelt mit der Hand. »Eure Chicks? Hab ich nicht gewusst.«

»Dann solltest du vielleicht besser beim nächsten Mal fragen, richtig?«

»Ja, klar.« Er schnippt nach dem Barkeeper, »die nächste Runde geht auf mich«, lässt lässig einen Hunderter auf den Tresen segeln, klopft einmal und zieht mit seinen Leuten ab.

Ich sehe ihm nach, doch er macht keine Anstalten, nach anderen Opfern zu suchen, sondern verlässt wenig später den Club.

»Ray«, flüstert Mall, aber ich ignoriere sie, mein Blick liegt noch immer auf dem Ausgang.

»Du kannst mich jetzt loslassen«, höre ich Gisy im Hintergrund.

»Bisschen zickig, oder? Was ist dein Problem? War doch ganz lauschig.«

»Mall, habt ihr nur die Zuhälter gewechselt, oder warum lässt dieser gruselig Typ mich nicht los?«

»Rick, lass sie los«, knurre ich, und wende endlich den Blick ab.

»Meine Fresse.« Rick mustert sie mit zur Seite geneigtem Kopf, aber den Arm hat er gesenkt. »Bist du immer so scheiße drauf, oder liegt das am Datum?«

Sie mustert ihn nur finster und er lacht auf, bevor er eines der Gläser vom Tresen nimmt, die der Barkeeper gerade hingestellt hat.

»Ja«, sagt er nur zu mir, bevor er mir zuprostet.

Ja, ich gebe dir Details.

Ja, du darfst ihn aus dem Weg räumen.

Und als Mall, die gesunde, wunderschöne, schon wieder lachende Mall, ihren Hinterkopf an meine Brust legt, ist fast schon wieder alles in Ordnung.

Fortsetzung folgt …

Danksagung

Okay …

Spätestens jetzt ist klar, dass stille Wasser verdammt tief sein können.

Vor allem, wie schnell man moralisch ins Wanken geraten kann und an den Werten, die man für wichtig und unerlässlich hält, zumindest zweifelt.

Ich behaupte nicht, dass jede so wie Mall entschieden hätte, aber darüber nachgedacht? Die Dinge gegeneinander abgewogen? Damit ist sie sicher nicht allein.

Wie seht ihr das?

Was hättet ihr an ihrer Stelle getan?

Hättet ihr ihn angezeigt? Hättet ihr eine Beziehung mit ihm in Betracht gezogen? Oder wäre es von vorneherein ein No-Go gewesen und auch geblieben?

Ich bin gespannt auf eure Meinungen.

Eine Journalistin ist noch übrig, ein »Great S« auch, aber im letzten und voraussichtlich letzten Band dieser kleinen Reihe, werden wir alle drei Paare wiederlesen.

Seid ihr dabei?

Wollt ihr wissen wie es weitergeht?

Jetzt folgt erst mal meine Danksagung.

Ich danke Peter, Birgit, und den Frauen aus der Instagram-Testlesegruppe, die mir während des Schreibens mit Rat und Tat zur Seite gestanden haben.

Ganz besonders danke ich Peter, der mir bei dem Artikel half.

Danke Bethy, die meine Spicy-Scenes überwacht hat :D

Danke an die Ladys aus der Undisclosed-Gruppe, die vorab gelesen haben.

Einen ganz großen Dank geht an das gesamte Kera-Jung-Bloggerteam, die immer ein offenes Ohr für mich haben, wundervolle Rezensionen schreiben sowie Beiträge erstellen und meine Bilder- und Coverentwurfspostattacken mit stoischer Ruhe ertragen.

Danke an Jenn von Schattmayer Design, die mir das wunderschöne Cover erstellt hat.

Und an meine Leser:

Danke, dass es euch gibt.

Danke, dass ihr das Buch gekauft habt und mich unterstützt.

Danke für eure Treue.

Danke für euer Interesse.

Danke für jede Rezension, jede Mail, jeden Support, egal wo.

Danke an meine Kinder.

Vielen Dank, dass es euch gibt.

Und jetzt das Allerwichtigste:

Was sagt ihr zu Ray und Mall?

Wie hat euch das Buch gefallen?

Welche Gedanken sind euch beim Lesen durch den Kopf gegangen? Lasst mich daran teilhaben, schreibt mir, schreibt eine Rezension, schreibt auf Facebook, Instagram, YouTube oder mir einfach eine Mail.

Kerajungautorin@gmail.com
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